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Franz Ludwig von Ertbal, Fürftbifchof von 
Würzburg und Bamberg. * 


Gerade einen Monat nach dem Tode ded Fürften 
Adam Friedrih (am 18. März 1779) wurde als fein 
Nachfolger in Würzburg, Franz Ludwig Freiherr von 
Erthal erwählt, der größte Fürft, der je auf Frankens 
Biſchofs⸗ und Regentenftuhle gefeilen if. Schon am 12, 
April desfelben Jahres wurde er auch als Biſchof in 
Bamberg erwählt. Derjelbe war geboren zu Lahr am 16. 
September 1730, wo fein Bater Oberamtmann war. 
Seine Mutter, Maria Eva, war eine geborene von Bets 
tendorf, Schon in frühen Jahren bemerkte man den 
guten Keim, der in ihm lag umd der die herrlichiten 
Früchte in feiner Entwidlung verfprah. Seine Seele 
erwachte frühzeitig. zu Thätigfeit und Fleiß und ferne 
von jugendlicher Ausfchweifung bewahrte er fein Herz 
in unverdorbener Reinheit. Eben. fo weit war er aud 
von allen, feinem Stande nicht felten anklebenden Eis 
telfeiten entfernt. Er beſuchte die ffentlihen Schulen 


* Im Auszuge nach der 1849 erjchienenen „Würzburger Chronik“ 
Br. 11. Die von.Bernhard verfaßte Lebensſkizze bewegt fich auf 
einem nicht gerade katholiſch-kirchlichen Standpunkt. Zur Berichtigung 
des Urtheils dienen die von Düx im Freib. Kirchenleriton unter den. 
betreffenden. Artikeln (namentlih Oberthür) gegebenen Winfe, 
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und zeichnete fich durch edles Betragen und einen uner= 
mübdeten Eifer vor andern aus. Befonders in Würzburg 
hörte er den berühmten Profeffor des Fanonifchen Rechtes, 
Barthel, und legte hier manche Beweife feiner Wiffen- 
haft bei öffentlichen Disputationen ab. Barthel wurde 
einjtmals gefragt, wen aus feinen Zöglingen er für den 
tauglichiten hielte, Nachfolger in feiner Profeſſur zu wer- 
den. Seine Antwort war: den Domizellar Franz Lud— 
wig von Erthal, wenn er feines Standes wegen nicht 
davon abgehalten würde. Aber mit diefen Anfängen 
nicht zufrieden, juchte er feine Kenntniffe auch nach zu— 
züdgelegter akademiſcher Laufbahn noch durch forigefeg- 
tes eifriges Studium, durch vertrauten Umgang mit Ge— 
lehrten, durch Uebung. und Erfahrung immerwährend 
zu erweitern, wodurd er fih auch den Beinamen, „der 
Gelehrte“ erwarb. Eine Präbende, die er fchon am 1. Fe— 
bruar 1740 im Domſtifte zu Würzburg erhalten. hatte, 
rief ihn zum geiftlichen Stande, wozu er die beiten Ans 
lagen. mitbracdyte. Die Frömmigkeit, die er von Jugend 
an bewiefen, der Ernſt feines Charakters und die wahr- 
haft geiftlichen Gejinnungen, die er. bei jeder. Gelegen- 
beit äußerte, thaten hinlänglich dar, daB der geiftliche 
Stand fein wahrer Beruf durch feine innigjte Ueberzeu— 
gung wurde. Am Ende des Jahres 1749, in feinem neun- 
zehnten Lebensjahre, hatte er feine fämmtlichen Studien 
vollendet, bei deren Schluffe das Zeugni des Profeſſor Dr. 
Behlen zu Mainz nah Würzburg fam, daß Franz Lud—⸗ 
wig von Erthal das kanoniſche Recht unter ihm mit 
ausgezeichnetem Eifer jtudirt habe. Nun trat für ihn 
die Verbindlichkeit ein, zwei Jahre lang die Chorſtunden 
im Dom zu Würzburg perjönlich zu bejuchen, nach deren 
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Bollendung er mit des Kapiteld Genehmigung eine Reife 
nah Rom unternahm. Dort hörte er die theologischen 
Borlefungen des Profefford Carolo Domenico de Moja, 
welcher zu Oſtern 1754 hierüber ein ehrenvolles Zeug- 
niß an das Domkapitel in Würzburg fchidte. 

Franz Ludwig trat hierauf in Wien in die Reiche: 
hofrathspraxis ein und bejuchte von dort aus, zu noch 
beſſerer Ausbildung mehrere deutjche Höfe. Endlich, am 21. 
Auguft 1763, im dreiunddreißigften Lebensjahre, trat er 
in das Domkapitel mit Sig und Stimme ein. Jegt war der 
Zeitpunkt gefommen, wo er, in die wirklichen Geſchäfte 
eingetreten, anfing feinem Vaterlande mit feiner gejams 
melten Weisheit nüglich zu werden. Bald nach feinem 
Eintritte ind Kapitel wurde er zum Regierungspräfiden- 
ten ernannt, Als jolcher arbeitete er umermüdet, bis zur 
Erfhöpfung feiner Kräfte. Er theilte nämlich die einge— 
kommenen Akten nicht eher an die Referenten aus, bis er 
fie felbft mit der angeftrengteften Aufmerkſamkeit durch— 

gegangen hatte. Dadurd erwarb er ſich genaue Kennt- 
niß von dem, was vorging, er ward in den Stand ge 
fest, die dringendften Sachen von den minder dringenden 
auszufcheiden und konnte den Gang der Geſchäfte über 
haupt mit unverwandtem Blide verfolgen. Dod bald 
eröffnete fich feinem großen Geifte ein noch weiteres Feld. 
Im Jahre 1768: fandte ihn fein Fürft, Adam Friedrich, 
als Gejandten nah Wien, um vom Kaifer Joſeph dem 
Zweiten die feierliche Belehnung über die Fürftenthümer 
Bamberg und Würzburg zu empfangen. Bei diefer Ger 
legenheit lernte der Wiener Hof die Talente und tiefen 
Kenntnifje des fränkischen Domherrn kennen und ernannte 
ihn zum kaiſerlichen wirklichen geheimen Rathe. Daß 

1 * 
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dieß fein leerer Titel war, und er wirklich das Ber: 
trauen des großen Kaifers Joſeph gewonnen habe, bes 
wies diefer durch Mebertragung der Unterfuchung des fai- 
ferlihen Reichöfammergerichtes zu Weplar. Dieß that er 
auf eine fo rühmliche Weile, daß ihm fogleich ein an- 
dered Amt, nämlich das eines Faiferlichen Konkommiſ— 
für am Reichdtage zu Regensburg übertragen wurde, 
Hier lernte er auch den Geſchäftsgang und die Trieb» 
federn der Reichöregierung kennen und fammelte ſich da- 
raus die vortrefflihen Grundfäge, nad denen er fpäter 
felbft regierte. | 

Gewiß mar es daher nicht zu verwundern, daß nad) 
Erledigung des Fürſten- und Bilchofsftuhles ſich alle 
Augen nah Franz Ludwig binwandten, nur er felbft 
fihien Feine Ahnung davon zu haben. Als jich nach der 
Einfammlung der Stimmen und deren Eröffnung er- 
gab, daß er einjtimmig vom ganzen Wahltollegtum zum 
Fürften und Biſchof erwählt fei, ließ er mit bebender 
Hand die Urkunden auf den Tiſch finfen und kämpfte 
unſchlüſſig mit ſich felbft und diefem wichtigen Ehren- 
rufe. Da bat ihn die Berfammlung, die Wahl für feine 
Perſon genehm zu halten. Er ermannte fih und hielt 
nun aus dem Stegreife eine fernhafte Rede über die 
ſchweren Pflichten eines Fürſten und Bifchofs, für welche 
er vor dem Weltrichter einft verantwortlich werde, welche 
das verfammelte Kapitel mit fichtbarer Rührung anhörte, 
Nach einer Paufe erfolgte endlich das erwartete Zuftim- 
mungswort „consentio*. Nun verkündete diefe Wahl 
dem zahlreichen Bolfe unter Kanonendonner ein Abgeord- 
neter des Kapitels. 

Franz Ludwig war bei feiner Erwählung noch Diakon, 


J 





er bereitete ſich durch achttägige Geiftedübungen in den. 
ftilen Wänden feined Zimmers zur Priefterweihe vor, 
welcher jodann zu Bamberg am 19. September 1779 
die bifchöfliche Konfekration folgte. Sein Hauptgrundias 
oder Hauptzwed, den er fich vorgeftect hatte, war, Allen 
Ales zu werden, um Alle zu beglüden, nicht für fi, 
fondern für feine Unterthanen zu leben. Diefen feinen 
erhabenen Zweck äußerte er nicht nur in allen feinen 
Grundjägen, jondern auch bei verfchiedenen Gelegenhei— 
ten und zwar vor feinen Bürgern, auf welche fein Aus⸗ 
fpruch auch die Fräftigfte Wirkung hatte, denn alle nanns 
ten ihn Bater. Wie er denn bei einer Gelegenheit, ala 
man ihm für die von ihm bewirkten wohlfeilen Brod⸗ 
preife dankte, erwiedertes „Ich habe nur meine Pflicht 
erfüllt. Sch weiß nur zu wohl, daß ich der erſte Bürger 
und Diener des Staates bin.“ Auch in den von ihm 
eigenhändig aufgezeichneten Negierungsgrundfägen fteht 
geichrieben: „Das Land ift nicht für den Fürften, jon- 
dern der Fürſt fir das Land.“ Selbſt aus. dem alten 
Sprüchworte: „Unter dem Krummitabe ift gut wohnen,“ 
entnahm er jich einen neuen Sporn, ganz Vater jeined 
Volks zu fein. Er jprah es in den fchon erwähnten 
Grundjägen aus, ein geiftlicher Fürft müſſe fih um jo 
mehr beeifern, ein guter zu fein, um jenes Sprüchwort 
wahr zu machen. Die Hauptftügen aber, worauf er jeine 
Regierung und dur dieſe des Volks Wohl zu bauen 
boffte, waren Religion und Sittlichkeit. 

Aus diejen beiden entiprangen feine firengen Begriffe 
von Nechtlichfeit und die eiferne Feitigkeit in Anwendung 
derfelben auf alle Stände und Inſtitute. 


6 





Welche wohlthätigen Früchte Franz Ludwigs gemwif- 
fenhafte Verwaltung des Staatdeigentbumd und feine 
weiſe Sparfamfeit eintrugen, möge eine Meine Ueberficht 
des damaligen Finanzhaushaltes beweifen. 

Die erften zwölf Regierungsjahre von 17791791 
waren Triedensjahre: während derfelben tilgte er die 
von feinem Regierungdvorfahrer ererbten, aus dem fies 
benzährigen Kriege ftammenden Staatsjchulden und zwar 
bei der Landes⸗-Obereinnahmskaſſe vierhundertzweiund- 
vierzigtaufend fechshunderteinundfiebenzig Gulden, bei 
der fürftlihen Hoffammer achtundneunzigtaufend einhuns 
derteinundachtzig Gulden. Bon 1791 an beftritt er die 
Kriegskoſten für die Stellumg des dreifachen Reichskon—⸗ 
tingents, ohne dem Bolfe neue Auflagen zu machen, 
fondern der Geiftlichfeit und den Stiftern legte er den 
fogenannten zehnten Pfenning oder zehn Prozent von 
ihren ftändigen Einfünften auf, jedoh mit dem Zufage, 
daß diefes nur für die Dauer des Krieges beftehen follte. 
Nebft diefem wurden nody auf Baulichkeiten, die der alls 
gemeinen Landeskaſſe oblagen, fünfundreißigtaufend Gul- 
den verwendet, dazu wurden von der fürftlihen Hofkam— 
mer noch beigefchofjen eine Million einhundertfechszig- 
taufend Gulden. An fürftlihen Domänen wurden von 
fürjtlicher Hoflammer für Würzburg neu angefauft für 
zweihundertneunundneungigtaufend fünfhundertzweiunds 
fünfzig Gulden. Dann für gemeinnügige Gebäude, als 
den Kurbrunnen zu Bodlet, die Saline zu Kiffingen, 
für neue Amthäufer, erweiterte Rentamtsböden zu Frucht- 
magazinen, zum Bau des neuen geiftlihen Seminars 
aus dem ehemaligen Sefuitenkollegium, u. ſ. w., wurde 
eine halbe Million Gulden verwendet. Eben fo viel fam 
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als Unterftühung der Unterthanen an Geld, Gefreide, 
und andern Naturalien aus den Hoffammereinkünften 
dazu. Dennoch mar bei feinem Tode noch ein Borrath 
an Wein und Früchten im Werthe zu fiebenhundertein- 
undfechözigtaufend achthundertdreizehn Gulden vorhan- 
den. Dabei darf der niedrige Stand der damaligen Ein- 
nahme, im Bergleiche mit der jegigen, nicht überfehen 
werden. 

So fparte der edle Fürft, nicht um zu geizen, fon- 
dern um von feinen Erfparniffen feinem Volke Gutes 
zu thun. Denn mit feinen Privatgeldern war der Fürft 
nichts weniger als haushälterifh, fie gingen meiftens 
für die Armen feiner beiden Hocftifter auf, während der 
Bedarf für feine Perfon ein äußerft geringer war. Er 
verwendete auf feine Kleider nur fehr wenig, wie es 
auch die Stelle feines Teftamented ausfpriht: „Meine 
Garderobegelder, welche ich bezog, verwendete ich größ— 
tentheild ad causas 'pias, meine Kammerdiener hatten 
alfo aus den Kleidungen, die ich ablegte, einen Nuten.“ 
Seine Tafel war fo einfach, daß faft jeder Domherr eine 
beſſere hatte. 

So ließ er auch die Pferde feiner Leibgarde, als 
gänzlich überflüffig, indem diefelbe auch ihren Dienft 
zu Fuß thun könne, verfaufen. Das bisher gleichfalls 
nur in der Reſidenz gelegene Hufarenkorps verwendete 
er aber zur allgemeinen Landesficherheit, als feinem 
wahren Berufe, wie die Verordnung fagt. 

So fehr nun Franz Ludwig über die allgemeine Si⸗ 
cherheit wachte, ſo ſtrenge er die Uebertreter beſtrafen ließ, 
ſo unterſchrieb er dennoch nur zwei Todesurtheile und 
zwar in den erſten Jahren ſeiner Regierung. Es waren 
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drei Juden, die wegen Kirchenraub und Verunehrung 
der in den heiligen Gefäßen enthaltenen Hoſtien ein- 
gezogen waren. Zwei davon, der That vollftändig über- 
wiefen, wurden zum Tode verurtheilt und dieſes Urtheil, 
vom Kaifer beftätigt, wurde, nachdem fie zum Chriften- 
thume übergegangen und von Franz Ludwigs eigener 
Hand im Gefängniffe die Firmung erhalten hatten, am 
31. Dezember 1782 vollzogen. Allein diefed Todesur- 
theil war das erfte und lebte, das er vollziehen Tieß, 
wiewohl die Todesftrafe durch Fein Geſetz aufgehoben 
wurde. 

Franz Ludwig ging aber noch weiter, er wollte auch 
die Quelle vieler Verbrechen und Lafter verftopfen. Als 
foldhe betrachtete er vorzüglih den Müffiggang und die 
Bettelei. Die Bettelei fonnte aber nicht abgeftellt werden, 
wenn nicht die wirklich Armen verforgt und der Ver— 
armung für die Zukunft vorgebeugt wurde. Dafür forg- 
ten nun die weifen Berordnungen vom 29. April 1786, - 
10. Auguft und 7. Dezember 1787 und 8. Suni 1791, 
welche leere jedoch eigentlich nichtd anderes ift, ald eine 
ehrende Anerkennung der von Franz Ludwig bereits in 
Bezug auf das Armenweſen getroffenen Berfügungen, 
indem dieſelben zum Theile auf den ganzen fränfifchen 
Kreis ausgedehnt wurden. 

Unter den Einrichtungen, welche er zur Erleichterung 
der Armuth, aber Verhütung des Bettelnd traf, fteht 
oben an das von ihm errichtete Armeninftitut, wobei 
er den doppelten Zwed hatte, die Zahl der Armen zu 
vermindern und den wirklich Dürftigen Hülfe zu leiften, 
zugleich aber aud die Sittlichfeit zu befördern dadurch, 
daß der Nachläſſige zu DBetriebfamfeit und Arbeit anges 


- 


— — —— 


ſpornt werde. Nebſt dem, daß die unſittliche Bettelei bei 
ſchwerer Strafe verboten wurde, mußte eine ſtrenge Uns 
terfuchung angefiellt werden, um die wahrhaft Armen 
in Erfahrung zu bringen und fie von den gefliffentkich 
oder muthwilligen Armen zu fondern. Er errichtete zu 
dem Ende eine Armentommiffion in der SHauptitadt, 
welche den Namen Dberarmenftommiffion führte; von 
diefer war er felbft Bräfident und an fie mußten alle 
Berichte von den Armenftommiffionen der Stadtviertel 
von Würzburg und aller andern Städte und Dörfer 
eingefchickt werden. Bei allen diefen Kommiffionen muß— 
ten die einfchlägigen Seelforger gegenwärtig fein, weil 
diefe die ficherfte Kenntnig von den Verhältniſſen ihrer 
Piarrfinder haben fonnten. Bei der Verzeichnung der 
Armen ſelbſt mußte aber auch der Beamte erfcheinen, um 
hierüber Bericht an die Oberarmenkommiſſion zu erjtat- 
ten. Seine Berordnung zielte dahin, Thätigkeit im Volke 
zur Rationaltugend zu machen und dadurd, fo viel mög— 
ih, die Armuth zu verringern. Doc fanden fich bei 
allen diefen werfen Anftalten noh Mängel, die jedoch 
nur des Fürſten uneigennügige Güte zu heben - wußte, 
oder doch wenigitend zu heben fuchte. Den Mangel der 
gefammelten Armenbeiträge zu ergänzen, Verunglückten 
Borfhüfje zu machen, Apotheferkoften für kranke Arme 
zu. bezahlen, mduftrieanftalten zu begründen und die 
Betriebfamkeit zu ermuntern, waren Geldfummen nöthig. 
Diefe gab Franz Ludwig aus feinen fogenannten Scha- 
tullgeldern (jein Einfommen ald Fürft) her und zeigte 
fih dadurh als ein wahrer Bater der Armen. Gleich 
im Anfange gab er in einem Jahre zwanzigtaufend Gul- 
den und in der Folge vier bis fechstaufend Gulden in 
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einem Jahre an das Armeninftitut. Dabei fehonte feine 
Menichenfreundlichfeit gewiffer wahrhaft Armen, die fich 
aus Schambaftigfeit vor den Kommiffionen nicht ftellen 
wollten. Deren Anzahl belief fih auf hundertſechsund⸗ 
dreißig, die alle feiner Privatunterftügung fich erfreuten 
und regelmäßige Bezüge von ihm erhielten. In ihren 
Gewerben zurüdgefommenen Bürgern gab er Vorſchuß, 
um fich wieder aufzuhelfen. Handwerkslehrlingen bezahlte 
er das Lehrgeld. Studenten ließ er Koft, Kleider und 
Bücher reichen und ihre Anzahl fol ſich jährlich bei- 
läufig auf hundertzwanzig belaufen haben. Er war aljo 
ein wahrer Armenpfleger, ein Bifchof im wahren Sinne 
des Wortes. Mit Recht konnte er daher in feinem Te— 
ftamente fagen: „Wir haben feine Schäge gefammelt. 
Was während unferer Regierung wir von den Hoch— 
ftiftern unter dem Namen Schatullgelder bezogen ha— 
ben, haben wir größtentheild zu unſern Lebzeiten den 
Armen und zur Beförderung anderer nüglicher Anftalten 
dahin gegeben.“ 

Zu diefen eben erwähnten Anftalten, die er zur Uns 
terftügung der leidenden Menfchheit traf, gehört das am 
30. Januar 1786. errichtete Inſtitut für Franke Hands 
werfögefellen und Lehrjungen. Bei der feierlichen Erxöff- 
nung jandte er in einem Beutel einen anfehnlichen Bet- 
trag zu. Vermöge dieſes Inſtituts, deffen Kaffe theils 
aus dazu gefchehenen Bermächtniffen, tbeild aus einem 
wöchentlichen geringen Beitrage der Gefellen befteht und 
von Bürgern unentgeldlich verwaltet wurde, wird jeder 
franfe Handwerkögejelle oder Lehrjunge in dem Julius⸗ 
hofpitale bis zu jeiner Genefung gegen eine bejtimmte, 
aus der Kaffe des Inſtituts dem Hofpital zu leiftende 
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Vergütung, verpflegt und zwar ohne allen Unterfchied 
der Religion. Bald war diefem Inſtitut audy in Bam⸗“ 
berg ein ähnliches nachgebildet. Hieher gehört auch feine 
Sorge für die Verbeſſerung des Waifenhaufes. Er ließ 
vor allem ein neued Gebäude, ftatt des alten, unbraude 
baren, aufführen, ließ die Kinder nach den beiden Ge- 
jchlehtern in befondere Zimmer trennen, beſſer unter 
richten, ernähren und Fleiden, bis fie zur Erlernung. 
eined Handwerk, oder zu einem Dienfte fähig waren; 
aber auch dann noch mit Kleidungsftüden jo lange ver- 
jehen, bis fie durch eigenen Berdienft fich folche anſchaf⸗ 
fen fonnten. Hierher gehört ferner das zu Bodlet durch 
feine Fürforge aufgeführte Kurhaus, fowie die Fafjung 
einer neuentdeckten Quelle, die auch die Ludwigsquelle 
genannt wurde. Auch die Verbeſſerung der alten Saline 
in Kiffingen wurde von ihm veranlaßt. 

Eine der nüglichjten und nothwendigften Anitalten 
war die Einrichtung eines Entbindungshaufes, verbunden 
mit der Hebammenfchule. 

Franz Ludwig geftaltete auch die von feinem Bor: 
fahrer errichtete Kafje zur Verforgung der Witwen und 
Waifen der Eivilftaatödiener ganz um, da der bisherige 
Erfolg erwiejen hatte, daß diefelbe nicht zweckmäßig ein- 
gerichtet war. Er gab hiezu aus feiner Schatulle jährs 
lich taufend Thaler und wied aus den Kammereinkünf- 
ten zmweitaufend Thaler zu demfelben Zwede an. 

Eine befonderer Erwähnung würdige Stiftung iſt 
das allgemeine Krankenhaus zu Bamberg. Franz Lud—⸗ 
wig faufte im Jahre 1786 den gräflich Stadion’ihen 
Garten im unteren Sande um zehntaufend Gulden au 
feinen Privatmitteln und ſchon am 19. Mai 1787 legte 
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er im eigener Perfon den Grundftein zum Hauptgebäude, 
welches raſch emporwuchs, jo dag Kranz Ludwig am 11. 
Rovember 1789 feine neue Schöpfung einmweihen konnte. 
Bei diefer Gelegenheit, ald in einer Anrede feine Ber: 
- diente gepriefen wurden, war ed, wo er die merfwürs 
digen Worte ausſprach: „Der Fürft ſei für das Bolt, 
miht das Bolf für den Fürften da.“ Der Zweck diefer 
Anftalt war ausſchließlich für die Aufnahme armer Krans 
fen und ausdrüdlich erklärte der edle Fürft noch in feis 
nem Teſtamente, daß es fein beftimmter Wille fei, daß 
fein Krankenhaus nie in ein Pfründnerhaus umgemwans 
belt, oder überhaupt unbeilbare Kranke nie darin aufs 
genommen werden dürften. Ganz zweckmäßig liest man 
daher auf einer Marmortafel am Haupteingange des 
Gebäudes die Worte: der leidenden Menjchheit gewidmet, 

Auch das fogenannte Hofipital in Würzburg, richs 
tiger zu den vierzehn Heiligen genannt, erfreute ſich 
Franz Ludwigs Fürforge; er ließ einen großen Theil 
der Gebäude erneuern und defjen neue jegige Kirche auf- 
führen. Bor allem aber gebührt ihm der erſte Pla der 
großartigen Herftellung des Juliushoſpitals. Die einge: 
rijfenen Mißbräuche bei der Stiftung, welcde jährlich 
bedeutende Ausgaben verurfacht hatten, wurden nun ab» 
geftellt, die Pachtgüter verbefjert und dadurd die jähr- 
lihen Einkünfte vermehrt. Das Hofpital war demnach 
im Stande eine größere Anzahl von Pfründern und 
Kranken aufzunehmen. 

Vielleicht durch das Beifpiel des wohlthätigen Für— 
ften entſtand noch im lebten Jahre feines Lebens eine 
äußerft verdienftlihe Stiftung. Der am 31. Dezember 
1794 verftorbene Kaufmann und Stadtratb Adam os 
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ſeph Hueber ftiftete nämlich durch letzwillige Verfügung 
eine Pflege für alte Dienfiboten weiblichen Gefchlechtes, 
welche zwanzig Jahre in Würzburg treu, fleißig und 
unbefholten gedient hatten. Die jegt in großer Blüthe 
ſtehende Stiftung erhielt den Namen Sofephöfpital und 
Franz Ludwig ließ auf feine eigenen Koften dem Stifter 
am Portale des Haufes ein Denkmal errichten. 

Aus der Regierung feines Vorfahrers hatte Franz 
Ludwig zwei dort fihon erwähnte Uebelftände mit übers 
nommen, den übergroßen Wildftand und das Lotto. In 
manchen fürftlihen Wäldern waren Hirfche, Rehe und 
Schweine mehrere Jahre firenge gehegt worden, um 
den Wald für eine abzuhaltende Jagd recht zu bevöl- 
fern. Eben jo geſchah ed auf manchen Fluren mit 
den Hafen. Der Schaden, den diefe Thiere den Feldern 
jufügten, war groß und niederfehlagend für den Land— 
mann, der die Hoffnung feines Fleißes und Schweißes 
vereitelt fehen mußte. Die Klagen darüber famen wohl 
häufig zu Ohren der Fürften, die vor Franz Ludwig 
dad Staatöruder führten. Aber meiſtens Liebhaber der 
Jagd, ließen fie dennoch das Wild hegen, jedoch aus 
den Einkünften ihrer Hoffammer die Grundeigenthümer 
entichädigen. Allein dadurch war dem Webel nicht ges 
fteuert, es riß im Gegentheile ein fittlihes Uebel ein. 
Weil die am Walde gelegenen Felder meiftens ohnedem 
nicht von befonderer Güte waren: fo wurden fie auch 
fihlecht angebaut und von den Wächtern, die aufgeftellt 
waren, nur bei nächtlicher Weile das Wild zu verfchen- 
hen, abfichtlich nicht firenge bewacht, damit das Wild 
ungehindert die Saaten verheeren konnte. Diefer Unfug 
hatte die Hoffnung der Wildfshadensvergütung zum 
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Grunde. Das Wild war demnad den Fürften felbit und 
den Grumdeigenthümern in doppelter Rüdficht jchädlich, 
Dazu kamen nod die Jagden ſelbſt, wozu die Landleute 
oft mehrere Stunden weit und in der ſchlimmſten Wit- 
terung herbeikommen mußten. 

Franz Ludwig war kaum an Die Regierung gefom- 
men, als er überall das zu jehr vermehrte Wild nieder- 
Schießen ließ, um es aber nicht ganz zu vertilgen, befahl 
er die Errichtung zweier Parke im Gramſchatzer und 
Guttenberger Walde. Auffallend fliegen nah Ausführung 
dieſer Anordnungen die Güter der betreffenden, an den 
Waldungen liegenden Gemeinden. Sehr bedeutend was 
ven. die Koften der Herftellung und Unterhaltung diefer 
Parke, aber der Fürft jcheute für dad Wohl der Unter: 
thanen kein Opfer, da er doch auch dem Publikum den 
Genuß des Wildprets nicht entziehen, auch jeinem Nach— 
folger, wenn derjelbe etwa Jagdliebhaber fein jollte, eine 
unjchädliche Gelegenheit zu Diejem Bergnügen geben wollte: 

Eine zweite Quelle des Verderbens für viele Fami— 
lien war das Lotto. Wie viele Menfchen durch vieles 
unglüdliche Spiel verarmten, wie viele Staatödiener das 
durch in Rezeſſe gerathen find, ift unglaublid. Der große 
Fürft faßte daher bald den Entſchluß, diefe Belt der 
Staaten und der ganzen menſchlichen Geſellſchaft auszu- 
rotten. Auf die depfallfige Erinnerung feines geheimen 
Neferendars Wagner, entgegnete er diefem, daß er nur jo 
lange nody mit der Aufhebung zögern wolle, bis er ein- 
bunderttaufend Gulden aus dem Gewinne des Xotto 
übrig babe, um aus den Zinſen dieſes Kapitals die 
Penſionen des entbehrlich werdenden Verwaltungsperſo— 
nals bejireiten zu können. Nachdem fein Wunſch in Er— 
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füllung gegangen, bob er, ohne daß Jemand eine Abh- 
nung davon: gehabt . hatte, plöglih, am 21. Dezember 
1786, nicht allein das Lottofpiel im Fürfientbume Würz- 
burg gänzlich auf, jondern verbot auch, unter ftrengen 
Strafen, das ‚Spielen in auswärtigen Lotterien. Er be— 
wirkte jogar jpäter, daß das Lotto in allen Ländern 
des fränkiſchen Kaiſers gleichfalls aufgehoben. wurde. 
Franz Ludwig ſuchte durch alle ihm zu Gebote fie: 
benden Mittel des Volkes Thätigfeit nah allen Rich: 
tungen. hin zu wecen und: anzufpornen. Preisfragen und 
Reifeftipendien im Gebiete der Wifjenichaften, Preiſe für 
Hebung von Fabriken, Ehrenzeichen für Erfinder wich- 
tiger Entdedungen, Freiheiten für befonders ſich aus- 
zeihnende Künftler, waren ſolche Mittel, wodurd er den 
Wetteifer und Forſchungsgeiſt hervorzurufen hoffte. 
Das kräftigſte Mittel aber die Thätigfeit zu weden, 
oder fie vielmehr einzupflanzen, war. die Verordnung 
vom 26. Mai 1789, wodurd ſchon die Schulkinder zur 
Induſtrie angeleitet werden ſollten. Der Fürſt befahl in 
jedem Dorfe einen Imduftriegarten anzulegen, in: wel- 
chem die Kinder theils durch die Schullehrer, theild von 
andern Sachkundigen die Beredlung der Bäume und 
das Pilanzen verjchiedener Gewächfe lernen follten. In 
der Schule felbit mußten Handarbeiten gelehrt werden, ale 
Nähen, Striden, Spinnen, nicht nur für das weibliche, 
fondern auch) für das männliche Geſchlecht auf dem Lande, 
Es wurden zu dem Ende für arme Kinder Materialien 
zur Bearbeitung angefchafft und befondere Preiſe denen 
ertheilt, die jih im Fleiße beſonders hervorthaten. Die 
Derordnung felbft fagt über den Zweck diejer Induſtrie— 
ihulen: „Die Abfiht Seiner bochfürftlihen Gnaden 
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geht für jegt Lediglich dahin, die Kräfte der Kinder, 
männlichen und weiblichen Geſchlechtes, vom fechäten 
bis zum zwölften Jahre, ald welche Zeit fonft lediglich 
mit dem literarifchen Schulunterrichte dahin ging, und 
wovon außer diefem Unterrichte alle übrigen Stunden 
im Nichtsthun vertändelt wurden, befjer und zwar dar 
hin zu benugen, daß fie jchon in dieſen Jahrend ie 
Arbeit Fieb gewinnen, vom Müßiggange entwöhnt wer⸗ 
denz daß ſolche Kinder dasjenige zu gleicher Zeit nah 
der ihnen möglich beften Art und an den in ihren Ber: 
hältniffen und zur Zeit gebräuchlichen oder leicht einzu- 
führenden Gegenftände treiben, was fie in den Schulen 
hören, daß mithin ihre Erziehung im Ganzen praktischer 
werde und alfo die Kinder beiderlei Geſchlechts mehr 
dazu gebildet werden, was fie einſtens ihrer Beftim- 
mung nad feien, und womit fie fich Zeitlebens bejchäf- 
tigen und ernähren müffen. 

Ueberhaupt aber war des Eugen Fürfien zeitiger Ent⸗ 
Schluß, durch eine tüchtige Herjtellung der Volksſchulen 
am ficherften eine wahre Bolfsbildung zu Stande zu 
bringen. Er fagt felbit in feiner Derordnung vom 30, 
Auguft 1781, dap ſchon beim Antritte feiner Regierung 
das Schule und Erziehungsweſen feine vorzügliche Auf- 
merffamfeit in Anfpruch genommen habe. Obſchon bes 
reits von feinem Vorfahrer hierin Schritte gefchehen wa— 
ren, wozu namentlidy die Errichtung des Schullehrerfer 
minard gehört, fo entfprachen die beftehenden Einrich- 
tungen doch den Erwartungen Franz Ludwigs nicht. Als 
lein feinem Grundfage „Eile Iangfam“ getreu, wollte 
er doch nicht eher eine Abänderung vornehmen, bis ex 
von den beitehenden Umftänden vollfommen unterrichtet 
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fei. Dephalb wurde vorläufig ein Schulvifitator aufge 
ftellt, der den Zuftand fämmtlicher Schulen im Fürften- 
tbume Würzburg genau unterfuchen und dad Ergebniß 
hiervon an den -Fürften berichten follte. 

Erſt nachdem dieß gefchehen, erließ Franz Ludwig 
am 13. September 1782 feine Berordnung für Verbefr 
ferung der Schul» und Lehranftalten. Mit Freude fah 
er ſelbſt noch bei feinen häufigen Bifitationsreifen auf 
dem Lande, daB das Schulmwefen einen befferen Gang 
nahm. Um jedoch diefen Fortgang zu erhalten, betrieb 
er, dag an Sonntagen Wiederholungsfehulen für die ſchon 
aus der Schule entlaffene Tugend bis zum ſechszehn⸗ 
ten Jahre gehalten wurden. Den Seelforgern und Bes 
amten befahl er die ftrengjte Aufficht über die Schulen 
und die jährlichen Prüfungen. Den Pfarrern legte er 
noch befonderd auf, alle Monate mit den Drtd-. und 
Stadtvorjtehern die Schulen zu befuchen und bei ges 
fundenen Mängeln Erinnerungen zu machen, oder, im 
etwaigen Weigerungsfalle der Schullehrer ſolchen Mängeln 
abzubelfen, die Sache an die Oberbehörde zu bringen. 
Um aber auch die Schullehrer felbft zu ermuntern, ließ 
er nicht nur viele Schulhäufer verbeffern und neue er- 
bauen, fondern er erhöhte auch, fo viel thunlich, das 
Einfommen der Schullehrer. Befonders Berdienten machte 
er aus feiner Schatulle Gefchenfe. Auch die Trennung 
der Schulen nah dem Gefchlechte in den Hauptitäbten 
Bamberg und Würzburg, jowie in noch einigen Städ⸗ 
ten ift Franz Ludwigs Werk. Einige Lehrerinnen wur⸗ 
den für die Mädchenfchulen angeftellt, die nebft den üb- 
rigen Lehrgegenftänden die. Mädchen in den dem weib- 
fihen Gejchlechte zufommenden Kenntniffen und Arbeis 
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ten unterrichten follten. Auch hiezu gab er aus feiner 
Schatulle anfehnlihe Summen. 

Doch nicht die Volksſchulen allein umfaßte Franz 
Ludwigs Baterforge, auch feine beiden Gymnafien zu 
Würzburg und Münnerftadt lagen ihm am SHerzen. 
Franz Ludwig fuchte den Eifer der Lernenden ſowohl, 
als der Lehrer vorzüglich dadurch anzuregen, daB er ſehr 
häufig perſönlich den öffentlihen Prüfungen beimohnte. 
Um an den beiden Gymnafien Einförmigfeit der, Lehr⸗ 
art und Difciplin zu erzweden, befahl er dem Direktor 
beider Schulen firenge Aufficht, halbjährige Prüfungen, 
monatliche Unterredungen über den Fortgang der Studien 
und über die Sittlichfeit der Studenten und zu dem 
Ende die forgfamfte Aufmerffamfeit und von den Pro- 
fejforen vorzunehmende Bifitationen der Kofthäufer. Alle 
vier Jahre verordnete er für die Studenten eine Geis 
fiesprüfung , oder fogenannte geiftliche Ererzitien, wobei 
er allemal einen Hirtenbrief an fie ergehen ließ, mit bei- 
gefügtem, väterlihem Wunfche und Segen. Auch ftellte 
er. für fie einen eigenen Prediger und Vorſteher des Got- 
tesdienfted auf, der fo feierlich wie in den Pfarrkirchen 
gehalten werden follte. 

- Franz Ludwigs Lieblingsjorge war die Sorge für 
feine Univerfitäten zu Bamberg und Würzburg. Er bielt 
die- Blüthen der Wiffenfchaften für den ftärkiten Grund- 
pfeiler des Staates und ehrte deßhalb die Univerfitäten, 
als die Mütter, von denen die Erzieher und Richter des 
Volkes erzogen umd ausgebildet werden follten. 

Eine große Reihe von Verbeſſerungen und nüglichen 
Anftalten bezeichnet Franz Luwigs Wirken ald Rektor. 
Beſonders der medizinischen Fakultät wurde eine grö- 
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Bere Aufmerkfamkeit gewidmet; für die Naturgefchichte 
eine anjehnliche Naturalienfammlung angefchafft, der Bo- 
tanif der weite Garten ded Juliushofpitals mit einem bes. 
quemen Teiche für Waſſerpflanzen eingeräumt, den Vor— 
lefungen über Botanik und Chemie in diefem Garten 
ein eigener Bau errichtet, damit der eine Lehrer jeiner. 
Pflanzenfammlung, der andere jeiner chemifchen Werf- 
ftätte (Laboratorium), welche beide in diefem Haufe wa— 
ren, näher fein fünne. Das anatomifhe Theater mit ei— 
ner neuen Anlage und dem daranftoßenden Gebäude, 
dazu beftimmt, daß auch im Winter die Zergliederungs- 
operationen vorgenommen werden Eonnten, nebft erwähns 
ten botanischen und chemifchen Hörfälen mit der Gärt- 
nerwohnung, tragen an ihren Portalen Franz Ludwigs 
Name. 

Gewiß war demnach Franz Ludwigs Sorge für alle 
Arten von Unterrichtsanftalten gleich groß und umfaßte alle 
mit gleicher Liebe. Das beſte Zeugniß hierüber gibt ihm 
ein auswärtiger, proteftantifcher Schriftiteller, Meiners : 
„Als den größten Wohlthäter der neuen Schulen“ (im 
Fürftenthbume Würzburg) „muß man ihren Stifter, den 
jegigen Fürftbifchof zuerft nennen, deffen Negierung die 
Ehre: vorbehalten war, der Urheber der Aufklärung und 
Beredlung unzähliger Gefchlechter zu werden; und deſ— 
fen Namen die von ihm geründeten Anjtalten als eben 
fo viele bleibende Denkmäler mehr verherrlichen und einer 
fpäteren Nachwelt überliefern werden, als die glänzendften 
Siegeszeichen oder Ehrenſäulen, die jemals Croberern 
find errichtet worden.“ 

Wenn ſchon oben gefagt wurde, daB Franz Ludwig 
den wahren Beruf für den göttlichen Stand in fich ges. 
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fühlt habe, daß er die Religion und die hierauf gebaute 
Sittlichkeit für die Hauptflügen des Staated hielt, fo 
möchte fich faft von felbft verfiehen, daß feine Berdienfte 
ala Bifhof um Religion und Vaterland nicht minder 
groß waren, ald wie jene ald Fürſt, wenn auch einige 
Tadler behaupten wollten, er habe manchmal den Für- 
ften über dem Bifchofe vergeffen. Die Aufrehthaltung 
der Religion und die eben dadurch zu befördernde Sitt- 
lichkeit war das erfte Anliegen feines Vaterherzens. Um 
aber diefen Zweck zu erreichen, wäre fein befter Wille 
fruchtlog geweſen; wenn die ihm untergeordneten geiftlichen 
und weltlichen Beamten nicht mits oder vorgearbeitet hät⸗ 
ten. Gleich beim Antritte feiner Regierung ließ er daher an 
feine gefammte Geiftlichkeit in beiden Bisthümern einen 
Hirtenbrief ergehen, worin er nicht nur den Seelforgern, 
fondern auch den Stifts- und Kloftergeiftlichen ihre Pflich- 
ten and Herz legte, vorzüglich aber beiden Klaſſen die 
Erbauungspflicht einfchärfte. Sein Hauptaugenmerk rich⸗ 
tete er anf den jungen Klerus und zwar zuerfi auf feine: 
Seminarien. Diefe beglüdte er oft mit feinem Beſuche 
und hielt mit den Zöglingen Geiftesübungen. Bäterlich 
war die Sprache, mit der er fie anredete, unterrichtete 
und zur jeelforgerlihen Thätigfeit anfeuerte. Nebſtdem 
lieg er diefelben am Tage: vor. ihren Weihen zu ſich fom- 
men, erforjchte jeden beſonders, welche Fragen ihm bei 
der Prüfung vorgelegt worden, erfundigte ſich um ihre 
beſondern Umſtände und Verhältniſſe und gab ihnen 
heilſame Ermahnungen, wobei ihm oft Thränen im Auge 
zitterten. Mit dem Würzburgifchen Seminar nahm er 
eine gänzliche Umänderung vor, die jedoch nicht das 
Innere, oder den Geift desjelben, ſondern das Aeußere 
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betraf. Diefed, wie auch das Bambergiiche Seminar, be- 
ſuchte er auch in der Folge öfters, erfundigte ih um 
den Fortgang feiner Anftalten und ermunterte die Alum- 
nen zu ſtäter Ihätigfeit nnd zur gewiflenhaften Vor— 
bereitung auf ihren Fünftigen Beruf. Befonders wollte 
er das Studium einer populären und fruchtbaren Kanzel- 
beredtfamfeit betrieben haben; um die von feinen Alum— 
nen darin gemachten ortichritte jelbft beurtheilen zu 
fönnen, ließ er diefelben an Sonn und Feſttagen in 
feiner Hoffirche predigen und ihnen fein Urtheil darüber 
durch ihre Vorfteher befannt machen; mande rief er 
felbit zu fih und belehrte fie über die Punkte, die er 
geändert oder verbefjert wünjchte. Auf ſolche Weile forgte 
der weiſe Fürft für die Heranbildung des jungen Kle— 
rus in feinem Sinne. 

Um aber auch den Geift der ſchon in Seelforge auf: 
geftellten Prieſter in der Thätigkeit zu erhalten, ließ er 
nicht nur öfters Kapläne und Pfarrer zu fich rufen, um 
mit ihnen fich zu unterhalten; fondern aucd jeder neu 
aufzuftellende Pfarrer mußte nach erhaltenem Defrete und 
nad) dem auf dem Drdinariate gewöhnlichen Eramen, 
auch perfönlich bei ihm erjcheinen, wo er fich dann mit ihm 
über die beim Eramen vorgefommenen Punkte unterredete 
und ihn dann mit väterlihen Ermahnungen und dem 
bifhöflichen Segen entließ. Er wollte aber feiner Geift- 
lichfeit nicht nur Arbeiten auflegen, fondern ihnen auch 
Troſt und Hoffnung für ihre Zufunft geben. Wegen der 
vielen Patronatpfarreien war e8 nämlich bisher nicht jel- 
ten der Fall, day Kapläne, die feine Patrone fanden, 
und jomit in ihrer Reihe fortgeben mußten, bis fie bei 
den vom Bifchofe felbft zu befegenden Stellen die Ord— 
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nung traf, gegen fechszehn und noch mehrere Jahre in 
ihrer Stellung ausharren mußten. Franz Ludwig betrieb 
daher bei dem Domkapitel die Anordnung, daß Fünftig- 
hin fein Priefter zu einer Pfarrei präfentirt werden 
dürfe, wenn er nicht wenigſtens fchon ſechs Fahre in 
der Seelforge geftanden habe. Alle diefe Einrichtungen 
machte er, um rechtichaffene Mitarbeiter in feinem ihm 
wichtigiten Gefchäfte, der Einpflanzung und Aufrechthals 
tung der Religion zu gewinnen und zu erhalten. Dabei 
glaubte er aber, daß er es nicht bei bloßen Berordnungen 
bewenden lafjen dürfe, fondern feinem Bolfe das Bei— 
fpiel. feiner religiöfen Gefinnung, von welcher er ganz 
befeelt war, fchuldig fei. Franz Ludwig ließ aljo nicht 
feine Seelforger allein arbeiten, jondern er übernahm 
ſelbſt bifchöflihe und feelforgerliche Verrichtungen. Er 
ftellte ji vor, daß die Domkirche darum Kathedralfirche 
heiße, weil in derjelben der bifchöfliche Lehrſtuhl ftehe. 
Diefen Lehrftuhl wollte er aber nicht bloß dem aufge- 
fielten Domprediger überlaffen, fondern er jelbjt beitieg 
ihn und lieg von demfelben feine oberhirtliche Stimme 
ertönen. Doch nicht nur auf den Domfanzeln von Bam- 
berg und Würzburg predigte er, fondern auch an allen 
den Orten, die er während feiner dreijährigen mühjeli- 
gen Bifitationen befuchte. Diefe Vifitationen unternahm 
er, weil er feine Heerde genau fennen lernen und im 
wahren Sinne der Bifchof oder Auffeher fein wollte. 
Er fam dabei in die entlegenften Städtchen und Dör- 
fer, die vor ihm noch fein Bifchof befucht hatte. Seine 
Vifitationen waren nicht bloße Neifen, wie fie von vie- 
len Reifenden aus Neugierde unternommen werden. Er 
wollte mit eigenen Augen. die Mängel, Mißbräuche, Bor: 
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urtheile, den Zuftand der Sitten, die daraus etwa ent- 
ftehenden Hinderniffe und Anftöße fehen; er wollte mit 
eigenen Ohren die Klagen, Beſchwerden, Bedrückungen 
und Wünſche feines Bolfes hören. Er gönnte ſich bei 
diefen Reifen feine Ruhe, weder die fchlimmfte Witte- 
rung, noch die fchlechtefte Wohnung fchredte ihn zurüd. 
Sp mie er aber im Würzburgifchen die Rhöngebirge 
nicht fcheute, fo bereiste er auch die fleilften Gebirge fei- 
ner Bamberger Diözefe. Allein diefe unaufhörliche An- 
firengung (denn er beforgte auf diefen Reifen auch noch 
alle Regierungsgefhäfte und hatte deßhalb immer feis 
nen NReferendar bei fi) untergrub doc die Gefundheit 
des Fürften, der ohnedem fehr an den Nerven litt. Seine 
Kränkflichfeit hinderte ihn, auch die von ihm noch nicht 
befuchten Drte zu vifitifen, er übertrug daher fpäter die— 
ſes Gefchäft feinem Weihbifchofe Fuhrmann und Tieß 
fih von diefem Bericht eritatten. 

Da er aber troß feiner Anftrengungen doch nicht ale 
lenthalben ypredigen konnte, fo ließ er feine Stimme 
durch öfterd herausgegebene Hirtenbriefe vernehmen. Dieſe 
Hirtenbriefe haben einen großen Ruf fogar im Auslande 
erhalten. Sie athmen aber auch durchaus Liebe, Sir 
forge und Belehrung. 

Auf ſolche Weife zeigte Franz Ludwig feinen Gifer 
für die thätige Religion und Sittlichkeit. Wenn Andere 
noch fpät in der Nacht in Gefellihaften ihre Zeit vers 
brachten, verließ er fehon wieder fein Lager, auf das er 
ſich oft erſt kurz vor Mitternacht begeben hatte. So we— 
nig gönnte er fih Ruhe. Sein erftes Geſchäft war Bes 
ten, Meditiren, Lefen der heiligen Schrift, Vorbereitung 
zur heiligen Meije, die er fo lange feine förperlichen 
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Umstände und die Aerzte es geftatteten, täglich las, und 
ſpäter wenigftend hörte, Darauf folgten Arbeiten, Durch 
lefen und Ueberdenken der eingelaufenen Schriften, Be- 
feheide auf Berichte, Unterredung mit feinem geheimen 
Referendar und Audienzen. Erholungsftunden fand er 
wenige oder feine, wenn man nicht darunter die Mit— 
tagstafel, oder die Audienzen und das Lefen neuer Bü— 
her rechnen will. Er las diefe, um mit dem Zeitgeifte 
fortzufchreiten und fih daraus die ihm tauglichen Ge- 
danken für feine Regierung zu entnehmen. Für feine 
nicht unbedeutende ‘Privatbibliothef hatte er einen eige- 
nen Bibliothefar aufgeftellt. Zu den Erholungen muß 
man auch feine Unterhaltungen mit Kindern in den 
Schulen rechnen, zu denen er fich wie ein zärtlicher Bas 
ter herabließ. Der Felle am Hofe waren wenige, außer 
in. den Kriegdzeiten, wo er Gefandte und andere vor- 
nehme Perfonen empfangen mußte, dann bei dem Be— 
fuche der Kaifer Leopold dem Zweiten und Franz dem 
Zweiten und des Königs Friedrich Wilhelm dem Zwei— 
ten, welche er Eüniglich bewirthete. Bisweilen ſah man 
ihn im Hofgarten fpazieren gehen oder auch reiten, eben 
fo bejuchte er auch einige Zeit dad Bad zu Bocklet, wel- 
ches einen mwohlthätigen Einfluß auf feine angegriffene 
Gefundheit ausübte. 

- Bon den gewöhnlichen Freuden anderer Höfe, ale 
Theater, Bälle, Jagden, war er durchaus fein Freund. 
Ein in der Stadt Würzburg auf dem Marfte aus Bret— 
tern errichtetes Theater ließ er fogar niederreigen. In dem 
von feinem Borfahrer in der Reſidenz eingerichteten 
Dpernbaufe erſcholl zu SM aeg Lebzeiten fein 
italienischer Ton mehr, 
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Trog der aufrichtigften Beftrebungen Franz Ludwigs, 
fein Bolt glüdlih zu machen, fehlte es doch auch feiner 
‚Regierung nicht an Leiden, welche das Land bedrückten, 
doch wenigftend waren fie nicht, durch des edeln Fürften 
Schuld entitanden, ſondern theild Elementar- u Zeit- 
ereigniffe führten fie herbei. 

Unter den Elementarereigniffen fteht oben an jene 
große Ueberfhwemmung des Jahres 1784, einer der 
höchſten Waflerftände des Maines, die befannt find und 
defien Einzelnheiten heute noch im Munde des Volkes 
leben. Viele Länder Deutſchlands traf gleiches Schickſal. 
Am härteften im fränfifchen Kreife wurde wohl die Stadt 
Bamberg betroffen ; fie verlor ihre ſchönſte Brücke mit 
den darauf angebrachten meifterhaften Standbildern. Die 
Drüde zu Würzburg trogte zwar dem wilden Strome, 
doc; litten einige Pfeiler derfelben, die Wehre und Main- 
müblen dergeftalt, daß die Wiederherftellung des verur- 
ſachten Schadens wohl gegen achtzigtauſend Gulden fo- 
ftete. Franz Ludwig, damals in Würzburg anmwefend, 
ermunterte, tröftete, ergquidte die in der Gefahr Schwer 
benden, und traf die beften Anftalten zur Rettung. Den 
großen Schaden, welchen Bamberg erlitten, fonnte er 
aber weder aus eigenen, noch aus Staatsmitteln ganz 
deden, er forderte daher das von folcher Waffernoth ver- 
ſchont gebliebene Publikum zu milden Beiträgen auf. 

So bemühte er fih auch bei vorfommenden Brand» 
unglüden, wenn er zugegen war, die Leute durdy feinen 
Zufprud zu ermuntern und zu tröften, und die Rettungs— 
anftalten zur fchleunigften und raſcheſten Thätigkeit an— 
zutreiben. Dieß war befonders bei dem: 1789 in Bam- 
berg jtattgehabten großen Brande der Fall. Die Lage 
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der Weinbauer im Maingrunde war im Jahre 1793 
eine Flägliche geworden. Fünfjähriger Mißwachs des 
Meines, und dazu ein hoher Preis des Getreides hatte‘ 
diefen Stand an den Bettelftab gebracht. Obſchon nun 
die herrichaftlichen Getreide-Magazine nur zur Unter: 
ſtützung hülfloſer Unterthanen verwendet wurden, fo 
reichten diefe für das große Bedürfnig nicht aus und 
Franz Ludwig fah ſich daher genöthigt, am 14. Oktober 
1793 auch für diefe fonft fleißige Klaffe von Staatsan— 
gehörigen die bewährte Mildthätigfeit der Bemittelten 
in Anfpruch zu nehmen. Schon im Jahre 1789 begann, 
durch eine geringe Ernte begünftigt, ein Steigen der 
Getreidepreife. Bei Zeiten befahl Franz Ludwig die Er— 
richtung von Fruchtmagazinen, zu welchen nicht nur der 
Bauer nad dem Berhältniffe feines Befigftandes, fon- 
dern auch alle Beamte und Pfarrer, von den Feldern, 
die fie entweder ald Dienfterträgniffe oder ald Privatei- 
genthum befaßen, beitragen mußten. Diefe Magazine, 
im Vereine mit den herrfchaftlichen Kornböden, brachten 
ed auch dahin, daß die Fruchtpreife feinen übermäßigen 
Stand erhielten. Doch dauerte der erhöhte Preis der 
Getreidefrüchte abermals mehrere Jahre. Ein vorzügliches 
Mittel, dem Wucher der Getreidehändler und Feldbauer 
entgegen zu arbeiten und zu verhindern, daß die Preife 
nicht allzuhoch gefteigert werden fonnten, war, daß öfters 
mehrere Wägen mit herrfchaftlichem Getreide, ohne daß 
fie erfannt wurden, auf den Markt in Würzburg geführt 
und dieſe Früchte um ein, auch zwei Gulden wohl- 
feiler abgegeben wurden, als die Marftpreife waren. Den 
Dadurch verlorenen Gewinn verfchmerzte der Fürft gerne 
zum Beften feiner Unterthanen. 
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Schon viele Jahre litt Franz Ludwig an den Nerven 
und an Urinbefchwerden, die jedoch durch die gebraud)- 
ten ärztlichen Mittel jedesmal wieder geheilt wurden. 
Am 26. November 1794 erfolgte ein fchlagähnlicher 
Krankfheitsanfall, der nun in ein Gallenfieber überging. 
Am zweiundvierzigſten Tage der Krankheit hatte ſich das 
Fieber. verloren, Eßluſt und Schlaf wieder eingeftellt und 
der Fürſt Fonnte mehrere Stunden des Tages außer 
Bette fein, welche Zeit er fogleich wieder den Regie— 
rungsgejchäften zumendete. Aber fhon am achtundfünf- 
zigſten Tage ftellte fi) das Fieber wieder ein, welches 
von nun an mit wachjender Heftigfeit zunahm. | 

Am zweiundfiebenzigften Tage der Krankheit ahnte der 
erhabene Fürft jelbft die nahe Lebensgefahr, doch befchäf- 
tigte er fi) außer den Fieberanfällen mit dem vollkom— 
menjten Bemußtfein, mit aller Gegenwart und Heiterkeit 
des Geifted, noch mit wichtigen Regierungs- und Pri- 
vatangelegenheiten. 

Am achtzigften Tage, am 13. Februar 1795 stellte 
ſich gegen Mittag fchon ein betäubender Schlaf ein, der 
gewiſſe Borbote des kommenden Fieberanfalles. Gegen 
zehn Uhr in der Nacht Fam der legte Fieberfroft, er hielt 
zwei Stunden an. est fam brennende Fieberhige mit 
vorübergehenden Phantafien. Das Athemholen wurde ge- 
ſchwind, tief und bejchwerlich. Nach ein Uhr Fam jtarker 
Schweiß, das Athmen wurde noch bejchwerlicher, der 
Puls geſchwinder, kleiner. Der große, fromme Dulder 
ließ ſich jeßt noch einmal die einem Sterbenden noth- 
wendigen Saframente reichen. Er empfing fie bei gutem 
Bewußtſein. Gleih nad drei Viertel auf vier Uhr Mor- 
gens, am 14. Februar, unterlag feine Nervenkraft den 
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heftigen Fiebererfhütterungen. Er entjchlummerte fanft, 
ſein Geift ging in die Ewigfeit über. 

- Franz Ludwig war fünfundfechdzig Jahre alt gewor- 
den und hatte nicht ganz ſechszehn Fahre regiert. Sein 
Körper wurde im Dome, gerade gegenüber der Ruhe— 
ftätte feined Vorfahrers, beigejegt, die Eingemweide, wie 
gebräuchlich, auf den Marienberg gebracht. Lange war 
das Grab des größten Fürften von Franken nicht einmal 
durch einen einfachen Stein der Nachwelt Fenntlich ge— 
macht. Erft im Jahre 1826 lie das wiedererrichtete Dom⸗ 
fapitel den Stein, der feine Gingeweide auf dem Ma- 
rienberge dedte, erheben, um im Dome damit feine Ruhe— 
ftätte zu bezeichnen. 

Sein Teftament war der Spiegel feines Lebens, die 
Sorge für das Wohl feiner Unterthanen und fein Wohl- 
thätigfeitsfinn reichten über das Grab hinaus. Seine 
guten und getreuen Unterthbanen empfahl er feinem Re— 
gierungsnachfolger und erfuchte ihn, ihr Glück und ihr 
Wohlſtand durch Yortjegung und Ausbildung guter Er: 
ziehungs- und Polizeianftalten, durh Auswahl recht: 
haffener und gefchieter Beamten, überhaupt dur eine 
milde und weiſe Regierung immer mehr zu befördern. 

Zu feinen Haupterben ſetzte er die beiden Oberar- 
meninftitute in Bamberg und Würzburg ein. Seine ganze 
Verlaſſenſchaft jollte zu Geld gemacht, dieſes in ficheren 
Kapitalien angelegt und die Zinfen davon nad) den von 
ihm erlafjenen Verordnungen über das Armenweſen von 
den beiden Dberarmenfommiffionen verwendet erden. 
Bon diefen Zinfen follten jedoch nur die Armen der bei- 
den Refidenzftädte derart den Genuß baben, daß von 
den fraglichen Zinfen nur in dem Falle, wenn die bis— 
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herigen ordentlichen Einnahmen und Sammlungen nicht 
zureichen würden, der fich ergebene Mangel erſetzt wer: 
den follte. Etwaige Ueberſchüſſe diefer Zinfen follten 
wieder zum Kapitale gefchlagen werden. Sein edles Herz 
dachte auch an die anderen Armen im Lande, denn er 
fagt: „Zu Gunften der Armen auf dem platten Lande 
hätten Wir zwar auch gerne eine Verordnung gemacht; 
nachdem aber unfere Verlaffenfchaft nicht fehr beträchtlich 
ift, mithin die Abzinfen derfelben eine Vertheilung unter 
fo viele Köpfe nicht annehmen fönnten, ohne daß die Wohl- 
that, welche Wir denfelben angedeihen laffen wollen, zweck⸗ 
los werden müßte, fo bleibt und nichts übrig, als fie dem 
milden Herzen Unfered Herrn Nachfolger zu empfehlen.“ 
Nachträglich eine Bemerkung über die von Franz 
Ludwig. widerwillen geförderten falſchen Aufflärungsbe- 
firebungen jener Zeit. Es ift wahr, Franz Ludwig ließ 
das Licht der Kantiſchen Philofophie für die Würzburger 
Univerfität von Königsberg kommen; allein er ahnete in 
feinem edeln Eifer für wahre Volksaufklärung nicht, was 
ed mit jener Philofophie für eine Bewandtniß habe. Das 
Wort „Aufklärung“ hatte damals eine noch viel uns 
fhuldigere Bedeutung. Franz Ludwig felbft hatte die 
beiten Abfichten fein Bolf durch Lehre und Bildung zu 
beglüden, auch war fein Streben und feine Gefinnung 
ſtets jtreng katholiſch. Aber die innere Natur. jener nors 
difchen Aufklärung war ihm unbefannt, auch war er leider 
nicht ganz glücklich in der Wahl der Männer, welche ihn in 
diefen Angelegenheiten beriethen. Jedenfalls beweist das 
Beifpiel des fonft frommgläubigen Fürften, daß man auch 
in Reform der Wiffenfchaft vorfichtig fein müffe. (S. Dür. 
im Freiburger Kirchenleriton Artikel Oberthür.) 
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Naymund PBalmaris. 





Ein fchönes Beifpiel einer aus dem Handwerkerſtande 
bervorgehenden, innigen und thätigen Frömmigkeit gab 
Raymund Palmaris feiner Zeit zu Piacenza. Ders 
felbe, im Jahre 1140 in diefer Stadt geboren, jtammte 
aus einer frommen Familie des Mittelftandes; zwölf 
Fahre alt wurde er einem Handwerker in die Lehre ge— 
geben, melde Beichäftigung aber feinem nach höheren 
Dingen firebenden Geifte nicht zufagte. Da er ald Jüng— 
ling feinen Vater verlor und nun nicht mehr gebunden 
war, bei dem Gewerbe zu bleiben, für welches derfelbe 
ihn beitimmt hatte, ergriff ihn das Verlangen, durd 
Beſuchung der heiligen Stätten in Paläftina feine Ans 
dacht zu beleben und zu nähren. Er theilte feiner froms 
men Mutter feine Abfiht mit und fie entjchloß fich, mit 
ihm diefe Wallfahrt zu unternehmen. Nachdem jie alle 
durch das Andenken an den Heiland geweihten Orte mit 
großer Andacht befucht hatten, fehrten fie in ihr Vaterland 
zurüd. Raymund verlor bald darauf feine Mutter, er hei= 
rathete jodann und fing fein frühered Handwerk wieder 
an. Es wurden ihm fünf Söhne geboren, deren jeden 
er nach empfangener Taufe, Gott zu weihen pflegte, ins 
dem er zu ihm betete: „Hier ift ein Wefen, das dein 
Bild an fich trägt, dir weihe ich es ald dein Gejchöpf, 
Leben und Tod ift in deiner Hand.“ Bald nacheinander 
farben ihm alle fünf Kinder; er ergab fih in den Wils 
len Gottes und es war ihm Troft und Freude, daß fie 
der Herr im Gemwande der Unfchuld aus dem Leben zu 
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fih gerufen. Er betrachtete dieß ald eine Mahnung, daß 
er mit feiner Frau von nun an, gleich wie unverehe- 
fiht zufammenleben follte und forderte fie dazu auf, war 
aber zu gewiſſenhaft, um auch gegen den Willen feiner 
Frau dieß durchjegen zu wollen. Als ihm nun wieder 
ein Sohn geworden war, nahm er während einer Ab- 
weſenheit feiner Frau das Kind aus der Wiege, trug ed 
nad der Kirche, warf jich mit demfelben vor einem Kru- 
zifig nieder und betete: „Mein Herr und Heiland, der 
du deine Arme ausftredit, um Alle, welche zu dir fich 
hinwenden, aufzunehmen, ich bitte dih, daß, wie du 
meine fünf Kinder in dem zarten Alter zu dir genom- 
men und fie zu Miterben der ewigen Seligfeit gemacht 
haft, du auch diefen meinen fleinen Sohn, den du mir 
über all mein Hoffen verliehen haft, würdigen mögeft, 
. daß du ihn zu dir aufnehmeft. Wenn du aber ein länge- 
red Leben ihm beſtimmt haft, fo erhalte ihn feufch und 
tein für den heiligen Ordensſtand, welchem ich jest ihn 
weihe. Schon in diefer Zeit, da er noch Handwerker 
war, und einem Hausweſen vorftand, benuste er alle 
Stunden, die er von der Arbeit in feinem Gewerbe erü- 
brigen konnte und die Feſttage, um durch fromme und 
fenntnißreiche Geiftliche. und Mönche über den Inhalt 
der heiligen Schrift und die Religionslehre fih genauer 
unterrichten zu laſſen. Die dadurch erlangte Kenntnif 
follte ihm dazu dienen, zum Heil Anderer zu wirken. 
An den. Sonn⸗ und Feittagen verfammelte er feine Stan= 
desgenofjen und befonders Alle, welche daeſelbe Handwerk 
mit ihm treiben und die er von ihren gewöhnlichen Be- 
Iuftigungen in ſolchen Zeiten abzuziehen fuchte, in einer 
Werkftätte und hielt ihnen bier praktifch chriftliche Vor— 
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träge. Diefe fanden fo vielen Eingang, daß bald von 
allen Seiten Biele hinzuftrömten, um ihn zu hören. 
Manche forderten ihn auf, auf öffentlihen Plägen auf 
dem Markte zu predigen, aber dieß wollte er nicht, in= 
dem er erklärte: das fei nur die Sache der Priefter und 
Gelehrten, ein Gelehrter, wie er, könne dabei leicht in 
Irrthümer verfallen. Er begnügte ſich mit den einfachen 
praftifchen Etmahnungen für. feine Handwerkägenofien, 
diefe betrachteten ihn wie ihren geiftlichen Vater, umd 
es war wie eine fromme Gemeinfchaft unter feiner Leitung. 
Nach dem Tode feiner Frau befchloß er feinen längſt 
gehegten Vorfag auszuführen und fih von allem melt- 
lihen Treiben ganz zurüdzuziehen. Er vertraute feinen 
fleinen Sohn der Fürforge feiner Schwiegereltern, daß 
er zu einem frommen Mönch erzogen werde, Er übergab 
ihnen alle feine Habe, daß fie diefelbe zum Beften die- . 
ſes Sohnes verwalten und gebrauchen follten. Er wollte 
nun nach allen heiligen Orten wallfahren und zulegt in 
der Nähe des heiligen Grabes fich niederlaffen, da fein 
Leben bejchliepen. Schon hatte er die Wallfahrt nach 
©. Jago di Compoſtella in Spanien und anderen hei⸗ 
ligen Städten vollbracht, zulegt nah Rom fich begeben 
und wollte nun nach Jeruſalem, wurde aber durch ein 
Geſicht eines Beſſeren belehrt. Da er fih in der Wall— 
fahrertracht in einer Halle bei der PBeteröfirche zu fchla- 
fen niedergelegt hatte, hatte er eine Erſcheinung Ehrifti, 
die ihm fagte: es gefalle ihm fein Vorhaben, nach dem 
heiligen Grabe zu wallfahren, keineswegs. „Du ſollſt — fo 
ließ fich Die Stimme vernehmen — dich mit ſolchen Dingen, 
welche mir wohlgefälliger und dir nüglicher find, befchäf- 
tigen, mit Werken der Barmherzigfeit. Glaube nicht daß 
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ih bei dem legten Gericht nad Wallfahrten und folchen 
Mebungen befonderd fragen werde, wenn ich fagen werde: 
ih bin hungrig geweſen und ihr habt mich gefpeifet u. 
f. w. (Matth. 24.) Du follft nicht länger in der Welt 
herumftreifen, fondern gehe nach deiner Baterftadt Pia— 
cenza zurüd, wo fo viele Arme, fo viele verlaffene Witt- 
wen, fo viele Kranke meine Barmherzigkeit anflehen, und 
Keiner ift, der fich ihrer annimmt. Gehe dahin und ich 
werde mit dir fein, umd dir Gnade geben, daß du die 
Neichen zur Wohlthätigkeit, die Streitenden zum Frie— 
den, die Verirrten zum Guten ermahnen könneſt. Diefer 
Mahnung folgend kehrte er im Jahre 1178 nah Pia— 
cenza zurüd und der Bilchof, dem er die Sache vortrug, 
glaubte es ald einen göttlichen Ruf anerkennen zu müfjen. 

Es wurde ihm von den Kanonifern der Kollegiat- 
fire ein Haus übergeben, das er für feine Zwecke ge— 
brauchen konnte. Er fuchte alle verfchämten Armen, oder 
folhe die wegen Krankheit nicht betteln fonnten, auf, 
fammelte Almofen für fie, übernahm ihre Pflege. Alle 
Hülflofen fanden bei ihm Aufnahme und Fürforge. Sein 
Beifpiel wirkte auf Andere, Manche aus der Stadt 
fehloffen fih ihm an, unter feiner Leitung die Armen 
und Krankenpflege mit ihm zu theilen. Eine befondere 
Wohnung beftimmte er für die Kranken und Armen des 
weiblichen Gefchlechtes; Hier nahm er auch Solche auf, 
welche vom unteufchen Leben zur Buße zu rufen, ihm 
gelungen war, und er vertraute deren Leitung frommen 
bewährten Frauen. Nachdem fie einige Zeit fo verlebt 
hatten, überließ er c8 ihrer Wahl, welche Lebensweife 
fie ergreifen wollten. Wenn fie fih zu verheirathen 
wünfchten, fuchte er ihnen dazu zu verhelfen und ver- 
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fhaffte ihnen von frommen Männern eine Ausfteuer. 
Für die, welche eine Neigung zum Klofter zeigten, wußte 
er eine Aufnahme in Klöftern auszuwirken. Eifrig befuchte 
er die Gefängniffe, theilte leibliche Wohlthaten unter die 
Gefangenen aus und fuchte durch feine Ermahnung und 
Zufprahe auf das Heil ihrer Seelen einzumwirfen. Für 
Diejenigen, bei welchen er wahre Buße erprobt zu haben 
glaubte, verwandte er ſich bei den obrigfeitlihen Behör— 
den und verbürgte fich für fie, daß fie ein anderes Le— 
ben anfangen und der Stadt zum Beſten gereichen wür—⸗ 
den. Mande von Diefen zogen fih, um den Verſu— 
Hungen zu entgehen, in's Klofter zurüd und zeichneten 
fih von nun an durch frommen Wandel aus. Er juchte 
Die audgefegten Kinder auf, nahm fie liebreich in feine 
. Arme, trug fie in feine Wohnung und forgte für ihre 
Erziehung. Oft nahm er Kranke, die er in den Straßen 
fand, auf feine Schultern und brachte fie in jened Haus. 
Wittwen und Mündel und alle Unrecht Leidenden fanden 
in ihm einen Beichüger. Sein Kreuz vor fich ber tra— 
gend, und auf den vertrauend, der dadurch abgebildet 
wurde, fürchtete er nichts; auf deffen Liebe, die ihn für 
das Heil der Menjchheit fein Leben zu wagen angetrie- 
ben, berief er fich, um die Leidenfchaften zu beſchwören. 
So verfühnte er die Streitenden mit einander, fo fuchte 
er die Kämpfe der gegen einander wüthenden Parteien 
unter den bürgerlichen Zwiftigfeiten Italiens zu beſchwich— 
tigen“ Als die Bürger von Piacenza und Cremona mit 
einander in Krieg gerathen waren, flürzte er fich mitten 
unter die einander entgegenftehenden Heere und vermochte 
feine Landsleute zur Ruhe zu bringen. Aber die Cre— 
monefer wurden, da er ihnen mit dem göttlichen Ge— 
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richte drohte, erbittert und fchleppten ihn als Gefange- 
nen fort; doch der Geift der Liebe, der in ihm war, 
machte auf ihre Gemüther fo großen Eindrud, daß fie 
ihn fpäter frei ließen und es bereuten, einen Mann, den 
fie als Heiligen verehren mußten, fo behandelt zu ha— 
ben, Nachdem er zweiundzwanzig Jahre gewirkt hatte, 
jah er freudig dem Tode entgegen. Er empfahl feinen 
Gefährten die Fortfegung feines Werkes, die Fürforge 
für die Armen, die er zurüdließ; er dankte dem Heiland, 
daß er feine irdifche Laufbahn zu dem erfehnten Ziele 
geführt; er ließ den einzigen ihm übrig gebliebenen Sohn 
fommen, warnte ihn vor der Liebe zu den nichtigen 
Gütern der Welt und ihren Verfuhungen, rieth ihm, 
der Weihe zufolge, welche er ald Kind empfangen, fich 
in das Klofter zu flüchten. Er bezeugte, daß er nicht auf 
fein Berdienft, fondern auf Chrifti Barmherzigkeit ver- 
traue. Heiter blidte er auf das Krinz, das ihm bei fei- 
ner gottgemweihten Thätigkeit immer begleitet hatte und 
ſprach: „in deinen Armen, in deinem Namen gehe ih. 
aus diefer Welt, zu meinem Heiland und Schöpfer — 
feine legten Worte. 
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3. 
Benedift und die Benediktiner.“* 


— — 


Im ſinkenden Römerreiche, deſſen gänzlicher Ver— 
fall im Abendlande bereits unaufhaltſam eingebrochen 
war, bildete ſich durch die Kraft des Chriſtenthums un— 
ter den Trümmern des alten Reiches im ſechsten Jahr— 
hundert ein Verein von der höchften fittlichen Kraft, den 
Gott zum feften Damm gegen die zunehmende Verweich— 
lihung einerfeitd und gegen die drohende Verwilderung 
andererfeitd beftimmt hatte. Diefer einflußreiche Berein 
dankt feinen Urjprung dem heiligen Benedikt. Derjelbe 
ftammte aus einer vornehmen Familie in Nurfia, und 
erhielt feine höhere Bildung in Rom. Das Berderben 
der Welt trieb den Jungling mit dem ernjten Sinne 
hinaus in die Einfamfeit der Berge, um dort in heis 
ligem Wandel Gott allein zu dienen. Die Gegend von 
Sublafus (am See, jetzt Subiaco) bot ihm die erfehnte 
Zufluchtsſtätte; eine ftille Felfenhöhle wurde fein erfter 
Aufenthalt durch drei Jahre. Gott hatte ihn zur Leuchte 
für eine halbe Welt beftimmt : durch Hirten, die ihn ent— 
dedt, verbreitete fich bald der Ruf feiner Heiligkeit und 
z0g Hohe und Niedere in bedeutender Anzahl herbei, 
welche unter feiner Leitung die gleiche Lebensweife füh- 
ven und dem Streben nad) fittlicher Vollkommenheit fich 


* Aus J. Feßler's Gefchichte der Kirche Chriſti, Wien 1857, der 
beften unter allen fürzeren populären Kirchengefchichten, die befonders 
allen Laien um fo mehr empfohlen zu werden verdient, als der 
Preis des ſchön ausgeftatteten Buches beifpiellos billig ift. 
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widmen wollten. Deßhalb gründete er zwölf fleine Klö— 
fter und gab jedem einen Vorfteher. Der Neid eines be— 
nachbarten Priefters vertrieb ihn aus diefer Gegend, und 
er wanderte (Jahr 529) zu einem andern entfernten 
Berge, Namens Kaffinum im alten Samniterlande, noch 
jet Monte Cassino genannt. Da reinigte er zuerft die 
Gegend von den dort noch vorhandenen Ueberreften des 
Heidenthbums, baute ein Klofter und mehrere Kirchen, 
und fand bald wieder zahlreiche Schüler, denen er eine 
mit größter Weisheit abgefaßte Regel zur Befolgung 
vorjährieb. Die Gabe der Wunder und der Weidfagung, 
welche ihm Gott verliehen hatte, verfchaffte ihm in den 
Augen der Welt folches Anfehen, daß felbft der wilde 
Gothenfönig Totila auf feinem Kriegszuge durch Stalien 
den Mann Gotted erfurchtsvoll auffuchte und feinem 
Gebete ſich empfahl. Die liebevolle Wohlthätigfeit, wo— 
mit er allen Bedrängten beiftand, und befonders zur 
Zeit einer großen Hungersnoth alle Borräthe des Klo— 
ſters bi8 zum legten Deltropfen, unbeforgt um die ei- 
genen Bedürfniffe an die nothleidenden Bewohner des 
Landes freigebig ausfpendete, machte, daß er weit und 
breit wie ein Bater geliebt und verehrt wurde. Gegen 
feine Mönche verband er ftrengen Ernſt mit kluger 
Milde, zeigte ftetd in Allem die tieffte Demuth, Selbft- 
verläugnung, Gebetseifer und Liebe zur himmlifchen 
Wiſſenſchaft, und leuchtete ihnen durch das Beifpiel 
jeglicher Jugend auf dem Wege zum Himmel voran. 
Endlich von ſchwerer Krankheit ergriffen und feinen na= 
ben Tod vorausfehend, Tieß er fih in die Kirche tra- 
gen, ſtärkte fich Durch den Empfang der heiligen Safta- 
mente, und dort, von feinen Mönchen gehalten, gab er 
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fiehend und betend, die Hände zum Himmel erhoben, 
feinen Geift auf im Jahr 943. 

In der von ihm verfaßten Negel für feine Schüler 
ift der Geift des Mannes und die Idee feined Ordens 
gleihmäßig ausgeprägt. jedes Klofter war ein freier, für 
ſich abgefchlofjener Verein von Gleichgefinnten, die ſich ein 
Dberhaupt aus ihrer Mitte wählten, dem Alle gehorchten 
und Alle den Namen: Bater (Abbas) gaben, wie fie ſich 
denn Alle unter einander Brüder nannten. Der Befte und 
Weiſeſte follte jedesmal das Haupt der Genoſſenſchaft 
werden; ihm war lebendige Gottesfurdht und jtete Erin- 
nerung an das fommende Gericht Gottes, umfichtige 
Klugheit und befonnene Mäßigung, unparteiifche Strenge 
und fchonende Milde, endlich gleiche Xiebe gegen Alle 
firengftend aufgetragen; über ihm, wie über Allen jteht 
das Geſetz heilig und unverbrühlih (regula sancta) 
Ihm zur Seite, doc untergeordnet, ſteht der Prior 
(Praepositus), fodann zur befjeren Auffiht und Leitung 
über je zehn Mönde ein Dekan. Wichtige Dinge joll 
der Abt mit Allen berathen, minder wichtige nur mit 
den Alten. Freudiger, unbedingter Gehorfam um Gottes 
willen ift die Seele des ganzen Vereines; die Jünge— 
ren jollen den Aelteren Ehrfurht und Unterwürfigfeit be— 
zeigen. Alles Beſitzthum des Klofterd ift Gemeingut 
Aller, von dem die Bedürfnijje eines Jeden nach dem 
Ermeſſen des Berwaltere und des Abtes genügend be- 
friedigt werden ; befondered Eigenthum darf unter ftrenger 
Ahndung Keiner bejigen. 

Die Aufnahme in diefen Elöfterlichen Verein gefchieht 
nur nad jorgfältiger Prüfung des Berufes dur ein 
volles Jahr; dreimal wird dem neuen Ankömmlinge 
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. binnen diefer Zeit die Regel vorgelefen mit der Frage, 
ob er fie genau halten könne und wolle, Bleibt ex feft 
auf feinem Vorhaben und ift er fonft würdig befun- 
den, fo gelobt er feierlich vor Gott und den Brüdern, 
daß er dieſes Klofter fortan nicht mehr verlaffen, dort 
ein gottgeweihtes Leben führen und jtetd treuen Gehor- 
fam erzeigen wolle. Im Kloſter ſelbſt berrichte ernite 
Zudt, worüber zunächſt der Prior und die Defane wach— 
ten. jede Uebertretung der Regel ward firenge geahndet; 
Unverbeijerliche wurden aus dem Klofter geftoßen. 

Die Nahrung und Kleidung der Mönche, die in der 
Regel nur Laien waren, follte höchſt einfach- fein; der 
Genug von Fleifh war bloß den Kranken geftattet, wie 
denn überhaupt für die Kranken, für die Schwächeren 
und Aelteren eine rührende Sorgfalt erfichtlich ift. Tiefe 
Demuth und innere Selbftverläugnung wurde als Die 
Grundlage aller Tugenden zumeift empfohlen, gelehrt 
und geübt; wahrer Glaube. und Gottesfurdht durfte 
Keinem fehlen; ausdauernde Geduld und ftille Befchei- 
denheit follten Alle ſich eigen machen; der rechte Eifer 
zu allem Guten follte Jeden befeelen. Die Gaftfreund- 
fchaft galt ihnen alö heilige Pflicht. Der Furze Inbegriff 
aller Pflichten des wahren Mönches läßt an dem Bilde 
eines vollfommenen Menſchen nichts zu wünfchen übrig. 

Fortwährende nügliche Beichäftigung wurde als die 
beite Schugmwehr gegen die Gefahren des Müßigganges 
angeordnet. Bei Tag und bei Naht follien fie fleißig‘ 
zur beftimmten Stunde dem Gebete obliegen. Das Ger 
bet wechfelte ab mit Studium und Handarbeiten im 
Haufe, Felde und Garten. Auch die Künfte waren nicht 
ausgefchloffen; nur war den Künftlern ganz beſonders 
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die Demuth an's Herz gelegt. Unter dieſen Künſten 
nahm ſchon früh eine hervorragende Stellung ein die 
Schreibekunſt, um deren Aufnahme in den Klöſtern ſich 
beſonders Caſſiodorus große Verdienſte erwarb. Dieſer 
war im Anfange des ſechsſten Jahrhunderts durch viele 
Sabre eriter Staatsminifter des berühmten Königs Theo- 
dorich und feiner Nachfolger; endlich legte er alle feine 
Würden nieder und wurde um das Jahr 540 Mönch, 
wo er dann mit größtem Eifer die Wiſſenſchaft pflegte, 
eine herrliche Bibliothek anlegte und -das Abfchreiben der 
Bücher unter den Mönchen eifrig betrieb. 

Die Negel des heiligen Benedikt, ein vollendeted 
Mufter echter Regierungsweisheit, hat ihre aus dem 
Geifte des Chriſtenthums gefchöpfte innere Lebenskraft 
durch ihre Früchte am beften der Welt gezeigt. Auf ihrem 
- Grunde erwuhs ein großer Orden, welcher der Kirche 
achtundzwanzig Päpfte, zweihundert Kardinäle, jechözehn- 
hundert Erzbifchöfe, viertaufend Bifchöfe, und endlich zahl- 
lofe Heilige und Gelehrte gab; noch heut zu Tage, nach mehr 
als taujend Jahren, leben viele Taufende nach dem Ge- 
jeße des heiligen Benedikt, welches nie durch eine alls 
gemeine Anordnung der Kirche vorgefchrieben wurde, 
jondern durch feine anerfannte innere Vortrefflichfeit von 
jelbit überall Eingang fand. Schon im ſechsten Jahr: 
hundert verbreitete fich diefe Regel über ganz Italien, 
weiter durch Benedikt's großen Schüler, den heiligen 
Maurus, nah Gallien, dann auch nah Spanien und 
Britannien, und wurde für die nächite trübe Zukunft 
ein wahrer Segen des Abendlandes. 





Züge aus dem Leben des heiligen Franz 
von Sales. 


Wem follte das Leben des heiligen Franz von Sa— 
les nicht befannt fein? Jede Legende enthält Ausführ- 
liches und doch dürften die nachfolgenden Charafterzüge 
zu dem weniger befannten gehören.* 

Bon den Kardinaltugenden befaß diefer große Hei⸗ 
lige die Klugheit in hohem Maße, wiewohl diejenige 
der Welt bei ihm nichts galt. Die Gerechtigkeit übte 
er darin, daß er alles auf Gott bezog, in allem ihm 
die Ehre gab. Dieſe Gerechtigkeit ſpiegelte ſich auch ab 
in ſeiner unermüdlichen Wachſamkeit über den ganzen 
Sprengel, in den häufigen Beſuchsreiſen durch denſelben, 
in der warmen Obforge um das Seelenheil eines. jeden 
Einzelnen. Bewunderungswerth war feine Seelenftärfe, 
fie blieb ſtets unerfehüttert, ob auch Sturm von auffen 
ber um ihn tobte. „Wir find Kinder der Leiden und des 
Todes unfered Herrn,“ fagte er einft, „darum ift ed 
billig, daß auch in unfer Leben Befchiwerde fich mifche.“ 
In Mäpigkeit mochte er als feltenes Beifpiel dienen. 
Beſſere Speifen ließ er nur für Gäfte auf den Tiich 
bringen, feinen Antheil fchidte er Kranken und begnügte 
fie mit gröberer Nahrung. Während der Hälfte der Tifch- 
zeit ließ er aus der heiligen Schrift, oder aus dem Le— 
ben der Heiligen lefen und vertiefte fib in das Gehörte 
bisweilen jo jehr, daß er Eſſen und Trinken darüber 


* Seiner Zeit in der Tüb. Quartalſchr. Bd. 24 nach einer Ver— 
Öffentlichung des Abbe Baudry mitgetheilt 
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vergaß. Mancher Mortififation unterzog er fich, doch im— 
mer heimlich, denn nie wollte er dergleichen zur Schau 
tragen. Seine Keufchheit beftand nicht bloß in Vermei— 
dung alles Unreinen, fondern bewährte fih in Wort, 
Blick und Haltung. Nicht geringer war feine Demuth; er 
hielt nichts von ſich felbft, fprach lieber von den Verdien- 
ften Anderer, verhehlte nicht feine Unvollfommenbeiten, 
ging in unbefchreibliher Gutmüthigfeit auch mit den 
Geringiten um, erwies ſich erfenntlich auch gegen die 
unbedeutendften Dienftleiftungen, und nichts fiel ihm em= 
pfindlicher als öffentlich ertheilte Lobſprüche. Es befand 
jich in jener Zeit zu Annecy feine bifhöfliche Wohnung. 
Da murde ihm ein Haus mit räumlichen Gemächern, 
großen Sälen und weiten Gängen angewiejen. franz 
aber ließ fogleich fein Bett in ein ganz enges Zimmer 
bringen: „wenn ich den ganzen Tag, fagte er, durch Die 
großen Säle und weiten Gänge ald Prälat geiwandert 
bin, fo will ich des Abends ald armer, unbedeutender 
Menſch, wie ich einer bin, mich untergebracht ſehen.“ 
Wenn bei einem Gang durch die Stadt feine Diener 
die Borübergehenden, befonders Beladene, aus dem Weg 
weifen wollten, verwies er e8 ihnen mit dem Wort: „jind 
denn das nicht Menfchen wie wir?“ — Seine Geduld 
war über jede Probe erhaben. Weder Schmerz noch 
Verluſt der Seinigen, noch Bosheit der Menfchen ver- 
mochte feinen innern Frieden zu ftören. Ein Mann von 
Annecy, der im Wahn ftand, der Bifchof habe ihm 
Schaden zugefügt, ließ feiner Zunge ungezügelten Lauf 
wider denfelben. Franz begegnete ihm einft und fagte 
mit feiner gewohnten Sanftmuth: „Sie wollen mir 
übel, ich weiß es, entfchuldigen Sie ſich nicht; aber ich 
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verfichere Sie, wenn Sie mir ein Auge ausriffen, ich 
würde Sie mit dem andern dennod; freundlich anbliden !« 
Wie heftige Schmerzen er auch gegen dad Ende feines 
Lebens lange Zeit litt, nie entfuhr ihm darüber eine 
Klage, nie zeigte er fich ungeduldig, nie ließ er ſich da— 
durch von der gefliffentlichiten Wahrnehmung feiner Ob- 
liegenheiten abhalten. Seine Sanftmuth Fam feiner Ge- 
duld gleih. Warf man ihm vor, er fei gegen gewiffe 
Perſonen zu nachfihtig, fo entgegnete er: „ift es nicht 
‚bejier, fie mit Milde in's Fegfeuer, ald dur Strenge 
in die Hölle zu fohiden?“ Oper: „verdient Bekehrung 
zur Neue nicht den Borzug vor der Strafe?! — Eben 
jo groß und aufrichtig war feine Feindesliebe. Ein Edel- 
mann ſprach bei mehreren Gelegenheiten jehr unglimpf- 
ich über ihn. „Es thut mir leid, fagte Franz, weil der 
Nächſte hieran Anftoh nehmen kann; was Anderes aber 
fann ich machen, ald Gott für ihn bitten?“ 

Seine Andaht, fein Gebet, fein DBerjenktfein in 
Gott läßt fih in Worten nicht ausdrüden. „Ich bin 
von Menſchen umgeben, fchrieb er einft der Chantal, aber 
mein Herz weilt in der Einjamfeit.“ Ein andermal 
fagte er ihr: „Mein erfier Gedanfe bei dem Erwachen 
iftr Gott, mit ihm fchlafe ih auch ein.“ Sein Werk von 
der göttlichen Liebe (Philothea) ift ein heller Spiegel 
feines zu Gott gewendeten Innern. Keinen Tag ließ er 
hingehen, ohne das Meßopfer dargebracht zu haben. Und 
wie erfhien er am Altar? Poll der tiefften Ehrerbie- 
tung, die Augen gefentt, aber aus den Zügen eine in- 
nere Klarheit jtrahlend, fo da jeder Anweſende hinge- 
rijfen wurde zur Andacht. Beſondere Verehrung erwies 
er der heiligen Jungfrau, und geftand jelbft, hieraus 
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und von dem heiligen Saframent habe er zu jeder Zeit 
die Fräftigfte Hülfe gewonnen. Er ſelbſt Fatechifirte die 
Kinder der Stadt; ald Prediger war er unermüdlich. 
MWiederholt wurde er deßhalb in der Adventö- oder Fa— 
ftenzeit nah Paris, nah Grenoble, nah Dijon berufen. 
„Hier in Paris“, fchrieb er der Chantal, „predige ich vor 
Prinzen und Prinzeffinnenz; aber ich verfihere Sie, daß 
es mir in unferer kleinen Kirhe von Mariä Heimfu- 
hung ungleich beffer von Herzen geht.“ 

Werke der Barmherzigkeit übte er in jeglicher Weiſe; 
er bejuchte Kranfe und Gefangene, war der Water der 
Armen, und umfonft wendete fich fein Hülfsbedürftiger 
an ihn. Den Seelenfrieden, der ihn umfloß, fuchte er 
überall hin zu verpflanzen, und war nicht bloß ein Bote, 
fondern zugleich ein Pfleger des Friedend. Wie er ein Tod- 
feind der Rechtshändel war, fo ließ er fich gerne erbitten, 
durch feine gütliche Vermittlung dergleichen zu befeitigen. 
Vielfältig übte er das Amt eined Friedensrichterö, und 
fand durch glüclichen Erfolg feines Bemühens für alle 
Anftrengung und allen Zeitverluft reichlich ſich belohnt. 

Wie er nah Stand und Würde Jedermann Ehre 
erwies, fo geſchah dieſes vorzüglich gegen Prieiter, ohne 
Rüdfiht auf ihre Herkunft. „ES ſchmerzt mich immer, 
fagte er, wenn ich ſehe, daß man dieſe zeitlichen Ver— 
hältnifje in Anfchlag bringt.“ 

Leben und Tod waren ihm gleich, infofern er in 
beiden nur den Ausdrucd des göttlichen Willen! mit dem 
Menschen ehrte. Dem Erzbifhof von Chalcedon, feinem 
Bruder und Nachfolger, ſchien er einft nachdenflih und 
traurig. Hierüber befragt, fagte er: „Nein, ih bin nicht 
traurig, aber ich horche auf, um inne zu werden, wenn 
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die Stunde der Abreife fihlagen wird.“ Nie vergoß er 
fo viele Thränen, ald bei der Nachricht von dem Tod 
jeiner Mutter, aber er beruhigte fih mit Davids Wort: 
»sch ſchweige Herr! und öffne meinen Mund nicht, denn 
Du haſt's gethan!“ Bor feiner legten Reife nach Paris, 
auf welcher in der Tod ereilte, fagten die Frauen von 
der Heimjuchung : „Gott führe Sie ung wieder zurüd, 
gnädiger Herr!“ „Wenn es ihm aber nicht gefällt, er= 
wiederte er, was wird man dann dazu fagen dürfen ?« 
Er pflegte häufig Sankt Paul's Wort im Munde zu 
führen: „Was mwillft du, Herr, daß ich thue?“ Er nannte 
es ein wunderwerthed Wort. — Franz befaß eine außer: 
ordentliche Gabe, die Geifter zu prüfen, und verficherte, 
oft in das Herz von Perſonen, die fih in geiftlichen 
Angelegenheiten an ihn mwendeten, wie durch einen Kry— 
ftall zu fehen. Manchen fagte er: „hr offenbart Euch 
nicht gänzlich.“ Einer Perſon bemerkte er: „Sie ver- 
ſchweigen mir, was Sie mir einft mitgetheilt zu haben 
wünfchen werden, dann aber wird es nicht mehr Zeit 
fein.“ Durch diefe Gabe auch ward er ein fo ausgezeich- 
neter Seelenarzt. Einer Berfon, welche durch Zweifel und 
Peforgnig um ihre Rettung fehr gequält war, gab. er 
zur Antwort: „Sie müfjen Ihre Seele verlieren um fie 
zu gemwinnen;“ und da diefelbe weitere Belehrung vers 
langte, fügte er bei: „das genügt, Sie bedürfen mehr 
der Unterwerfung, als der Belehrung.“ Es fehlt ihm 
auch nicht an Bliden in die Zukunft. 

Seine Hochherzigkeit, eine Frucht einfachen Gottver- 
trauens, zeigte fich in manchen, wichtigen und ſchwieri— 
gen Begegniffen feines Lebens. Bald nachdem er auf den 
Biihofsftuhl erhoben worden, mußte er fi) in die Land⸗ 
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ſchaft Ger begeben, um den Fatholifchen Glauben in ei- 
nigen Pfarreien herzuftellen. Die Schwierigkeit über die 
Nhone zu fegen, war zu groß, und herzhaft wandte er 
fih nah Genf, um dort über die Brüde zu fahren. 
Nicht ohne Lebensgefahr, aber zu eben fo großer Der: 
wunderung feiner Gefährten, durchfuhr er die ganze 
Stadt, und wäre er angefragt worden, fo hätte er nach 
feinem eigenen Geftändniß lieber den Tod gelitten, als 
feine Würde verläugnetz wie er auch feinen Bedienten 
firengen Befehl gab, wenn man am Thor fragen würde, 
wer er wäre, zu antworten: der Bifchof des Sprengel! 
Die Bedienten gaben auch wirklich diefe Antwort. — 
Groß war feine Ausdauer im Beichtftuhl. Alle Sonn- 
und Fefttage drängten fich die Leute um ihn, Herren, 
Frauen, Bürger, Soldaten, Dienftmädchen, Bauern, 
Bettler, Kranke, mit efelhaften Beſchwerden Behaftete ; 
Alle, ohne Unterfchied der Perfonen, nahm er mit glei« 
her Liebe und Milde auf; feinen Dienfchen, wie gering 
er war, wies er zurüd. Selbit wenn er in der Dom— 
firche zur Meſſe angefleidet war, verzögerte er diefe, um 
jener Obliegenheit fich hinzugeben, fam aber Jemand in 
feine Wohnung, fo ftund er felbft vom Tiſch auf, um 
ihn anzuhören. An Jubelfeften und bei derartigen Gelegen- 
heiten faß er oft Tag und Nacht bis zur Erſchöpfung im 
Beichtftuhl. Um den Beichtenden Vertrauen einzuflößen, 
fagte er ihnen: „Machet feinen Unterfchied zwiſchen euerem 
und meinem Herzen, unjere Seelen find gleich.“ Seine un— 
vergleichlihe Gutmüthigkeit wußte die verfchlofjeniten Her— 
zen fich zu öffnen, jeden Schaden daraus hervor zu ziehen, 
geſunde und fefte Entfchließungen in diefelben zu pflanzen 
und Zweifel in erquicliche Seelenrube zu verwandeln. 
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‚Gleichen Eifer erzeigte er zur VBervollfommnung der. 
DOrdensleute in feinem Sprengel. Durch fein Bemühen 
wurde des mufterhaftefte Leben in die Klöfter zurüdge- 
führt. Er fagte einft: „Würde eine weltliche Perfon mich 
befragen, was fie ihres Heild wegen thun folle, jo würde 
ih ihr antworten: den göttlichen Befehlen gehorchen. 
Würde ich aber von einer, dem Stand der Religiofen 
angehörenden Perfon, befragt, fo würde ich fagen: Gott 
ohne allen Rüdhalt fih ergeben. Der unumfchränfte 
Herr will Alles oder Nichts, er will ausfchließlich berr- 
ſchen oder nicht. Die Lauen fpeit der Herr aus.“ —- 
Auch feine Schriften haben einzig den Zweck, den Weg 
zu Gott zu weiſen, auf welchem er felbjt wandelte, und 
mweltlihe Ehren und Güter darüber gering achtete. 
Als König Heinrich der Vierte Alles anwendete, um 
ihn in Frankreich zurüdzuhalten und ihm die reichiten 
Beneficien anbot; ließ er fich durch nichts hiezu beiwe- 
gen; „ſei es doch befjer, wenig zu bedürfen, als viel zu 
haben.“ Es wurden ihm verfihiedene Bisthümer ange- 
tragen. Er eriwiederte: „Sollte ih mein Bisthum aufge: 
ben, fo geſchähe ed nicht, um ein anderes anzunehmen. 
Denn ob die Borfehung von diefer Stellung mich ab- 
rufe oder an derfelben laffe, das ift mir völlig gleich. 
Würde ich nicht beffer daran fein, wenn nicht fo viel 
auf mir läge, damit ich ein wenig an dem Kreuz mei- 
ned Heilandes aufatmen und etwas zu feiner Verherr— 
lichung fehreiben könnte.“ 

Jedermann hatte Zutritt zu ihm, und feine Diener- 
Khaft durfte nie Jemand wegweifen, ed mußte ein fehr 
dringendes Gefchäft fein, wenn er fich zurüdziehen follte. 
Jedermann ohne Unterfchied empfing er mit gleich freund» 
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lichem Blick, hörte Jedermann gleih ruhig an, und Je— 
dermann verließ ihn gleich befriedigt. Seine Rede war 
ernft, mild, weife; der Ton würdig, etwas leife, unge- 
fünftelt; er liebte auch hierein die Einfachheit. Als ihn 
im Klofter der Bifitantinerinnen zu Lyon der Schlag traf, 
an welchem er bald farb, meinte eine Schwefter Wär— 
serin durch eine angenehme Nachricht ihn aus betäuben- 
dem Schlummer wecken zu follen, und fagte, fein Bru— 
der fei daz aber mit kräftigem Ton erwiederte er: 
„Schwefter! man darf nicht lügen.“ 

Seine Bisthumsverwaltung war in jeder Beziehung 
mufterhaft zu nennen. Jedes Jahr hielt er zu großem 
Segen ded Sprengeld Synoden. Wie befchwerlich au 
die Bejuchsreifen waren, indem er an manchen Ort nur 
auf den bejchwerlichften Fußpfaden gelangen konnte, jo 
unterließ er diefelben doch nie. Daher zeichneten fich 
auch in feinem Sprengel die Geiftlichen durch Eifer und 
Pflichttreue, die Laien durch freudige Erfüllung aller re— 
ligiöfen Obliegenheiten und durch ehrbaren Wandel aus. 
Eben jo war auch fein Hauswefen wohl beftelt; er nahm 
nur ehrbare, gefittete, in Kleidung, That und Wort be= 
fheidene Leute in dasfelbe auf. So wurde er ſchon wäh— 
vend feines Lebens für einen Heiligen gehalten, und der 
Herzog von Savoyen nannte ihn mehr ald einmal den 
heiligen Karl feined Landed. Sein Ruf verbreitete ſich 
durch alle Staaten Europas, und man ſprach von ihm, 
wie von einem heiligen Hieronymus und ähnlichen 
Heiligen. | 

An St. Johann des Evangeliften Tag des Jahres 
1622 las er zu Lyon in der Kirche der Frauen von der 
Heimfuhung Maria Meile. Troß dem, daß er ſchon 
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fehr angegriffen war, begab er fich doch noch eines Lie- 
beöwerfed wegen zu dem Herzog von Nemourd. Nah 
Tiſch fehrieb er einen andächtigen Brief an eine Aebtiffin, 
bis ihm die Augen fhwanden und er vom Schlag ge- 
troffen niederfanf. Seine Dienerfhaft fah bald, daß er 
feinem Ende entgegen gebe, und bat ihn, er möchte noch 
Etwas zu ihr fagen: „Bleibet im Frieden, und lebet 
in der Furcht Gottes!“ waren feine Worte. Auf die 
Frage, ob man nicht das heilige Saframent in der 
Kirhe ausftellen und Fürbitten für ihn veranftalten 
follte? entgegnete er: „Sch bin's nicht würdig.‘ Man 
drang in ihn, er folle, wie einft der heilige Martin, 
feine Genefung von dem Herrn erflehn. „Ah nein, das 
mag ich nicht, ich weiß, daß ich ganz unnüg bin.“ Ale 
er dem Tod nahe war, ſchlug er plößlich die Augen auf, 
und richtete fie gen Himmel und fagte: „Gott! alle 
meine Wünfche find nad) der Ewigkeit und nach mei- 
nem Heiland Jeſus Chriftus gewendet! Der Arzt wendete 
mancherlei, höchſt fhmerzlihe Mittel an, um das Uebel 
zu heben; geduldig ließ er diefed Alles mit fich gefche- 
hen und fagte: „Der Arzt mag mit dem Kranken vor- 
nehmen, mas er gut findet.“ Aber am folgenden Tag, 
während die Litanei gebetet wurde, verfchied er, im. 
fehsundfünfzigiten Jahre feines Lebens, im zwanzigften 
feiner bifhöflihen Würde, in dem Häuschen des Klo- 
ftergärtnerd der Bifitantinerinnen, denn eine andere 
Wohnung hatte er nicht annehmen wollen. 

Kaum mar fein Hinſcheid ruchtbar geworden, fo 
ſtrömte Alles zu der Leiche, man knieete vor ihr nieder, 
füßte Hände und Füße, und glücklich jchägte fih, wer 
von der Dienerfchaft etwas erhalten fonnte, was der 
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Verſtorbene nur berührt hatte. Man brachte eine Menge 
Tücher, um ſie beim Oeffnen des Leichnams in ſein 
Blut einzutauchen und als Reliquie aufzubewahren. Auf 
Bitte der Vorſteher der ausgezeichnetſten Klöſter mußte 
fein Bruder und Nachfolger feine Prieſterkleider verthei⸗ 
len. Sein Rofenfranz wurde unter Perfonen des hödh- 
ften Ranges vertheilt. Bei der Ausfegung des Leich- 
nams in der Kirche zu Lyon drängte fich das Volk ſchaa⸗ 
renweiſe hinzu und fuchte Roſenkränze und andere Mittel 
zur Andacht in Berührung mit dem Leichnam zu 
bringen; ja es koſtete Mühe diefen von Lyon wegzu— 
führen. Als diefes dennoch gefchehen war, gereute es die 
Bürger, es nicht gehindert zu haben. Auf dem ganzen 
Wege bis nach Annecy famen die Einwohner der be- 
nahbarten DOrtfchaften an die Straße, und die Kirchen, 
in welche der Leichnam während der Raſtzeit geftellt 
wurde, waren ſtets angefüllt. Wie er zu Annecy em⸗ 
pfangen wurde, läßt fich leicht denken. Die Kirche der 
Bifitantinerinnen, in welcher er fich feine Ruheftätte er= 
wählt hatte, erhielt in koſtbaren Geſchenken noch lange 
Zeit die Beweife der hohen Bewunderung, welche eine 
fo feltene Erfoheinung in Aller Herzen hervorgerufen hatte. 
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ß. 
Der chriſtliche Volkslehrer Peter Canifius. * 





Wahrhaftig ein Apoſtel Deutſchlands, wie ihn Viele 
nennen, ja ein Lehrer Europas, ein Lehrer der Völker, 
deſſen leuchtende Frömmigkeit und Tugend, deſſen hohe 
Verdienſte um die katholiſche Kirche zu keiner Zeit ver— 
geſſen werden fünnen. Er wurde zu Nimwegen in den 
Niederlanden, von fehr geachteten und reichen Eltern am 
8. Mai 1521 geboren, zur Zeit, ald Leo der Zehnte 
auf dem römifchen Stuhle faß und Carl der Fünfte das 
Reich regierte. Als Kind und Knabe liebte Canifius 
ſchon die Einfamfeit. Da er zu Haufe nody lernte, zog 
er fi oft aus dem Getümmel der Menfchen zurüd, an 
einen einfamen Ort, wo er in Andacht zerjchmelzend, 
heiß und innig zu Gott betete. Merfwürdig ift die Weif- 
fagung der Reinalda, einer überaus frommen Wittive, 
welche zu jener Zeit febte, hinfichtlich feiner. Caniſius 
felbft bezeugt, was fie im Kreife der Freunde, die fie 
oft befuchte, von den ſchweren Ungewittern, welche kom⸗ 
men und den Katholizismus bedrohen würden, weiſſagte. 
Bon Gott erkeuchtet, fagte nämlich diefe fromme Frau: 
„daß ein neuer Drden von Prieftern entftehen würde, 
durch welche Gott treue Arbeiter in feinen Weinberg 
fenden, und daß er auch ihn (Caniſius) denfelben bei- 
gefellen werde.“ Auffallend ift, daß damals der Orden 


* Wir geben diefe kurze Lebensgefchichte nah Mering und 
Reifchert: die Bifchöfe und Erzbifchöfe von Köln Bd. I (1842), 
Wer eine ausführliche Biographie wünicht, lefe die von Dorigny, 
deutſch von Schelkle. 
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der Jefuiten noch gar nicht beftand und man nicht ein- 
mal daran dachte. 

Bom göttlichen Geifte gelehrt, bemerkte die Seherin 
alddann weiter, „daß feine (ded Ganifius) Bemühungen 
und Schriften, feiner Zeit der Kirche vieled nügen mwür- 
den.“ Sie klopfte bei diefer Gelegenheit dem Knaben 
Caniſius, der damals dreizehn Jahre alt war, auf die 
Schulter, und fuhr fort: „auch diejer wird einer aus der 
Familie jener Priefter Jefu fein, der die Wunden der 
Kirche heilen, viel arbeiten und ſchwitzen wird.“ 

Aus Diefem und aus Anderem, was er felbit ſah, 
erfannte der Vater bald, daß fein Sohn Peter von Gott 
zu etwas Großem beftimmt fein müſſe. Er jchidte ihn 
daher zur Hochfchule nach Köln. Durch Nikolaus Eſchius, 
einen Priefter aus Brabant, welcher einer der Profeſ— 
foren am Collegium Montanum zu Köln war, und 
deffen Sorgfalt der hoffnungsvolle Jüngling anvertraut 
wurde — geleitet, betrat er feine wiſſenſchaftliche Lauf- 
bahn. Unter diefem ausgezeichneten und geiftreichen 
Manne, der fich zugleich ftetd eines mufterhaften Lebens⸗ 
wandels befliß, machte der Zögling in der Fürzeften Zeit 
die bemwunderungswürdigften Fortfchritte in den Wiffen- 
ſchaften und erwarb fich die Liebe und Freundfchaft der 
erften Gelehrten Kölns, deren Borträge er aufmerkfam 
hörte, und deren Stellung und Geberden er, wenn er 
deflamirte, nachzuahmen fuchte, um fi dadurdh, wenn 
es die Borfehung wollte — zu einem Herolde des Wor- 
te8 Gotted vorzubereiten. 

Mit der Wiffenfchaft freute Eſchius auch den Sa— 
men der Gotifeligkeit in das Herz feines Zöglings, und 
legte jo den Grund wahrer Heiligkeit in ihn. 
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Treu feinem Vorhaben und dem Zuge der Gnade, 
fhlug der Jüngling nach abfolvirten Studien in dem 
Montaner Gymnafio, die Jungfrau aus, die der Vater 
ihm ald Braut beftimmte, und die von Gefchlecht edel, 
von Geftalt jhön und an Glüddgütern fehr reich war; 
denn da er fich einmal vorgenommen hatte, ganz und 
ungetheilt Gott anzugehören, fo hatte er fih fchon 
frühe durch das Gelübde der Keufchheit gebunden. Der 
Vater, der nun fah, daß fein Sohn für die eheliche Ver— 
bindung feinen Sinn habe, eröffnete ihm die Aufficht 
auf ein anfehnliches Kanonifat in Köln. Er aber, der 
die evangelifche Armuth einem reichen Prieſterthum vor= 
309, bat feinen Bater, ihm in der Wahl eined Standes 
volle Freiheit zu laffen, die diefer ihm dann auch gewährte. 

Nachdem Caniſius das philofophifhe Studium in 
Köln vollendet hatte, und zwar fo ausgezeichnet, daß er 
in demfelbem mit der höchſten Würde — dem Doftors 
hute — befleidet worden war, begann er, auf Verlangen 
jeined Baterd, das Studium der Rechtögelehrfamkeit, 
weihte aber dabei der Theologie den größten Theil feis 
ner Zeit: fo daß bald auch der große Theologe an ihm 
erfannt wurde. 

So groß er indeilen in den Augen Anderer war, 
jo Bein erfchien er fih in feinen eigenen Augen. Ihn 
blähte die Wifjenfchaft nicht auf; denn er erfannte uns 
ter dem Einfluffe der Gnade, jenes Geheimniß, in wel- 
chem alle Schäge der Weisheit und der Erfenntniß ver- 
borgen liegen „Jeſum Chriftum, und zwar den Gekreu— 
zigten." Man fagt von ihm, daß er, um fich wider den 
eitlen Ruhm zu bewahren, der in die Herzen der Ge- 
lehrten fo. gerne fich. einfchleicht, in feinem Studierzim- 
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‚mer den Kalvarienberg aufrichtete, auf den er oft ge— 
jehen und in diefem Augenblide die Hinfälligfeit der 
menfchlichen Dinge gelernt und fo den Grund zur Weis- 
beit und Tugend in ſich jelbit gelegt habe. 

In diefer Erfenntnig und Kraft vermochte er unter 
anderen auch fehr vieles über den damals lebenden be— 
rühmten kölniſchen Theologen und Schriftfteller La u— 
renzius Surius, mit dem er jo oft über die Weife 
eines heiligen Lebens, über die Verachtung menfchlicher 
Dinge und über das Verlangen nah den himmlifchen 
Gütern fih unterhalten, und diefen von der Sekte, von 
welcher er angeftedt zu werden ſchon bedroht war, be— 
wahrt hat, und zwar jo, daß beide mit einander über- 
ein famen, man müfje alles Bergängliche fliehen, und 
einzig nur das Ewige ergreifen. Beide erfannten, daß 
das Leben kurz, die Hoffnungen der Menfchen hinfällig 
und eitel, und die Wünfche ungewiß jeien, wenn fie 
niht am Himmel hafteten. Surius begab fi darauf 
in die Karthaufe des heiligen Bruno in Köln, und Ca— 
nifius — wie wir bald fehen werden — in den neu 
in’d Leben getretenen Seluitenorden. Es wurde damals 
Peter Faber, der erſte Genoſſe des heiligen Ignatius, 
nad) Mainz berufen, wo er über die göttlichen Schriften 
lehrte, zum Bolfe predigte, mit den Gegnern des Ka— 
tholizismus disputirte und in den geiftlichen Uebungen 
des heiligen Ignatius Anleitung gab. 

Kaum hörte Caniſius davon, fo eilte er nad) Mainz, 
er ſah hier den Faber, und glaubte in demfelben fei ein 
Engel aus dem Himmel erfchienen. Er übergab ſich ohne 
Weitered ganz und gar dem Manne Gottes in Lehre 
und Zucht und wohnte den geiftlihen Uebungen bei; 
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und bald erfannte er Far, ehe noch die Geiftesübungen 
- vollendet waren, daß dieß der neue Orden von Prieftern 
fei, davon jene gottfelige Frau in Nimmwegen weifla- 
gend geredet habe. 

Noch unter den geiftlihen Uebungen äußerte Cani- 
find feinen fehnlichften Wunfh, in die Societät Jeſu 
aufgenommen zu werden, und aber, der in ihm ein 
mwürdiged Glied des Ordens erfannte, genehmigte den 
Wunſch. Es war am Feſte der Erfcheinung des heiligen 
Michael, an feinem dreiundzwanzigften Geburtötage, am 
7. Mai 1543, ald Caniſius in den Orden der Gefellfchaft 
Jeſu eintrat, den der heilige Ignatius Lojola in diefen 
Tagen geftiftet und Papſt Paul der Dritte beftätigt hatte. 

Bald nad feiner Aufnahme in den Orden murde 
Caniſius von Faber wieder nach Köln gefandt, und da— 
hin trug er nun jenes himmlifche Feuer, welches er aus 
dem Munde de3 göttlihen Mannes gefchöpft, welches 
in feinem Herzen gebrannt und bald auch in feinen 
Freunden gezündet hat, und in Vieler Herzen zur Liebe 
der ewigen Dinge entflammte. Auf diefe Weife legte Ca— 
niſius, ohne daß er felbft es beabfichtigt hätte, den er— 
fien Grund zum fünftigen Kollegium in Köln. Hier 
auch fegte er feine Studien fort, ergab fich aber auch 
zugleih der Pflege der Armen und der Uebung der Lier 
beswerfe und zwar fo, daß feine Studien darunter litten. 
Allein Faber milderte durch Briefe dieſes fein Feuer und 
belehrte ihn, wie er an einem jo wichtigen Orte, wie 
Köln, fi) befonders fammeln, und wohl erwägen müjfe, 
was er in Zufunft fäen wolle, Caniſius ergriff hierauf 
von neuem die Studien mit ganzer Kraft, in welchen 
er auch fehr bald mit großem Ruhme glänzte. 
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Mittlerweile ftarb Canifius Vater; er eilte deßhalb 
nah Nimmwegen, um die Kindespflicht zu erfüllen. Er 
nahm feinen gefeglichen Antheil von der Hinterlafjen- 
fhaft jeined Vaterd und verwendete einen bedeutenden 
Theil davon zur Unterhaltung von zehn feiner Genoſſen 
in Köln, das Mebrige fpendete er den Armen. Bon 
Nimwegen reiste er, nady beendeten Gefchäften, fogleich 
wieder nah Köln. Auch auf diefer Reife war er nicht 
unthätig. Er fam auf dem Wege zu drei Jünglingen, 
mit welchen er von den göttlichen Dingen mit folcher 
Kraft gefprochen, daß diefe durch jeine Reden bewogen, 
fofort der Welt entfagten, und zwei davon in den Kart- 
häuferorden traten, der Dritte aber in die Gefellichaft 
Jeſu aufgenommen wurde. 

Frei nun aller weltlihen Sorgen, vollendete Cani— 
fius dad Opfer, und wurde im Jahre 1545, im fünf: 
undzwanzigſten Jahre feines Alters, Priefter. Hiernad) 
weihte er jich aufs Neue den Studien, wo alddann die 
Fülle und der Reichthum feines Geiftes ſich ganz offenbarte. 
Im Montaner Gymnafium zu Köln wurde er zum Ma- 
gifter der evangeliſchen Gefchichte erhoben, während er 
an der Univerfität über das göttliche Sendjchreiben des 
heiligen Paulus an Timotheus las. Bei Auslegung der hei⸗ 
ligen Schrift befliß er fich der Beleuchtung durch die heili- 
gen Väter, die er unermüdet ftudirte, und dadurch und durch 
Leſen anderer geiftwoller Schriften einen fo reihen Schag 
der Gelehrſamkeit fich erwarb, daß er in der Folge die 
an Gründlichkeit ausgezeichnetiten Werke fehrieb. Damals 
gab er ſchon die Schriften Eyrillus des Alerandriners 
heraus. Er predigte in Köln mit Macht dem Volke, wies 
ihm, dem Irrthum gegenüber, die Wahrheit und begei- 
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fterte ed durch Erweckung des Glaubens für alle Ge- 
rechtigfeit. Unterdefjen ſchien, 1546, die neue Lehre ſich 
dennoh auch in Köln allmählig verbreiten zu wollen 
und zwar unter Erzbifhof Hermann von Wied, der, 
der göttlichen Wiſſenſchaften felbjt wenig fundig, den liſti— 
gen Nachftellungen der Gegner des Katholizismus um fo 
mehr ausgeſetzt war. Sogleich aber erhoben ſich Jo— 
hannes Gröpper und Peter Caniſius zum heiligen 
Kampfe und fochten, zur Freude aller Gläubigen, aber 
zum Perdruffe der Neuerer mächtig. Und wie denn zu 
allen Zeiten die Gegner des Katholizismus, ohne Gründe 
und jolide Wifjenfchaft, nur mit Schmähungen, Ver— 
läumdungen und Unbilden, wider die Lehre der alten 
Wahrheit fämpften, jo geichah es auch diegmal in Köln. 
Biele der Gegner verfochten damals die Freiheit der Ge- 
finnungen und Lehre mit dem Munde und verlangten - 
unbedingte Duldung (Toleranz), in der That aber ver- 
ftanden fie dieß immer und überall nur für ſich und 
gegen die Rechte anderer. Sie hatten einige Glieder im 
Senate der Stadt für ſich gewonnen und fo hofften fie, 
daß fie die Sefuiten dahin bringen würden, die Stadt 
verlaffen zu müfjen. Aber die Sefuiten, die lieber alles 
Ungemach und die empfindlichften Kränfungen ertrugen, 
als die Stadt verlaffen wollten, blieben ftandhaft, ver- 
trauten ganz und gar auf die Güte Gottes, der feinen 
Dienern immer beifteht, und fiegten fo auch wirklich in 
feiner Macht. 

Peter Canifius und feine Mitgenofjen, auf Befehl 
des Senated äußerlich von einander getrennt, waren im 
Herzen innigft vereint. In verfehiedene Stadtviertel. ver- 
iheilt, waren fie fo recht für jeden Theil ein Licht im 
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Duntel, ein Salz wider die anſteckende Fäulniß, und fo 
haben denn die Feinde der Wahrheit wider ihren Wil- 
fen der Wahrheit dienen müffen. Unſers ehrwürdigen 
Caniſius und feiner Mitkämpfer mächtige Waffen war 
ren Sanftmuth und Demuth, ingezogenheit und Ges 
duld, damit fie glühende Kohlen auf die Häupter ihrer 
Feinde fammelten, Volk und Senat endlich gewannen 
und bald wieder frei mwirfen durften; was der heilige 
. Sgnaz und Faber, von dem nämlichen Geifte bejeelt, 
auch vorher gefagt hatten. 

Caniſius wurde nun nad Lüttich gefchidt, um dort 
durch den Biſchof Gregor, Erzherzog von Oeſterreich, 
dem Sohne Kaifer Marimiliand des Erften, bei Kaifer 
Karl dem Fünften der Kirche Hülfe in der Bedrängniß 
zu erwirfen. Da er aber fein Gefchäft in Lüttich nicht 
alfobald, als er dachte und wollte, vollenden fonnte, fo 
übernahm er, um die guten Stunden nicht müßig hin- 
zubringen, nach der Weife der Societät, die Kanzel, trö- 
ftete die Katholifen und gewann nicht wenige für die 
alte Wahrheit. Viele brachte er durch die geiftlichen Ue— 
bungen des heiligen Ignatius zu einem ganz andern 
beſſern Leben. Oft predigte er des Tages drei und 
viermal und befehrte Männer von den höchſten Würs- 
den. Selbft der Bifchof freute fih, ihn in feiner Ka- 
pelle zu hören, und verfprach ihm, er wolle die Sache 
der Religion beim Kaifer mit feinem ganzen Anjehen 
unterſtützen. | 

So wurde Banifius zu demfelben Zwede von Köln 
aus auch an das Farferlihe Hoflager gefhidt, um den 
Monarchen im Namen der kölnifchen Univerfität und der 
ganzen Geiftlichkeit, für die kölniſche Kirche anzuflehen. 
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Dei dem Kaifer fand der würdige Bittfteller alle Gnade 
und geneigtes Gehör und kehrte mit der frohen Bot- 
ihaft nah Köln zurüd, daß der Kaifer ihm die nöthige 
Hülfe verheißen habe. Den Erzbifchof traf in der That 
nicht lange nachher der Bannjtrahl: und ein anderer, 
Adolph von Schauenburg, folgte ihm in der biſchöflichen 
Würde. 

Am Hoflager des Kaiferd lernte Dito, Kardinal und 
Truchſeß, Biſchof von Augsburg, unfern Peter Canifius 
fennen, der in ihm ſolche Geiftesvorzüge und hohe Ga- 
ben leuchten ſah, daß er ihn für würdig erachtete, ihn 
zum Goncilium von Trient abzuordnen, damit am Schau- 
plage der ganzen Welt, in der feierlichen Verſammlung 
der größten Männer jener Zeit, unter den glänzenden 
Lichtern der Fatholifchen Kirche, auch ein Sanifius leuch- 
ten möchte. Demnach fonnte Ganifius in Köln nicht 
bleiben, obwohl die Stadt und die Univerfität bei dem 
General ded Ordens, dem heiligen Ignatius, fih um ihn 
verwendeten. Gerne hätte dieſer der Fölnifchen Kirche 
ihren ehrwürdigen Lehrer gelaffen, wenn er nicht geglaubt 
hätte, daß er das Wohl der ganzen Kirche dem einer 
einzelnen vorziehen müſſe. So fam nun Caniſius nad 
Zrient, wo er bald unter dem Chor der Doktoren glänzte. 
Er war damals erſt fehsundzwanzig Jahre alt. Nach 
dem Goneil berief ihn der heilige Ignatius nah Rom, 
wofelbit er von dem Papfte mit der liebevollitien Zu— 
vorfommenheit empfangen wurde. Er erhielt darauf 
mehrere wichtige Sendungen, nad Bayern, Defterreich 
u. |. w., erhielt die Würde eined Doktors der Theolo- 
gie, fungirte einige Zeit als Rektor magnificus bei der 
Univerfität zu Ingolftädt und ald Dekan der theolor 
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gischen Fakultät in Wien, und wurde Hofprediger da- 
felbft. Wunderbar war die Frucht, welche der apoftolifche 
Mann durch, die Kraft des Worted gewirkt hatte. Manche, 
welche in der Sünde verhärtet, weder die Scheußlichkeit 
der Kerfer noch die ſchwere Laſt der Ketten beugen fonnten, 
zerfloffen in Thränen, wenn Peter Canifiug mit dem 
Donner des Wortes zu ihnen eintrat, und erjchüttert, 
wie durch die Bofaunen des Weltgerichts, warfen fie fich 
ihm zu Füßen, befannten ihre Sünden und Verbrechen 
und flehten um Berföhnung; an welchen alsdann der 
weile Mann bewies, daß die Beicht, welche von den 
Gegnern als eine Zortur geläftert ward, eine Quelle 
des Friedens und der Freude des Herzens ſei. So ward 
Ganifius überall wie ein Heiliger verehrt. Auch juchte 
man bei ihm feine Zuflucht in mancherlei körperlichen 
Gebrehen und flebte um die Kraft feines Gebetes, wo— 
durch er wirklich auch mehrere heilte, was der apoftolifche 
Mann aber den Saframenten der Buße und des Altard 
zufchrieb. Unter mehreren Heilungen zeichnete ſich vor« 
züglich die Befreiung einer Befeffenen aus. Es würde ine 
dejjen unfere Gefchichte allzumeit ausdehnen, wenn wir diefe 
und andere Heilungen hier ausführlich erzählen wollten. 
Es wird daher genügen, wenn wir fagen, dab Peter 
Caniſius unter diejenigen Männer gezählt wurde, die 
mächtig waren im Worte wie im Werke. Kaifer er: 
dinand wollte ihn deßhalb, ald der. Bifchof von Wien . 
geftorben war, zu defjen Nachfolger einfegen. Auch hätte 
der Papft gerne einen fo erleuchteten und frommen Dies 
ner Gottes zur Würde eines Bifchofs erhoben. Allein 
aus Demuth ſchlug er alle Kirchenehren aus und bat 
den heiligen Ignatius, daß er feiner Erhebung wider⸗ 
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fpräche, was Ignatius alddann auch that, indem er dem 
Dberhaupte der Kirche vorftellte, daß es im Geiſte der 
Societät liege, dem Ehrgeize zu ſteuern. 

In Wien erſchienen mehrere gediegene Schriften des 
Caniſius im Druck, als namentlich „das goldene Buch 
in lateiniſcher Sprache, welches in der Folge häufig in's 
Deutfche überfegt wurde und damals Wunder wirkte. Ein 
anderes fehr gefchättes Werk, welches aus feiner Feder 
floß, ift „die Summa der hriftlichen Lehre,“ welches auch 
die Terte der heiligen Schrift und die Ausfprüche der 
heiligen Väter enthält: ein nach dem allgemeinen Ur- 
theile der Weifen ganz ausgezeichnetes und vortreffliches 
Werk. Bor allem aber wird das Werk durch dasjenige 
ausgezeichnet, was in einer Parifer Ausgabe, welche im 
Sabre 1686 auf Anordnung des Erzbifchofs von Paris, 
Franz Harläus erfchienen ift, bemerft wird, nämlich: 
daß Petrus Caniſii Katechismus vierhundert mal auf: 
gelegt und in den Sprachen aller Völker ausgegeben 
worden ift. 

So ergoß fich denn die Fülle des Geifted im Buche 
des Peters Caniſius über den ganzen Erdfreid. Es wurde 
‚ in allen Schulen, Gymnaften, Afademien und Tempeln 
der Jugend vorgelefen und erklärt, und Caniſius begann 
in den Sprachen beinahe aller Völker der Erde zu res 
den, und wurde fo ein anderer großer Volkslehrer. Ca— 
niſius entging in Wien zwar der Gefahr des bifchöf- 
lichen Amtes, unterdefien aber gebot der Kaifer, daß 
er, wenn er nicht Bifchof von Wien fein wolle, doc 
wenigftens die Berwaltung des Episfopats übernehmen 
folle; Ignatius fonnte nun nimmer ausweichen und gab 
alfo die Verwaltung des bifchöflichen Amtes zu, jedod 
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unter der Bedingung, daß Peter Canifius wohl die bi- 
fhöfliche Bürde trage, aber von den bifchöflichen Ein- 
fünften nichts berühre. 

Nachdem unfer Apoftel dad Episkopat eine Zeitlang 
verfehen hatte, ernannte ihn der heilige Ignatius zum 
erften Provinzial des Jeſuitenordens für ganz Deutich- 
land, wonach Kaifer Ferdinand ihn zu mehreren mwich- 
tigen Sendungen in den Firchlihen Angelegenheiten 
Deutſchlands gebrauchte. Er errichtete mehrere anfehn- 
liche Kollegien in den öfterreihifhen Staaten, reiste 
hernach im Auftrage des heiligen Stühle nah Worms, 
um den dortigen Unterhandlungen beizumohnen, und 
fam endlih von Worms nad Köln, wo man feit lange 
fehr begierig war, ihn wieder zu fehen, reden und pre— 
digen zu hören. Auch er mar überaus erfreut, fich wie— 
der an einem Orte zu finden, der ihm jo theuer gewor⸗ 
den war, an dem er feine Jugendjahre verlebt und 
manche Freude genoffen, auch manchen bittern Kampf 
beitanden hatte. 

Bon Köln aus begab ſich Caniſius direft nach Straß- 
‚burg, wo der dortige Biſchof, wegen des Umgreifend 
der neuen Lehre, ihn gebeten hatte, das Volk zu belehren 
und wider die Berlodungen zu verwahren. 

Bon hier unternahm er verfchiedene Reifen durch das 
Breidgau nad) Augsburg und München, und errichtete 
viele Jeſuiten-⸗Kollegien, predigte überall mit dem beiten 
Erfolg und freute den Saamen ded Guten und Edeln 
in Fülle aus. Um diefe Zeit fehrieb er ein Büchelchen, 
„Handbuch der Katholifen“ genannt, welches dem Kai- 
fer fo wohl gefiel, daß er es zum zweiten Male druden 
und durch ganz Deutfchland ausbreiten ließ. 
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Dei allen feinen vielen Arbeiten und fortwährenden 
Reifen ſchrieb Caniſius noch Mehreres. Er überfepte dad 
Buch des Kardinals Hoſius wider Brentiud; er gab das 
römifche Martyrologium mit vielen gelehrten Anmers 
tungen und Erläuterungen heraus, und durchſah auf 
Anfuchen der Domherren von Augsburg das alte Bre— 
vier ihrer Kirche. Dazu fommen noch die vielen Briefe 
an Deutfhe, Böhmen, Polen, Italiener; dann an Fürs 
fien, Kardinäle, Bifchöfe, Doktoren u. f. w., die fich fei- 
ned Raths erholten, und welchen allen er auch antiwortete. 

Wie ſehr ihn das deutfche Provinzialamt in Anſpruch 
genommen habe, läßt fich begreifen. Er mußte fümmtliche 
Kollegien der Provinz befuchen, was er auch gethan, und 
nach deren Befuch er immer in Augöburg verweilte, two 
er feinen Wohnfig aufgefhhlagen hatte. In Augsburg 
felbft aber vermehrten fi die Rechtgläubigen wieder von 
Tag zu Tag, morüber Papſt Pins der Vierte in eige- 
nem Diplome vom 5. März des Jahres 1561 ihm feinen 
großen Troft zu erkennen gab und Gott Dank fagte, der 
nach feiner Barmherzigkeit, durch fein Predigtamt, jo Viele 
auf den Weg ded Heild zurüdführte. 

Da fih inzwifchen das Concilium von Trient wie⸗ 
der eröffnet hatte, begehrten Papit Pius der Vierte, 
Kaifer Ferdinand und Hofius den Canifius, welcher 
nah ihrem Urtheile allein wiffen konnte, mie Deutſch⸗ 
lands Wunden zu heilen ſeien. 

Caniſius folgte deßhalb dem an ihn ergangenen Rufe 
und erſchien in dem Concil der verſammelten Väter. 
Kardinal Hoſius, der krank lag, genas, als ſein Haupt 
den alten Freund berührte. Es war dem Kardinale, als 
hätte in ſeine Glieder eine wunderbare Kraft ſich er⸗ 
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goffen. Er fehrieb feine Wiederherftellung den Berdien- 
ften des Peter Caniſius zu und hielt fie für ein Wun- 
der, und fo glaubte man allgemein, daß Gott durch ihn 
auch für die Sache der Religion heilfam wirken werde. 
Die erften Legaten und andere Väter der Berfammlung er» 
holten ſich Rath bei ihm. In vielen Gefchäften gab Per 
ter Ganifius feinen Rath, in den Vorträgen feine Mei- 
nung, in den Verfammlungen die vortrefflichften Er⸗ 
klärungen der höchſten Geheimniffe des Glaubens und 
in den gefährlichiten und verwirrieften Sachen erwies er 
der heiligen Berfammlung und der Kirche die weſent⸗ 
lichften Dienfte. Seine Weisheit und fein Muth wmider- 
fprachen felbit dem Kaifer und vermochten, diefen von der 
Wahrheit zu überzeugen. Faft möchten wir fagen, Gott 
habe den Peter Caniſius dem Concilium zur Seele gegeben. 

Nach zwei Monaten kehrte Canifius über Innsbruck 
nad Augsburg zurüd, mo er neuerdings durch Wort 
und That mächtig wirkte und unzählige Verirrte in den 
Schooß der Fatholifhen Kirche zurüdführte. 

Hierauf nahm der apoftolifhe Mann auf's Neue 
verfchtedene Reifen nah Deutfchland und Weftphalen 
vor, und verweilte einige Zeit in Osnabrück, wo er pres 
digte und von dem Volke faft angebetet wurde, und be- 
gab fih alsdann nah Köln, welches er fo lange nicht 
mebr geliehen hatte. Damald war ed, als er eine ger 
jehriebene Driginal-Ausfertigung der Verhandlungen des 
Conciliums von Trient, mit Unterfchriften und Siegeln 
verfehen, hierher brachte, welche noch dermalen in dem 
Archiv der ftädtifchen Schulverwaltung aufbewahrt wird. 
Die Einwohner Kölns waren über feine unerwartete 
Anfunft hocherfreut; denn fie verehrten ihn als den 
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Erhalter des Glaubens und erwieſen ihm deßhalb die 
größten Ehren; ſo überreichte ihm der ſtädtiſche Senat 
den Ehrenwein. Alſogleich ward er gebeten, die Kanzel 
zu beſteigen und obſchon er ſelbſt von der Reiſe müde 
und noch nüchtern, jpeiste er dennoch die Menge mit 
dem Brode des göttlichen Wortes. | 

Don Köln begab er ſich nach feiner Baterftadt Nim- 
wegen, wohin er mehrere dringende Einladungen erhal- 
ten hatte, und obgleih der Irrthum auch im dortigen 
Senate fi) eingefchlichen hatte, jo fonnte man bei al- 
lem Haſſe wider die Priefter der katholiſchen ‚Kirche, 
dem Manne die fehuldige Verehrung nicht verfagen, wel- 
cher eine fo große Zierde des Baterlanded geworden war. 

Nachdem er feiner Baterftadt acht Tage geſchenkt hatte, 
während welchen die großen Tugenden des Mannes den 
tiefften Eindruck gemacht hatten, begab er fih nah Für 
fih und von dort, wieder nah Köln. So fehr ihm die 
Antwort des Herzogs von Jülich auf die Gröffnung ei- 
niger päpftlicher Briefe, deren Ueberbringer er war, miß- 
fiel, jo fehr erfreuten ihn feine alten Kölner. Auf ein 
Diplom des Papſtes faßte der Senat der Stadt ſogleich 
den Beſchluß, daß für die Folge feiner zu lehren ‚oder 
zu predigen zugelafjen werden ſolle, deſſen Reinheit der 
Lehre ungewiß fei m. ſ. w. 
- Mit dem Senate vereinigte fih alsdann auch die 
fölnifche Univerfität. Es erlangte feiner die theologifche 
Doktorwürde, noch ward Jemand zum Grade einer ans 
dern Fakultät zugelaffen, wenn er nicht zuvor die von 
dem DOberhaupte der Kirche vorgefchriebene Glaubensfor⸗ 
mel befchworen hatte, wie Peter Caniſius jchon früher 
auch. in Wien darauf gedrungen hatte. 

Kathol. Unterhalt. IV. 3. 
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Caniſius fam hierauf nah Dillingen, wo er ein 
ganzes Fahr verweilte und den erſten Theil feines Werkes 
wider die Genturien *, und dem Erzherzoge Ferdinand 
von Defterreich widmete. Als dieſes koſtbare Werk, eines 
heiligen Kämpferd würdig, in die Hände der Gelehrten 
gekommen war, erwedte ed in ihnen die Luft, auch Ma- 
ria die heiligfte Jungfrau, auf diefe Weife vertheidigt zu 
fehen. Das Oberhaupt der Kirche verlieh dem Berfafler 
feinen Segen und vollfommenen Ablaß. Bald darauf 
befand ſich Caniſius einige Zeit über in Ingolftadt, wo 
er den zweiten Theil wider die Genturien vollendet, 
den er „von der feligften Jungfrau Maria® nannte, und 
dem Herzoge Albert von Bayern, ald eine Frucht feiner 
Ingolſtädter Mufe weihte; in welchem Werke Peter Ca- 
niſius, nach dem Urtheile der Gelehrten feiner Zeit, als 
der Bezwinger der giftigen Läſterer Mariä, gepriefen 
wurde. Caniſius ſtarb endlich zu Freiburg, wo er ein 
Kollegium gegründet hatte, dem er felbft vorſtand, im 
Jahre 1597 im fiebenundfiebenzigften Jahre feines tha— 
tenreichen Lebens. 

Als fein Tod fund wurde, lag auf der ganzen Stadt 
Trauer. und Betrübniß, welche bei der Ausfegung feines 
Leichnams fih noch fteigerten. Man kämpfte fich gleich- 
fam zu ihm, um die Hände und Füße des Berftorbenen 
zu füffen. Man fonnte fich an diefer Leiche nicht fatt 
fehen. 

Es war jchwer, den Leichnam zu begraben, da faft 
immer die Menge ihn umlagerte und jeder eine Reliquie 

*Tenturien beißt die erfte ſehr umfangreiche Kirchengefchichte 
von proteftantifchen Theologen verfaßt und mit großer Parteilichkeit 
geichrieben. 
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von ihm haben wollte, welche jeder auch empfing; und 
ſollte es auch nur ein Haar geweſen ſein, das wurde 
in Seide und Silber gefaßt. Eine Frau unter Andern, 
welche an der fallenden Sucht litt, ſagte ſtille bei ſich 
ſelbſt: „wenn ich nur ſeinen Leib berühre, ſo werde ich 
geſund.“ Sie vermochte aber nicht durch die Menge zu 
dringen. Sie verbarg ſich deßhalb in dem Tempel und 
als alle Menſchen weg gegangen waren, legte ſie ſich 
unter die Tumba des Caniſius, brachte die ganze Nacht 
im Gebete zu und genas; was an das Wort unſers 
Herrn und Jeſu Chriſti erinnert, als er ſprach: „die 
da glauben, werden noch größere Zeichen thun“, und was 
zugleih auch erinnert an die wunderbaren Thaten der 
Apoftel, von deren Schatten, Kleidern und Schweißtü— 
ern die Kranken geheilt wurden, an Eliſäi Gebeine, 
welche den Todten erwedten, u. a. dgl. Dinge, die der 
Herr dur feine Frommen und Heiligen gewirkt bat, 
Bald glänzte dad Grab des ehrwürdigen Peter Caniſius 
von vielen Zeichen und Wundern, die ded Herrn Liebe 
und Macht dem Glauben gewirkt hatte. Der Leib des 
ehrwürdigen Vaterd und Lehrers ruhte in der Haupte 
firche des heiligen Nikolaus, bis zum Jahre 1626, wo 
er unter großer Feier in den Tempel der Jeluiten das 
felbjt überfegt wurde. Die Kanoniker baten bei jener 
Gelegenheit, daß wenn der ehriwürdige Lehrer einmal 
unter die Zahl der Seligen follte aufgenommen werden, 
fie desjelben Haupt erhalten möchten. 

Eines Tages ward Peter Ganijius von Eſchardus 
Thorinus, dem Propfte der Kirche des heiligen Nikolaus 
zu Freiburg, in eben diefer Kirche zur Zeit der Vesper, 
unter dem Gebete, ganz wie vom Teuer entzündet, flam— 
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mend gefehen, mie foldhes von dem heiligen Bifchof 
Franz Sales, dem feraphifchen Bater Franziefus, von 
der heiligen Therefia und vielen andern Heiligen Gottes, 
gelefen wird. 

Ein Mann des Geiftes, mit dem Gott ift, jieht über 
die Zeit hinaus in dad Meich des Jenſeits, und mit 
Gott vertraut, redet der Herr mit ihm, wie ein Freund 
mit feinem Freunde, wie es Moſes geichehen, dem Gott 
die Zufunft offenbarte. So fah auch Caniſius in die 
Zufunft. Aus mehreren Greigniffen führen mir bier 
nur zwei an. 

Der apoftolifhe Mann fah einmal ein Kind, zu die— 
fem ſprach er: „du wirft einft ein Priefter werden.“ 
Und mas der Mann Gottes geweiſſaget hatte, erfüllte 
fihh genau: das Kind wurde wirflich Priefter. 

Als Theodorich Caniſius von dem franfen Zuftande 
ſeines Bruders Peter hörte, begab er fih von Luzern, 
wo er fich damals aufhielt, nach Freiburg, um den Bru— 
der zum legtenmale zu fehen, Peter Caniſius freute fich 
fehr des Angefichts feines geliebten Bruders und redete 
viel mit‘ ihm in den Tagen feines Aufenthaltes. Als 
Theodorich megging und Petrus ihn umarmte, fprach er 
zu ihm: „Du fiehft Bruder, daß ich dem Hingange nahe 
bin. Du aber, wenn du die Kunde meines Todes höreft, 
ſehe wohl, was dir begegnet! — Gedenfe meiner Worte 
und entnimm daraus was gefchieht.“ Theodorich kam 
gefund und wohl nad Quzern und erzählte, was fein 
Bruder ihm zulest noch gefagt hatte und erwartete jo 
die Nachricht von feinem Tode. Und fiehe da; eines Tas 
ges, ald nah Tifche, wie es gewöhnlich bei ihm mar, 
der Tifchlefer dem Theodorich Caniſius anzeigte, daß fein 


69 





Bruder Peter Caniſius zu Freiburg am 21. Dezember 
gottjelig im Herrn verfchieden fei, wurde Theodorich 
plöglid wie vom Schlage gerührt, der Sinne gänzlich 
beraubt, er verlor die Sprache, vergaß alle Dinge, ſelbſt 
feinen eigenen Namen, und blieb in diefem elenden und 
beflagenswürdigen Zuftande fieben Sabre lang. Doch ward 
ihm in diefer Trübfal der Troft gelafjen, daß er die hei- 
ligiten Namen „Jeſus und Maria“ ganz deutlich hervor- 
bringen, und durch Geberden andeuten fonnte, daB er 
diejes Uebel von Gottes Hand geduldig annehme; ferner 
dag er das Zeichen des Kreuzes immerfort machen zu 
wollen ſchien; daß, wenn er das Saframent der Buße 
empfing (und das empfing er fehr oft), er von dem 
BDeichtvater nicht ſchwer verftanden wurde; daß er am 
Tage zuvor, ehe er Ehrifti Leib in der Euchariftie genoß, 
mit befonderem Fleiße den Geift zu ſammeln ſchien, fo 
daß der, welcher übrigens allen Mühjeligfeiten unter= 
worfen war, wie es die Kinder find, doch in diejem 
einzigen Stüde Beweife des Glaubens gab und der 
Gottfeligfeit. Endlih wurde er von Luzern nach Augs— 
burg und von da nah Ingolſtadt gebracht, wo er in 
früheren Zeiten ziemlich lange dem Kollegio ald Rektor 
vorgejtanden hatte. Er trug bis zu feinem Ende ficht- 
bar ein außerordentliches Berlangen nah dem himmli— 
ſchen Baterlande. Nachdem er die legte Delung empfangen 
hatte, ſprach er die heiligften Namen „Jeſus und Maria® 
deutlicher als jemals aus umd gab, unter den Worten: 
zum Himmel! zum Himmel!“ feinen Geift auf, nachdem 
er fich, wegen feiner Sanftmuth und Unfchuld der Sit- 
ten, den Namen eined Engeld verdient hatte. 

Was unfern deutfchen Apoftel, Peter Caniſius be- 


70 


— —— — 


trifft, ſo hat derſelbe ſich in der Wahrheit als einen 
Heiligen bewährt; denn welcher Mann, auch mit den größ— 
ten Talenten befchenft und mit der raftlofeften Thätig- 
feit ausgezeichnet, würde alles das leiften, was Peter 
Ganifius geleiftet hat? Offenbar war „Gott mit ihm“. 

Wir könnten eine Reihe von Wundern aufzählen, 
die unfern chrwürdigen Vater und Lehrer zu einem gött- 
lihen Manne verherrlihen, wegen welcher der römifche 
Stuhl ſchon oftmals gebeten’ worden ift, ihn in die Zahl 
der Heiligen aufzunehmen. Solches wünſchten die höch— 
ſten Häupter Europa’; auch Biſchöfe, Fürften und 
Stände des chemaligen Reichs, welche geftanden, daß 
fie ihm die Erhaltung der Religion zu verdanken hätten 
und baten, der apoftolifhe Stuhl möchte die Meinung, 
welche ganz Deutjchland von der Heiligkeit ded Cani— 
fius habe, durch einen öffentlichen Ausfpruh und ein 
feierliches Zeugniß befräftigten. | 

Die GSeligiprehung erfolgte im Jahr 1843.* 


ßh. 
Vinzenz von Paul. ** 


Am Fuße der Pyrenäen, im Dorf Pouy, in der 
Hütte eines armen Landmannes ward im Jahr 1576 


* Wie viel diefers einzige Mann für das Fatholifche Deutſchland 
gethan, beweist unter anderem das Geſtändniß im Brockhaus'ſchen 
Converſationslexikon (10. Aufl.), daß der Einfluß des Eanifius 
vorzüglihdieNeformationinDefterreihund Süddeutſch— 
land aufgehalten habe, 

** Man kann die Lebensgefchichte des heiligen Vinzenz in allen 
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das Kind geboren, welches aus einem Hirtenknaben ein 
Schutzengel der Menſchheit ward. Ernſt, fromm und ſtill, 
wohlthätig, ſo weit ſeine kleinen Mittel es erlaubten, 
war er in früher Kindheit ſchon; dabei ſo eifrig im 
Lernen, daß der Vater beſchloß, ihm eine geiſtliche Er- 
ziehung geben zu laffen und ihn mit zwölf Jahren zu 
den Franzisfanern brachte, von wo er zwanzig Jahre 
alt. auf die Univerfität nach Toulouſe ging. Mit raftlo- 
fem Fleiß ftudirend, erwarb er fich feinen Lebensunterhalt, 
indem er jungen Edelleuten Unterricht ertheilte. Als er 
nach feiner Priefterweihe die erfte heilige Meffe aufopferte, 
ergriff ihn eine fo ehrfurchtsvolle Scheu vor der Erhaben— 
heit diefes Geheimniffes, daß ein Zittern durch all’ feine 
Glieder Tief, und die hohen Verrichtungen des Priefter- 
thumes traten ihm in ihrer vollen Heiligkeit fo groß 
entgegen und blieben ihm für fein ganzes Leben fo groß, 
dab er fpäter oft fagte: wäre er nicht in der Jugend 
Priefter geworden, als er feine Unmwürdigfeit noch nicht 
genau fo gefannt — im Alter würde er fi) nimmer- 
mehr dazu entichloffen haben. Im Jahre 1605 ward er 
zu einer Reife nach Marfeille -veranlaßt, um eine Fleine 
Geldfumme zu heben, die ihm von einem Wohlthäter 
vermacht worden war. Zur Heimkehr wählte er den für- 
zeren Weg auf dem Meer. Da wurde aber feine Barfe 
von tunefifchen Seeräubern gefapert und er mit feinen 
Leidensgefährten gefangen nach Tunis und auf den Skla— 


Legendenbüchern leſen, aber man wird faum eine fo meifterhafte, herr⸗ 
lihe Schilderung finden, ald die der Gräfin Hahn-Hahn in den 
„Liebhabern des Kreuzes“, von welcher wir einen getreuen Auszug 
geben. Möchten dadurch Viele bewogen w werden, das ſchöne Buch ſelbſt 
zur Hand zu nehmen. 
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venmarki geführt. Aus der Schule der Willenfchaft kam 
er in die Schule des Kreuzes. Ein Fiſcher kaufte ihn 
zuerft, dann ein Alchymiſt; und endlich ein Nenegat, 
Eine der drei Frauen dieſes Menfchen, eine Türfin, ging 
aus Neugier oder Langweile aufs feld, wo Vinzenz 
arbeitete, und befahl ihm, LXoblieder feines Gottes zu 
fingen. Mit Thränen. im Auge flinmte er den einhun- 
dertfechsunddreißigiten Palm an: „An den Flüſſen von 
Babylon faßen wir und meinten, da wir Siond gedach— 
ten.“ Uber auf das melandholifche Lied der Gefangen 
Schaft fang er ein zutrauenvolles „Salve Regina“ Nach— 
denflih ging das Weib zu ihrem Manne zurüd und er= 
Härte ihm, daß er Unrecht gehabt habe eine Religion 
zu verlaffen,, die ſolche Loblieder ihres Gottes eingebe ; 
fie glaube dereinft im Paradies ihrer Väter feine ſolche 
Freude empfinden zu können, als dieje Lieder ihr gemacht 
hätten. Sie war überzeugt, daß irgend ein Wunder dabei 
un Spiel fei. Ihres Mannes jchlafendes Gewiſſen er- 
wachte. Er fagte zu Vinzenz, er warte nur auf eine paſ— 
fende Gelegenheit, um mit ihm nad) Europa zu entfliehn. 
Diefe ließ fi zehn Monate lang erwarten; dann aber 
retteten fie fich in einem Fleinen Boot und nad) zwei— 
jähriger Sklaverei in Afrifa betrat Vinzenz wieder den 
Boden Franfreihs. Der PVicelegat in Avignon nahm 
den Nenegaten als reuigen Büßer in den Schooß der 
Kirhe auf und ging mit ihm und mit Vinzenz nad) 
Rom. Während jener in einem Klofter Gott das Opfer 
feines zerknirſchten Herzens darbrachte, zog diefer durch 
feine jeltene geiftige Begabung die Aufmerkfamteit der 
Kirhenfürften auf fid und ward mit einem geheimen 
Auftrag an König Heinrich den Vierten nach Paris geſchickt. 
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Der Zuftand der Kirche war ein troftlos verfunfener 
in Frankreich. Die legte Hälfte des ſechszehnten Jahr: 
bundertd war mit dem Blut der Bürgerfriege zwifchen 
Katholiken und Kalvinern gefärbt, das Volk verwildert, 
die Kirche geihmäht und beraubt, der Priefterftand er- 
niedrigt durch Verfolgung und durch die Lafter der Zeit, 
der Glaube ohne Wirfung auf die verwahrlosten Seelen. 
Grenzenlos leibliches Elend folgte, wie immer, dem Mangel 
an Gottesfurcht. Niemand gedachte der Armen und Noth— 
leidenden, weil jeder jich felbft in der tiefften Noth fühlte 
oder wähnte. Niedergebrannte Gotteshäufer, zeritörte Al- 
täre riefen nicht die Gläubigen zur Andacht herbei und 
mancher Priefter, als feiger Miethling, ſuchte nur fih 
ſelbſt durchzubringen, anftatt als guter Hirt für die ihm 
anvertraute Heerde zu forgen. Eingefhüchtert durch die 
maßlofen Schmähungen, welche der Kalvinismus feit 
dem Edikt von Nantes gegen Lehre und Xehrer der 
Kirche ungeftört verbreitete, fand der gottvergejjene Prie— 
fter darin einen Vorwand, fein Amt, das ihm felbft 
verleidet war, fchlecht zu verwalten, und mancher Fromme 
beugte ſich demüthig unter diefer Zuchtruthe und fuchte 
nur von feinem kleinen Kreife das Gift der Irrlehre 
fern zu halten. Ein allgemeines durchgreifendes Mittel, 
um aus diefer Sündfluthb von Elend das arme Bolt 
emporzureißen, das in Glaubend-, Sitten und Brod- 
lofigkeit umlam, wußte Niemand und des Königs gut- 
müthiger Wunſch mit dem fonntäglichen Huhn im Topf 
für feine Bauern war und blieb eben nur ein Wunſch. 

Im Jahr 1609 fam Vinzenz nad) Paris, ward bes 
fannt mit dem Abbe Berulle, der fih durch die Grün— 
dung der Kongregation der Dratorianer und durd die 
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Einführung der Barfüßer Karmeliteffen in Frankreich fo 
große Berdienfte erwarb, daß der Kardinalshut ihn be= 
lohnte, und ftellte fi mit unbedingtem Gehorfam unter 
deffen Leitung. Die Kongregation der Oratorianer war 
bereits im Sahre 1564 vom heiligen Philipp von Neri 
in Rom geftiftet, um junge Geiftliche zu erziehen und ſich 
in allen Werfen der chriftlichen Barmherzigkeit zu üben. 
Abbe Berulle verpflanzte jie nach Paris (1611) und 
hatte dabei ein Hauptzwed, zu guten Lehrern und Mif- 
fionsprieftern feine Zöglinge zu bilden. Vinzenz lebte ei— 
nige Zeit im Haufe der Dratorianer, dann ald Almo- 
fenier der Königin Margaretha von Navarra, dann ale 
Zandpfarrer bei Paris — überall, wo Abbe Berulle für 
gut fand, ihn hinzuftelen. So fam er, 1613, in das 
Haus des Grafen Emanuel von Gondi ald Kaplan und 
Erzieher von deſſen Söhnen. 

Im großen und glänzenden Haufe Gondi lebte und 
wirkte Vinzenz wie ein ftiller wohlthätiger Geift, der auf 
alle Hausgenofjen einen milden frommen Einfluß übte. 
Die Gräfin, deren Seele ohnehin ſchon den himmlifchen 
Dingen zugewendet war, fchäßte fich glücklich, durch ihn 
an der Heiligung ihrer Seele und der Rettung Anderer 
bejjer als bisher arbeiten zu können. 

Auf ihren und ihres Mannes großen Befißungen 
wirkte Vinzenz als Seelforger fo ſegensreich, dag dadurch 
erjt recht das Bedürfnig des armen Landvolks zum Vor— 
ſchein Fam, gründlich in feinem Glauben unterrichtet zu 
werden, um die Saframente nicht unmwürdig zu em— 
pfangen und dadurch immer tiefer in den Pfuhl der 
Sünde zu gerathen. Nach, feinen eindringlichen Predig- 
ten famen die armen Landleute in Schaaren herbei, um 


ihre Generalbeicht ihm abzulegen und dann, wiederge— 
boren in der Gnade, ein neues Leben zu beginnen. Im 
Sabre 1617 auf dem Gut der Gräfin, Folleville, war 
der Zudreng fo groß, daß zwei Sefuitenväter aus dem 
Kollegium des benachbarten Amiend zur Aushülfe kamen. 
Die Gräfin feste fogleih ein Kapital von ſechszehn— 
taujend Livres aus, von deffen Renten alle fünf Jahre 
auf ihren fämmtlichen Beſitzungen Miffionen gehalten 
werden follten. Bon welcher Ordensgeſellſchaft und in 
welcher Zeitfolge fie jtatt zu finden hätten, überließ fie 
der Ginficht, „des elenden und armfeligen Menfchen® — 
wie ſich Vinzenz nannte. 

Während feiner fünfmonatlichen Pfarrverwaltung der 
grenzenlos verwilderten Gemeinde zu Chatillon that fein 
apoftolifches Leben voll Barmherzigkeit, Eifer und Weis— 
heit wahre Wunder der Befehrung an Prieftern, Laien 
und Kegern. Zwei Frauen unter andern, mit Allem 
ausgeftattet, was der Weltfinn Glück nennt und mit 
nichts befchäftigt als mit Tand und Eitelkeit, wurden 
fo ergriffen von der liebenden Begeifterung, mit welcher 
er vom Reich und von der Liebe Gottes predigte, daß 
fie, gleichgültig gegen das Gefhwäs der Welt, ſich ganz 
aus ihr zurüdzogen und ſich dem Dienft der Kranken 
und Armen widmeten. Sie waren die erjten Mitglieder 
jenes mwohlthätigen Frauenvereins, den Vinzenz über 
ganz Frankreich verbreitete. Mitten im Weltleben knüpf— 
ten fih die Fäden dazu an und fpannen fich fort zu 
einem weiten Neb der Liebe, um alles Elend und allen 
Sammer lindernd damit zu umfangen. 

Darauf trat Vinzenz wieder feine Wirkfamfeit im 
Haufe Gondi an, aber nicht fowohl ald Erzieher, - ald 
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um feine feelforglihe Wirffamfeit in größerem Mapjtab 
ausdehnen. Nach wenig Jahren hatte er an dreißig Or- 
ten der Familienbeſitzungen Miffionen gehalten und 
überall erblüthe als deren Frucht ein wolthätiger Frauen- 
verein. 

Graf Gondi war General der Füniglichen Galeeren, 
Dadurch ward Vinzenz veranlaßt, fich der Gefangenen 
anzunehmen, welche dahin abgeführt wurden. Um feinem 
Eifer den freiften Spielraum zu gewähren, bewirkte der 
Graf feine Ernennung zum erften königlichen Almoſe— 
nier aller Galeeren. Als folcher ging Vinzenz 1622 nad 
Marfeille. Der leibliche und feeltiche Zuftand, in welchem 
er die unglüdlichen Sträflinge fand, erpreßte ihm heiße 
TIhränen. Diefe fhwimmenden Kerfer waren Waſſerhöl⸗ 
len, in denen Berdammte verzweifelten. Ausgeftogen von 
der Menfchheit, hatten fie aufgehört Menſchen zu jein, 
und lebten nur für Haß und Ingrimm, Fluch und Xä- 
fterung. Auch Vinzenz und jein linder Zufpruch ward 
anfangs mit Hohn und Beleidigung aufgenommen. Er 
aber pflegte die Kranfen, legte Fürbitte bei den Auf— 
fehern für die Straffälligen ein und wußte durch tau— 
fend kleine Mittel feine Theilnahme für fie an den Tag 
zu legen., 

Im folgenden Jahre fegte er diefelbe Ahätigfeit zu 
Bordeaug fort, und da der Zuftand der zu den Gas 
leeren Berurtheilten in den graufen Gefängnijjen von 
Paris nicht minder jammervoll als auf den Schif- 
fen felbjt war: fo begab er ſich auch in diefe Höh- 
len und machte den Grafen Gondi verantwortlich für 
die fchauderhafte Verkommenheit an Leib und Seele, in 
welcher die Verbrecher dort fehmachteten. Der Graf gab 
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ihm die Vollmacht, Alles für die Milderung diefed un: 
ausfprechlichen Elended zu thun und unterftügt durch 
mitleidige Herzen miethete er ein großes Haus, morin 
er fie mit allen Erleichterungen unterbradhte, welche ihre 
Lage erlaubte. Als eine peftartige Krankheit unter ihnen 
ausbrah, ſchloß er fih mit ihnen ein und würde mit 
Freuden fein ganzes Leben ihnen gewidmet haben, wenn 
niht nad allen Seiten hin feine Umfiht und Thätigfeit 
in Anfpruh genommen worden wäre. Er, der demüthige 
Mann, der nur glaubte, dem fhlichten Bauern, dem 
Bettler, dem Verbrecher geiftliche Pflege geben zu können, 
ward zur geiftlichen Leitung des eben in Paris eröffne- 
ten Klofterd vom Orden der Heimfuhung Mariä be— 
ftimmt. Der liebenswürdigfte unter den Heiligen, Franz 
von Sales, Bifhof von Genf, hatte diefen Orden, der 
ſich aud nad feinem Namen Salefianerinnen nannte, 
fürzlich gegründet und feine geiftliche Tochter Franziska 
von Chantal breitete ihn über ganz Frankreich aus. 
Beide wendeten fi an Vinzenz mit der Bitte, dem 
jungen Haufe in Paris Tiebend vorzuftehen, und dieſe 
ftillen Seelen in ihrer Abgefchiedenheit zum Himmel zu 
führen, denn Franz von Sales hielt ihn für den hei- 
ligſten Priefter, den er je gefannt, und auf Befehl des 
Erzbiſchofs von Paris übernahm er dieß Amt, und ftand 
demfelben, fo wie diefer ganzen Kongregation in Frank— 
reich faft dreißig Jahre mit apoftolifhem Geifte, Klug: 
heit und Feſtigkeit vor. 

Zu dem kleinen Kapital, weldhes die Gräfin Gondi 
zur Abhaltung von Miffionen für dad Landvolf ihrer 
Befigungen ausgeſetzt hatte, fügten ihr Mann und der 
Erzbifhof von Paris, ihr Schwager, auf ihre Bitten 
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und Vorſtellungen die Summe von vierzigtauſend Livres 
und am 1. Mai 1625 fertigte die Familie Gondi 
eine Stiftungsurfunde aus des Inhalts: Zur Ehre Got- 
te8 und der Kirche und zum Heil der allerverlafjenften 
Seelen auf dem Lande, die nicht wie die Städte mit 
eifrigen und genügenden Hirten verjehen, jondern gar 
oft in großer Noth und Verlaffenheit wären, wünſche 
fie eine Verfammlung frommer, gelehrter und thätiger 
MWeltpriefter zu ftiften, die unter der Vorfteherfckaft des 
Heren Vinzenz von Paul ein gemeinfchaftliches Leben 
nad einer beftimmten Regel zu führen und die Berbind- 
lichkeit zu erfüllen hätten, mit Erlaubniß der Diözefan- 
bifchöfe von Dorf zu Dorf herum zu gehen, den Land— 
mann im Chriftenthbume zu unterrichten, ihn zu Gene- 
ralbeichten und häufigerem Empfang der heiligen Saf- 
vamente zu ermahnen, und ihn durh wahre Frömmig- 
feit und gebefferten Lebenswandel auf die Wege des 
Herrn zu leiten. Diefe geiftlihen Sendungen hätten fie 
unentgeldlich nur für das arme Landvolf zu übernehmen, 
namentlich alle fünf Jahr einmal auf den Gondi'ſchen 
Beſitzungen. Eine Ausnahme hievon follten fie nur für 
die unglüdlichen Galeerenjträflinge machen und fich de- 
ren Seelenheil erbarmen. 

Als die Gräfin ihren heiligen Wunfh erfüllt ſah, 
daß den Armen, den Berlafienen und Berlornen das 
Evangelium gepredigt und das Heil verfündet werde, 
that fie ihre erdenmüden Augen zu und entjchlief zu 
einem beijeren Leben, am 23. Juni 1625; und ihr 
Mann zog ſich bald darauf von der Welt zu den Vä— 
tern des Oratoriums zurüd. Vinzenz aber eröffnete feine 


Kongregation der Mifjionspriefter, die nach zwei Jahren 
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vom König Ludwig dem Dreizehnten die Erlaubniß er- 
hielt, fih in ganz Frankreich niederzulaffen und Legate 
und Erbſchaften zu empfangen, und die vom Papſt Ur- 
ban dem Achten zu einer Ordensgenoffenfchaft erhoben 
wurde. So gefegnet von Gott und den Menfchen war 
die Liebe der Seelen eines einzigen apoftolifchen Prie— 
fters! Dom Jahr 1625 bis zum Tode des Vinzenz, 
1660, hielt die Kongregation gegen neunhundert Mif- 
ſionen. Als die Kongregation fih fo gemehrt und ihre 
Wirkfamkeit fi fo ausgebreitet hatte, daß der Stiftunge- 
fond nicht mehr hinreichte, forgte der liebe Gott für feine 
armen treuen Diener, indem der Prior der Abtei St. 
Lazarus bei Paris dieß ſchöne Gebäude fammt bedeu- 
tenden Einfünften an Binzenz abtrat, der e8 mit den 
Seinen im Winter 1632 bezog. Nah diefem Haufe 
führten die Miffionspriefter auch den Namen Lazaris 
ften, unter dem fie noch jest befannt find. Da die 
Pflege einiger geiftesfhwachen und Franken Jünglinge 
dazu fam: fo ward St.Lazarus noch nebenbei eine Art 
von Geelenhofpital, wo man ſich der Seilung ihrer 
ihlimmften Krankheit befleißigte. 

Nie auf das, was er geleiftet hatte, immer auf das, 
was noch für das Reich Gotted zu thun war, fchaute 
Vinzenz; gedachte des Blutes Jeſu, daß es nicht für 
fo viel Tauſende umfonft vergoffen fein dürfe, daß feine 
Kraft in anderen Seelen und auf andere Weife diejelbe 
Liebe zum Kreuz erweden könne, wie in feinen Miffions- 
prieftern, und unternahm ein neues Werk: die Bildung 
der barmherzigen Schweitern. Die Gehülfin, die 
er dazu brauchte, hatte er ſchon feit einigen Jahren an 
der Hand: Frau Louiſe von Marillac, verwittwete 
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le Gras, eine Seele, deren Opferfreudigfeit und Thätig- 
feit gar nicht zu erfchöpfen und zu ermüden war. Sie 
fah in den armen Kranken die leidenden Glieder ihres 
Erlöfers, alfo nicht bloß Leiber, die gepflegt, fondern 
unfterblihe Seelen, die gehegt werden wollen. Mit 
Heldenmuth unternahm fie die Wartung entfeßlicher 
Krankheiten und tröftete die dabei Leidenden mit from— 
mem Zufpruch und Iinder Ermahnung. Bier Jahre prüfte 
Binzenz diefe ftarfe Seele in allen Uebungen der Selbit- 
verläugnung; dann, 1629, veranlaßte er fie zu einer 
Rundreife durch ganz Franfreih, um nachzuſehen, in 
welcher Weife die Frauenvereine ihre Wirkfamfeit and- 
übten und um den Mängeln derfelben durch Belehrung 
und Anweifung abzuhelfen. Der Segen Gottes begleitete 
fiel Den entfalteten Eifer wußte fie zu entflammen, die 
verfiegte Mildthätigfeit zu beleben, den guten Willen 
zweckmäßig zu verwenden. Frauen aus den vornehmften 
wie aus den geringften Ständen folgten Tiebentflammt 
ihrer Leitung; und obwohl diefer Verein urfprünglih 
nur für foldhe Orte beftimmt war, in denen es feine 
Spitäler gab, fo verpflanzte er fi) doch allmählig auch 
nach größeren Städten, fogar nach Paris. 

Aber es ift ſchwer, zweien Herren zu dienen! mod 
ten die Frauen, aus denen die Vereine beftanden, noch 
fo fromm und demüthig fein — fie gehörten der Welt 
an und der Dienft der Welt bringt feine Pflichten mit ſich! 

Obwohl Vinzenz den Frauenvereinen eine beftimmte 
Berfaffung gab und ihre Vorfteherinnen überall unter 
die Leitung des Drtöpfarrers ftellte: fo erkannte er doch 
bald, daß die Sorgen und Freuden der Welt immer 
ein Hinderniß an der vollfommenen Ausübung der 
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Kranken und Armenpflege fein würden, und war da— 
vauf bedacht, eine neue Pflanzfchule der chriftlichen Barm- 
herzigfeit anzulegen. 
Er übergab drei junge Landmädchen, die weder den 
Beruf fühlten in die Ehe, noch in die Flöfterliche Clau— 
fur fih zu begeben, der mütterlichen Obhut der Ma- 
dame le Gras, welche fie in. ihr Haus aufzunehmen, 
ihre Seelenbildung zu leiten und fie im Kranfendienft 
einzuüben hatte. Diefer erfte Berfud) gelang fo vollfom- 
men, daß Madame le Gras fich entichloß, jih ganz der 
Bildung folcher frommen Mädchen zu widmen und fie 
zu einer neuen Genoffenfhaft um ſich zu verfammeln. 
Wiederum prüfte Vinzenz ihren Flammeneifer und ihre 
Befähigung zwei Jahre, dann aber, als die kleine Ge: 
noſſenſchaft an Zahl und an Gnaden wuchs, widerftrebte 
er nicht länger dem Finger Gottes und der Erzbischof 
von Paris erhob fie unter dem Namen Filles de Charite 
zu einer eigenen Kongregation, die man aud ihrer 
fchlichten grauen Kleidung wegen Sceurs grises nannte. 
Dieß ift der Urfprung der barmherzigen Schweitern. 
„Eine barmherzige Schweiter!® ſpricht mit oberfläch- 
lihem Beifall der Weltfinn. Ja, weiß er denn auch wohl, 
was das ift, eine barmherzige Schweiter? Eines von den 
taufend Wundern ded Kreuzes ift ed, welches nur deß— 
halb nicht jo recht begriffen wird, weil es fich nicht auf 
ein Individuum befihränft. Gäbe es eine einzige barm- 
berzige Schweiter auf Erden, jo würde die Erde ganz 
hell werden von ihrem Ruhm vor den Menjchen. Allein 
Gott fei Dank! fo ift ed nicht! ihr Ruhm iſt verborgen 
in ihrem Heiland. Eine barmherzige Schweiter, das. ift 
zugleich ein Held und eine Klofterfrau. Ihr Schlachtfeld 
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ift das Spital, wo fie dem Tode. feine Beute abringen 
muß, indem fie ihr eigenes Leben gleihmüthig und 
freundlih der Anftedung oder der Erſchöpfung preis 
gibt; und ihr Lorbeer ift die himmlische Palme. Keine 
Wunde, feine Krankheit, feine Gefahr, fein Abſcheu — 
nichts erſchüttert fie, nichts vertreibt fie von ihrem Poſten. 

Andere Ordendfrauen, welche der Welt entfagt haben, 
find durch ihre Claufur vor der Berührung der Welt 
geſchirmt; Leichtfinn, Eitelkeit, Thorheit, Lärm und Ges 
räufch brechen fih an dem Gitter und der ftillen Zelle; 
zwifchen den gottgeweihten Herzen und den Kämpfen, 
Qualen und Leidenfchaften da draußen ift der Schleier 
eine undurchdringliche Scheidewand, die al’ jenen Jam— 
mer verhüllt. Aber die barmherzige Schweiter hat der 
Melt entfagt, ohne fich hinter Gitter und Claufur zu 
begeben, und die Qualen und Leidenfchaften, die Be— 
drängniſſe und Aengſte der Welt fchreien um fie her nach 
Hülfe, nach Rettung. 

Es iſt nicht zu befchreiben, durch welche Schule der 
Geduld fie täglich wandeln, welch' eine Fülle von Lang— 
muth und Gelafjenheit fie den Launen und Grobheiten 
der Unvernunft und dem Eigenfinn entgegenfegen muß. 
Und nicht bloß die Behandlung der Kranken muß fie 
jo genau verftehen, fondern auch mit Menfchen aus‘ der 
Melt umzugehen wiffen. Da find die Aerzte, da find die 
Angehörigen der Kranken, da find die Befchüger oder 
Wohlthäter des Haufes, da find Befuche, die aus Theil- 
nahme oder Neugier das Spital fehen möchten: mit die- 
jen Allen hat fie zu verkehren und weltvertraut zu fein, 
als ob fie fich nicht die Welt unter die Füße gelegt hätte. 

Das wußte Vinzenz von Paula. Darum fandte er 
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ſeine geiſtlichen Töchter in Spitäler, Galeeren, Lazarethe, 
über ganz Frankreich aus. Paarweiſe zogen ſie fort aus 
der ſtillen Arche über das Meer von Bedrängniß und 
Noth, welches die Zeit ausgoß, Tauben des heiligen 
Geiftes, um das Delblatt, den Balfam der Liebe, den 
Darbenden zuzutragen. Und fo ziehen fie fort bis zu 
diefer Stunde. 

Während Vinzenz in Paris ein großes Findelhaug, 
die erfte wohleingerichtete Anftalt diefer Art, unter dem 
Patronat adeliger Frauen, und in Marfeille ein Kran- 
kenhaus für die Galeerenfflaven gründete, welches diefe 
ihr Paradies nannten, bemüthe er jich, dem geiftlichen 
Stande einen friſchen Aufihwung zu geben und führte 
deßhalb die geiftlichen Uebungen ein. Er und feine Mif- 
fionspriefter hielten Vorträge vor den verfammelten PBrie- 
ftern über ihren hohen Beruf, und veranlaßten fie da— 
durch zu einer tiefen Einkehr in fich felbit, zu einer Er- 
neuerung ihres innern Lebens. Als die guten Früchte 
diefer Uebungen ſich zeigten, die Geiftlichen eifriger, 
pflichtgetrener, unterrichteter wurden, durch Beifpiel und 
Lehre beffer auf ihre Gemeinden wirkten und in deren 
Achtung höher ftiegen, beſchloß Vinzenz den Weltleuten 
ebenfalls dieß Mittel zu einer geiftigen Wiedergeburt 
anzubieten. (Sr öffnete fein Haus von St. Lazarus und 
überhaupt alle Miffionshäufer ohne Unterfchied jedem 
Menſchen, der Verlangen nad den geiftlichen Uebungen 
trug, und damit Niemand in der heiligen Abgejchieden- 
heit durch Sorge für den Lebensunterhalt geftört werde, 
wurden Alle unentgeldlih aufgenommen und verpflegt. 
Dad Haus geriet in Schulden; aber Vinzenz betete 
und immer wieder und wieder fanden fih Mittel, um 
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die älteren Anftalten zu erhalten, zu vergrößern und 
um neue zu ftiften. Diefer biutarme ‘Priefter, dieſer 
dürftige Bauernfohn, der nicht einen Heller befaß, ver: 
ausgabte jährlich viele Taufende oder veranlaßte ihre 
Verausgabung aus den Mitteln der Barmherzigkeit; 
wie denn 3. B. die alljährliche Ausgabe für das Yin- 
delhaus vierzigtaufend Livred betrug. Wodurch bewirkte 
er das? — er betete und er bat. 

In Folge des unfeligen dreißigjährigen Krieges wälz- 
ten fih alle Gräuel der Verwüſtung über das arme 
Lothringen, das ein Tummelplag der Kriegswuth für 
Deutihe und Franzofen, für Spanier und Schweden 
wurde. Verbrannte Städte und Dörfer, vermwüftete Fel- 
der, geplünderte und zerftörte Vorräthe bezeichneten jeden 
Schritt der feindlichen Züge und verfegten die unglüdli- 
chen Einwohner in ein Uebermaß von Elend. Hunger, Peſt 
und die fchauderhaftefte filtliche VBerwilderung ſchwangen 
ihre dreifache Geißel. 

Schilderungen diefer grengenfofen Noth drangen bald 
nad) Paris und Vinzenz ward ganz von bitterem Leid 
über einen folhen Zuftand erfüllt, wo es möglich war, 
daß bungrige Wölfe Nachts in die Stadt famen und 
über die Leichen herfielen, daß gottgeweihte Jungfrauen 
auf den Landftraßen umber irrten, um Lebensmittel zu 
juchen, und dag Mütter, wie bei Serufalems Zerftörung 
ihre Kinder fchlachteten und verzehrten. Vinzenz fprach: 

„Es find nicht unfere Landsleute und ihr Herzog 
fämpft gegen und; aber es find Katholifen und fie lei- 
den — wir müſſen fie unterftügen! Wir haben wenig 
Gold und Silber und bedürfen vielleicht Millionen — 
wohlan! Gott wird das Fehlende hinzulegen. Die Schätze 
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der göttlichen Vorſehung ſind unerſchöpflich, unſer Miß— 
trauen würde ihr Unehre bringen.“ 

So ſprach dieſer große Diener Gottes. Für Glau— 
bensbrüder, Kinder der Kirche, ſchien ihm Nichts un— 
möglich. Dann machte er bei ſich ſelbſt den Anfang, wie 
es ſich ziemt bei einem Heiligen: das Haus von St. 
Lazarus ward auf die Beköſtung mit ſchwarzem Brod 
geſetzt, und als er nun nichts weiter als das Allernoth— 
wendigſte hatte, um ſein Leben zu friſten, da durfte er 
kühn zu den Großen und Reichen der Welt gehen, um, 
für die Darbenden zu betteln. Dom föniglihen Hof an 
und aus allen Ständen empfing er fo reichlihe Spen— 
den, daß fein vertrauter Bote, der vom Jahr 1635 bis 
1648, ald der mwejtphäliiche Friede den Krieg beendigte, 
dreiundfünfzig Reifen nad Lothringen machte, jedesmal 
zwanzig bie dreißigtaufend Livres dahin brachte. Leber das 
flohen viele Zothringer vor Krieg, Krankheit und Hungers- 
noth nach Franfreih und brachten nichts mit, als ihr 
nadtes Leben. Auch diefe mußten verforgt werden — 
und wurden ed. Einhundertjechözig verwaiste junge Mäd- 
hen, welche dem jchredlichiten Schickſale entgegen ge- 
gangen wären, nahm Madame le Gras in ihren Schuß, 
bis fie in guten Häufern einen pafjenden Dienft fanden. 
Für eine ebenfo große Schaar von Knaben forgte Bin- 
zenz auf Ähnliche Weife. Vierzehn unglüdliche Kloſter— 
frauen vom Drden des heiligen Benedikt empfahl Vin— 
zenz wohlthätigen Frauen ; und die Gräfin von Chateau: 
Vieux mies ihnen ein eigened Haus an unter der Ders 
bindlichfeit, der ununterbrochenen Anbetung des allerhei- 
figften Altarsfaframentes fih zu widmen. Das Elend 
war groß — aber ed fand zu feiner Linderung große 
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Herzen. Endlih kamen Flüchtlinge von hoher Geburt 
aus vornehmen Häufern, welche in die jämmerlichite 
Lage geriethen, nachdem fie ihr mitgebrachtes Geld ver: 
zehrt hatten, da fie fih fchämten ihre Noth befannt wer— 
den zu laffen. Ein edler Mann fam zu Vinzenz und 
bat ihn, ſich doch gerade diefer Perſonen anzunehmen, 
welche doppelt unter den ungewohnten und drüdenden 
Berhältniffen litten. Vinzenz antwortete mit feiner ger 
wohnten Freundlichkeit und Einfachheit: 

»Freilich muß man diefen armen Edelleuten zu Hülfe 
fommen, um in ihnen unfern Erlöfer zu ehren, der vom 
Adel und doch fo arm geweſen ift.“ Und auf feine An- 
regung traten acht vornehme Männer zufammen und 
erhielten während acht Jahren mit möglichfter Schonung 
und Zartheit ihre Standesgenoffen, bis diefelben nad 
dem Frieden in ihre Heimat zurüdkehren Tonnten. 

Jener vertraute Bote, der fo oft die Wanderfchaft 
nad) und in Lothringen zu machen hatte und wie durch 
ein Wunder, troß der Unficherheit der Straßen, nie be- 
vaubt und ausgeplündert wurde, obgleich man ihm oft 
nachſtellte — mar ein Laienbruder des Ordens und hieß 
Matthäus. Im ganzen Lande und fogar in Paris er- 
zählte man von den Gefahren, denen er mit feinen 
Geld- oder Wechfelfendungen entronnen fei und endlich 
begehrte die Königin ihn zu fehen. Sie fragte ihn, was 
ihn denn eigentlich aus fo vielen Gefahren gerettet habe, 
und Bruder Matthäus ermwiederte: „Das Gebet unſers 
Baterd Vinzenz.“ 

Nachdem der Friede mit fremden Völkern gefchloffen 
war, begannen in Franfreih, von Parteigeift angefacht, 
die Bürgerfriege des Fronde, unter denen das ganze Land 
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Unfägliches litt, namentlich die Champagne und Pikardie, 
wo eine furchtbare Hungersnoth wüthete, weil die Heere die 
Kornfelder abgemäht, die Vorräthe aufgezehrt und die 
Häufer geplündert hatten. Die Einwohner aßen Gras, 
Baumrinde, efelhafte Thiere und Dinge, und farben haus 
fenmweife vor Hunger und an Seuchen. Vinzenz wurde immer 
zuerft von jeder Noth benachrichtigt; auch jet flehte man 
um feine Unterftügung. Er wendete ſich ſogleich an den 
Verein der adeligen Frauen in Paris, der eingedenf des 
alten Wahlfpruches des Achten Adels „Noblesse oblige“ 
ed für feine Schuldigfeit hielt, Außerordentliched zu lei— 
jten und nie hinter den Wünfchen zurüd blieb, die Bin- 
zenz ihm vortrug. Miffionspriefter mit Geld und Klei- 
dungsftüden, denen bald barmherzige Schweitern nach— 
folgten, wurden nach den Orten gefendet, wo Krankheit 
und Hunger am heftigften wütheten, und wo fie oft 
für Leib und Seele zugleich forgen mußten. Mehrere 
von ihnen und von den Schweftern ftarben im Dienft 
der Liebe. Ein Oberauffeher ftattete jede Woche an Vin— 
zenz einen genauen Bericht über alle Leiftungen und 
Berrihtungen feiner geiftlihen Kinder ab und Vinzenz 
legte diefen Bericht den Damen vor, um ihnen zu zei- 
gen, daß ihre Mildthätigkeit unerfchöpflich fein müſſe. 
Während zehn Jahren fammelte er bei ihnen die erfor: 
derlihen Unterftügungsbeiträge. Ald die beraubten, ent- 
weihten, halbzerfallenen Kirchen in jenen armen Provin- 
zen wieder hergeftellt und dem Gottesdienft zurückgege— 
ben werden follten, waren es abermals diefe Frauen, 
welche die Altargeräthe und die Paranfente lieferten, aus 
ihren foftbaren Kleidern und Spitzen priefterliche Ge— 
wänder verfertigten und ihre Kunftfertigfeit in Stide- 
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reien zum Dienft und Schmud des Altard verwen— 
deten. 
Endlich war die Noth in Paris felbft ſehr groß, als 
die Armee der Fronde und die des Königs fich vor def- 
jen Mauern gegenüber fanden. Alles drängte und flüch- 
tete fih in die Stadt, als ob dort mehr Schuß und 
Hülfe wäre. Am Thor von Sankt Lazarus wurden täg- 
lich Tauſende von Armen gefpeist, und Unzählige mit den 
geiftlihen Tröftungen der heiligen Saframente verjehen. 
Und worin beftand der Danf für dieß Uebermaß von 
Riebeswerfen und Wohlthaten? — darin, daß ein Re— 
giment der ausgelafienften Soldaten in dieſes Haus ge- 
legt und dasfelbe dadurch ausgeplündert wurde; — ein 
Werk des Hafjes, der Habgier und des Neides, welches 
fih zu allen Zeiten, bald in diefer und bald in jener 
Form wiederholt. Vinzenz war nicht in Paris. In an- 
dern Häufern feines Drdend aß er dad Brod der Trüb- 
jal und der Armuth, beflagte feine grogen Verlufte nur 
infofern, als ihm die Mittel gefchmälert wurden, Andern 
zu helfen, und widmete ſich um fo mehr der Pflege der See— 
len und der Bildung und Hebung feiner Kongregation. 
Es würde ein langes Regiſter abgeben, und eine 
Wiederholung der nämlichen Thatfachen, follten all’ die 
Anftalten der Barmherzigkeit für alle denkbaren Zweige 
der menfchlichen Bedürftigfeit nur aufgezählt werden, zu 
denen Vinzenz durch That oder Rath mitwirfte, wenn 
er fie nicht felbft fchuf oder hervorrief. Er war über 
dreißig Jahre General-Oberer feiner Kongregation, und 
in der ganzen ZAt ward in Frankreich nichts Großes 
zu Stande gebracht, wobei er fich nicht auf irgend eine 
Weile betheiligt hätte. Seine größte Freude und Bes 
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lohnung war die ſegensreiche Wirkſamkeit und die große 
Ausbreitung ſeines Ordens, welcher, ſeiner demüthigen 
Stiftung treu, den Armen das Evangelium predigte, 
und den Chriſtenſklaven in Algier und Tunis, den 
unterdrüdten Katholiken auf den bebridifchen Inſeln, den 
zerjtreuten Hirten in der römischen Gampagne, den ars 
men gequälten und verfolgten Irländern oft mit Gefahr 
und auf Koften des eigenen Lebens das Wort Gottes 
zutrug. Als ächter Nachfolger des ewigen guten Hirten 
durchiwanderte der Miffionspriefter die Wildnifje der Welt, 
um die verlorenen Schäflein aufzufuchen und auf feinen 
Schultern heimzutragen. Manche feiner tüchtigften geift- 
lichen Söhne ſah Vinzenz vor ſich dahin fterben 5 feche 
in Genua bei den Beftfranfen, vier in Afrifa bei den 
Shriftenfflaven, fieben auf der Inſel Madagaskar, zwei 
in Polen, fehr viele in Franfreih während der Kriege. 
Dennoch mehrten fie fi wie die Sterne ded Himmels 
und gewährten dem greifen Vinzenz einen unfäglichen 
Troſt in all’ den Befümmernifjen, welche er über das 
grenzenlofe Unheil der Zeit empfand. Krieg in ganz 
Europa, Noth, Entfittlihung, materielle und geiftige 
Berfommenheit in feinem Gefolge; die Kirche in mans 
hen Ländern unterdrüdt und mißhandelt dur die Hä— 
vefie; in Frankreich der gefährliche Janſenismus, der mit 
jeinen DVerwirrungen der Kirche fo großen Schaden that, 
daß die Irrgläubigen frohlodten und die treuen Diener 
Gottes weinten. — Alles das erlebte und erlitt er. Aber 
nie wurde er muihlos. Wie Mofes führte er die Seinen 
durch das rothe Meer der Leiden, verforgte fie in ber 
MWüfte mit Manna vom Himmel und mit Waffer aus 
dem Felſen und hob, wenn alle Wunder der Xiebe ers 
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ihöpft waren, auch wie Mofes feine Hände im uner- 
müdlichen Gebet zu Gott empor. 

Schwere Krankheiten und empfindliche Schmerzen 
warteten feiner in den lesten Jahren feines Lebens, 
ohne daß er von feiner Strenge gegen fich felbit, von 
feiner Liebe und Freundlichkeit für Andere, von feinen 
mühe- und forgenvollen Arbeiten, von feinen priefter- 
lihen Obliegenheiten nachgelaffen hätte. Ein fo außer- 
ordentliches Leben wie das feinige war für die Erde zu 
jelten und zu foftbar, um nicht bis in's höchſte Alter 
audgedehnt zu werden; und fo ging er denn erft in fei- 
nem fünfundachtzigften Jahre (1660) zur ewigen Ruhe 
ein. Himmlifcher Segen folgte ihm! — Kein Armer in 
ganz Frankreich, der ihm nicht eine Thräne nachgeweint 
hätte. Und fogar die Welt wurde weich und warm, Die 
eisfalte, die eifenharte Welt durch feinen Tod, wie fie 
es durch fein Leben geworden war. Im Jahre 1737 er— 
folgte feine Heiligfprechung. Dieß große, demüthige, liebe- 
glühende, glaubensftarfe Herz mußte das Schußpatro- 
nat der Fürbitte im Himmel fortfegen, das es ſchon auf 
Erden fo treu geübt hatte. 


— — — — 


1. 


Franz Zaver Zaun, Erjefuit und Profeſſor 
in Augöburg. 
Stanz Zaver Jann ward den 25. November 1750 
in Weiſſenhorn, einem fleinen Städtchen im ehemaligen 
Schwaben geboren. Sein Bater war allda bürgerlicher 
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Zinngießer, Franz Xaver aber der Zmeitgeborne von 
achtzehn Geſchwiſtern. Er war ein fehöner und mun— 
terer Knabe, dem aber Muthwille ftet3 fremd war. Schon 
ald Kind verriet er, was er einſt ald Mann leijten 
würde. Stille Zurüdgezogenheit, ein gewiffer Ernſt bei 
Allem, was er unternahm, ſtets vorleuchtender Wis, 
pünftlicher Gehorfam gegen Eltern und Lehrer, Ehrfurcht 
gegen Geiftlihe, Eifer und Lernbegierde in der Schule 
machten den Knaben liebenswürdig, aber feinen Fleinen 
Genoſſen etwas fremd, weil er nicht in ihren Muthwil—⸗ 
len einftimmen wollte; er blieb daher lieber in der Näbe 
feined Vaters und wurde von feinem fehsten Jahre an 
immer fein Begleiter, wenn er feinen Bruder in Scheppadh, 
Franz Jann, befuchte, welcher dafelbft Pfarrer und De— 
fan war, und den feine Berdienfte auch zur Würde eines 
geiftlihen Rathes erhoben hatten. Die Tage, welche der 
fleine Xaver in Scheppach zubringen durfte, waren ihm 
feftlihe Tage; fo ernft die Mienen des Onfeld waren, 
fo hing doch der Blick des Neffen immer an denfelben. 
Einmal blidte er lächelnd auf den Knaben, der den 
langen, ſchwarzen Mann immer mit Ehrfurdht beobach- 
tete. „Der Knabe gefällt mir,“ äußerte er fich gegen fei- 
nen Bruder, und wandte fih dann zum Neffen: Xa- 
ver! deine Nafe ift zu lang für einen Zinngießer; du 
follft ein Student und dann ein Geiftlicher werden; 
magft du bei mir bleiben?“ — Ein frohes Ja beant- 
wortete fehnell die Frage. Er wollte ſchon jet nicht 
mehr fort, und fonnte nur durch die Verficherung be— 
ruhigt werden, daß er im nächftfolgenden Frühjahre wies 
der fommen und dann beim lieben Oheim bleiben dürfe, 
um ein Student zu werden. 
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Im Frübjahre 1760 hüpfte nun der neunjährige 
Knabe an der Hand des Daterd nad) dem Pfarrorte 
Scheppach, um bei dem guten Oheim den erjten Grund 
zu feiner fünftigen Beſtimmung zu legen. Ein Freund 
Jann's macht über feinen beinahe vierjährigen Aufent- 
halt in diefem einfamen Orte folgende treffliche Bemer— 
fungen: „Bier lernte der Knabe vom Pfarrer Gottes- 
furcht und innige Andacht, vom Defan ſtrenge Prlicht- 
treue, vom geiftlihen Rathe Kraft und Würde mit Liebe 
und Herablafjung zu paaren, vom Oheim Sinn und Ge: 
fühl für Freundichaft, vom Lehrer aber ftrengen Fleiß, 
Drdnung im Denken und Lernen, genaue, pünftliche, 
fehlerfreie Ausarbeitung aller ihm vorgelegten Aufgaben, 
Ehrfurht und Findlihen Gehorfam.“ Der ernſte Mann 
fonnte jih mit dem Grundfage der neuern Pädagogik 
nicht vereinigen, welcher verlangt, daß Eltern und Lehrer. 
den Gehorfam erjchmeicheln, manchmal gar erbetteln fol- 
len, aber er beſaß die praftifche Kunft, feine Liebe zum 
Zögling mit Ernſt im Befehle zu vereinbaren, und aus 
Liebe für ihn, nicht aus leidenfchaftlicher Aufwallung, 
zu mäßigen Strafen jich zu zwingen, wenn je der Fall 
eintrat, welcher einen ſolchen Schritt nothwendig machte, 
Hiefür küßte der dankbare Zögling noch in feinem ho— 
hen Alter den Mund, der ihn unterrichtete, und die 
Hand, die ihn bejtrafte, wenn er es verdient hatte. Bis 
an fein Lebensende hing das Bildniß des verehrten 
Oheims neben Jann’d Bette; ſtets blickte er mit inniger 
Rührung an ihn hin, und nannte den längjt erbliche- 
nen Ehrenmann feinen Vater, Freund und Lehrer. 

Aber der Schüler lohnte auch frühzeitig die Liebe 
und die Bemühungen feines Lehrers, durch feine uner- 


93 





müdete Verwendung und feinen pünftlihen Gehorfam. 
Schon im Jahre 1764 waren feine Fortfchritte von der 
Art, daß der Oheim ihn ohne Scheu nad Dillingen 
mit fich nehmen fonnte, um ihn der dortigen Lehran— 
jtalt der Jeſuiten zu übergeben. 

Der Oheim, überzeugt von dem, was fein Zögling 
unter feiner Leitung bereits geleiftet und ferner zu lei— 
ften im Stande fein würde, präfentirte ihn fogleich dem 
Profeſſor der Syntar. Jann war noch ſehr Flein, und 
der Profeſſor ſchloß daher, ohne deshalb Vorwurf zu 
verdienen, daß der Schritt zu voreilig und der Kleine 
Menſch für diefe Klaffe, in welcher bereits ſchon einige 
Uebungen im Verſemachen vorgefchrieben waren, nod 
nicht binlänglich vorbereitet fein dürfte. „Tragen Sie deß— 
halb fein Bedenken,“ erwiederte der Defan, „ich habe 
ihn im Berfemachen fihon fehr geübt, und fie dürfen 
ihm nur den nächiten beften Gegenftand, worüber er ei— 
nen Ders machen foll, geben, um ſich davon zu über- 
zeugen. Der Profejfor verlangte auf diefe Verficherung 
bin, daß der kleine Mufenfohn ein Diftihon auf das 
an der. Wand hängende Kruzifig machen follte. — In 
einem Nu war der noc jchüchterne Landknabe fertig, 
und fagte: 

„Ju cruce suffixus pendes, sanctissime Jesu! 

Meque tuo redimis sanguine, quantus amor!* 

Trefflich, Trefflich! rief jest der ftaunende Profeſſor, 
Elopfte fanft dem vierzehnjährigen Dichter auf die Schul- 
ter, und dankte dem ernften Defan, daß er ihm einen 
Schüler zugeführt hatte, welcher die Anftalt zu den ſchön— 
jten Hoffnungen berechtigte. Er wurde fogleih in die 
große Syntax nad damaliger Benennung eingeführt. - 
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Das Lehrzimmer war für den Landjungen’ eine ganz 
neue Welt, und der fchlichte Landfnabe für die Schüler 
eine wahrhaft erotifche Ericheinung. Als er das erite 
Mal in dasfelbe eintrat, machten die vielen Schüler — 
es waren ſechszig bis fiebenzig — einen ganz bejonderen 
Eindrud auf ihn, der biöher Feinen Studenten kannte, 
ala fich ſelbſt; viele ftolzirten mit ihren fliegenden Män- 
teln und verachtendem Blid an dem einfachen Landkna— 
ben vorüber. Einer war frech genug, ihn fo anzureden: 
„Du wirft ein rechter Ochs fein, nicht wahr? — 

»Ja, antwortete fohnell der wigige Jann, aber mor⸗ 
gen wollen wir die Hörner mefjen.“ 

Jetzt betrat der ernfte Lehrer den Lehrfaal, und au— 
genblicklich herrſchte Ruhe und Stille. Der fchüchterne 
Knabe fuchte feinen Sit auf der legten Bank, und war 
nun ganz Ohr, ganz Aug. Nach einem kurzen Gebete 
und einer paffenden Anrede wurde vom Lehrer ein Pen- 
fum diktirt, nach welchem am folgenden Tage die Plätze 
vertheilt werden follten. Wer war mehr auf das Refuls 
tat gefpannt, als der lernbegierige Jann, und wie über- 
rajcht war er und alle feine Mitfchüler, als ihm als Sie- 
ger der Ehrenplag an der Kanzel angewiefen, und dem 
muthwilligen Spötter der verächtlihe Aufenthalt nabe 
“am Ofen zu Theil geworden war. Nun wagte ed Kei- 
ner wieder, ded anfpruchslofen Landknaben zu fpotten. 

Wie der Anfang war, fo war auch der ununterbro- 
chene Berfolg auf der einmal betretenen Siegesbahn, 
auch nicht ein einziges Mal gelang es einem feiner Mit: 
jhüler, ihn von feinem erften Plage zu verdrängen. Am 
Ende des Schuljahres 1765 kehrte Jann mit den erften 
Preifen aus allen Fächern beladen in die Arme des won= 
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netrunfenen Oheims zurüd. Diefe ſchöne Freudenſcene 
wiederholte fih mit jedem SHerbitfemefter bis zur Auf: 
nahme in dad Noviziat der Gefellihaft Jeſu. 

Jann hatte aber auch das Glüd, vortreffliche Lehrer 
zu haben, deren er fich immer mit hoher Achtung und 
innigem Dank erinnerte. Pedal, Pflug und Ruf waren 
ihm bis in fein Greifenalter ehrwürdige und unvergeß⸗ 
liche Namen. 

Nicht der Wunſch des frommen alten Oheims, wie 
man irrig wähnen könnte, hatte den talentvollen Jüng⸗ 
ling zum geiſtlichen Stande beſtimmt; nein, Jann hat 
ihn aus freiem Antriebe und nach reiflicher Ueberlegung 
mit ſeinem Gewiſſensrathe gewählt. Während ſeines 
Aufenthaltes in Dillingen hatte er Gelegenheit genug 
gehabt, ſich mit der Verfaſſung des Jeſuiten⸗-Ordens be— 
kannt zu machen, ſeine Vortheile wie ſeine Beſchwerniſſe 
kennen zu lernen, das Wirken der Mitglieder zu beob⸗ 
achten, wodurd die Schäbung nur mehr und mehr ges 
fteigert wurde. Da er noch: überdieß einen unwiderfteh- 
lichen Hang für die Wifjenfchaften und eine Vorliebe 
für das Lehrfach in fich fühlte, und diefelbe nirgends 
leichter ald in Verbindung mit diefen Männern befrie- 
digen zu fönnen glaubte, fo wurde der Wunfch, in dies 
jelbe aufgenommen zu werden, in ihm immer ernfter 
und feuriger, und der Befriedigung desfelben von Seite 
der Obern des Inſtituts um fo leichter entfprochen, meil 
ihnen die reinen Abfichten und die auszeichnenden Ei- 
genfchaften des Kandidaten ohne weitere Empfehlung 
ihon hinlänglich befannt waren. 

Jann erhielt den Aufnahmsbrief im Jahre 1767. 
Entzücdt darüber eilte er nach Landsberg, wo die es 
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fuiten ihr Noviziatbaus hatten, feiner neuen Beftimmung 
entgegen, um ſich allda während der zwei Prüfungsjahre 
an ftille Zurückgezogenheit zu gewöhnen, ſich im Gehor- 
fame zu üben, fein. Herz auszubilden, und in dieſer 
Schule der Frömmigkeit zu lernen, was er im Gewühle 
des Lebens nicht finden Fonnte, die Ruhe des Herzens 
und den Frieden der Seele. 

Nah vollendetem Noviziate wurde er von feinen 
Borgefegten nach Ingolſtadt geſchickt, um dort in den 
Hörfälen die philofophifchen Wiflenfchaften zu fiudiren 
und ſich fortan durch diefelben zu feiner Beftimmung 
auszubilden. 

Jann wußte, daß das Lehrfach ihn in feinem gewähl— 
ten Berufe vorzüglich in Anfprud nehmen würde. Es 
waren alfo nicht allein die philofophifchen Wifjenfchaften 
und alle ihre Zweige, mit welchen er ſich in Ingolſtadt 
befchäftigte; er benußte nebenbei jeden freien Augen— 
bit, um fich für feinen Fünftigen Beruf vorzuberei- 
ten und tauglich zu machen. So waren Philologie, Al- 
terthbumsfunde, - Gefchichte, alte und neue Geographie, 
Poeſie und Redekunft, welche alle am Gymnafium ge— 
lehrt werden mußten, Gegenjtände, die fein ganzes We— 
jen neben dem vorgefchriebenen Hauptjtudium befchäftigten. 

Die Sache der alten Roma und der großen Schrift- 
fteller und Dichter Latiums ftudirte er mit einem folcyen 
Fleiße, daß er ſich den Neichthum und die Leichtigkeit 
des Ausdrudes fowohl in mündlicher als fchriftlicher 
Daritellung ganz zu feinem Eigenthum gemacht und fi) 
jo leicht in Verſen, wie in Proſa ausdrüdte, ſelbſt in 
Fällen, die ihm feine Zeit zum Nachdenken erlaubten. 
Die feltene Gabe, feine Gedanfen mit Wis und Laune 
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zu würzen und ſie in Verſen einzukleiden, ſtand ganz 
in ſeiner Macht; er ſprach und die Worte wurden in 
ſeinem Munde Verſe, und die Verſe ſpielten ſcherzend 
mit Namen und Sachen. Man erzählt ſich eine Menge 
Anekdoten, welche dieſe Aeußerung über Janns Fertigkeit, 
lateiniſche Verſe zu machen, beweiſen. Von den vielen 
nur eine zum Belege, und zwar noch aus feinem Stu- 
dentenleben. Er liebte die Jagd. Auf diefer fam er mit 
einem Kanonifus von Wettenhaufen zufammen; er hieß 
Metzger; diefer Ihoß einen Daxhund, in der Meinung, 
daß es ein Fuchs wäre; im nämlichen Moment begrüßte 
der Student den unglüdlichen Jäger mit folgendem 
Diftichon: 
Cur lanio catulum sternis nil tale merentem? — 
Hoc est carnificis, non lanionis opus. 

Aber nicht allein lateiniſche Poefie war es, in mel- 
cher er ſich eine beivunderungswürdige Fertigkeit erwor- 
ben hatte; auch die deutiche Dichtkunſt hatte er ſich ei— 
gen gemacht. Doc) haben feine deutfchen Dichtungen nicht 
gleichen Werth mit den lateinifchen. 

Nachdem der Magifter Jann, fo wurden die jungen 
Jeſuiten genannt, wenn fie nocd nicht Priefter waren, 
feine philofophifchen Studien in Ingolftadt mit unge 
theiltem Ruhme zu feiner und feiner Obern Zufrieden- 
heit vollendet hatte, wurde er von denfelben im Jahre 
1772 nad) Rottenburg am Nedar gefchieft, um die erfte 
Gymnafial-Klaffe, man nannte fie damals die Rudiment, 
ald Lehrer zu übernehmen. Wie glüclich fühlte fich der 
junge Magifter! — Hier war- er in feinem Elemente, 
voll Eifers, voll Liebe für feine ihm anvertraute Jugend. 
Eine heitere Atmosphäre eröffnete fi) vor feinen Au— 
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gen, und ein weites Feld, auf welchem er zu fäen, zu 
pflanzen und Früchte zu ernten hoffte. Allein ſchon feit 
langer Zeit hatten düjtere nn ſich gefammelt, welche 
ein verheerended Donnerweiter gegen die Gefellfchaft ver- 
fündigten, welcher Jann angehörte. Aber man hoffte 
noch immer, daß ein günftiger Wind das Gewitter zer- 
fireuen und aus unferem Baterlande entfernen würde. 
Die fehredliche Erplojion gefhah jedoch fhon im Jahre 
1773. Der fo fange mit allen Feinheiten und Nahdrud 
angelegte Plan gegen einen Orden, welchen alle Böſen 
fürdhteten, wurde in Ausführung gebradht und jeine 
Unterdrüdung unmiderruflih ausgeſprochen. 

Die erfte offizielle Nachricht war ein Donnerfchlag 
für das Herz des cifrigen Magifterd, welcher mit ganzer 
Seele an feinem Orden hing und ſich für das Lehrfach 
geboren glaubte. Zitternd vernahm er die niederfchlagende 
Botfchaft, beugend fein Haupt unter die allwaltende Vor⸗ 
jicht. DVerlaffen mußte er nun den fchönen Bruderbund, 
verlaffen feine Zöglinge, die er jo zärtlich liebte; auf- 
gehalten follte.er werden in feiner Laufbahn, die er 
faum betreten hatte. Doc fein kämpfendes Herz bes 
ruhigte der Gedanfe an eine höhere Leitung; er nahm 
Abſchied von feinen Brüdern, von feinen Schülern, und 
von den lieblihen Fluren des Nedars, und begab ſich 
wieder nad) Dillingen, um fid) dort durch das Studium 
der Theologie und des Kirchenrecht3 zum priefterlichen 
Stande vorzubereiten. Hier war nun der junge Lehrer 
wieder Schüler; aber der Schüler wußte fich leicht in 
die Gefege und Borfchriften zu fügen, weil er fchon in 
Landsberg Gehorfam und Demuth ——— und ſie auch 
als Lehrer geübt hatte. 
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Der 19. September 1774 war der frohe Tag, an 
welhem ihm die Hände von feinem Bifchofe in Auges | 
burg gejalbt wurden, und er mit päpftlicher Dispenfation, 
weil er das Fanonifhe Alter noch nicht erreicht hatte, 
in das Heiligtum wirflic eingeführt worden ift. 

Mit den befeligenditen Empfindungen eilte nun der 
Neugeweihte in die offenen Arme feines ehriwürdigen 
alten Oheims nah Scheppach, welchen die Freude wie 
einen Jüngling erquidte, und der nun die fchönen Früchte 
feiner früheren Ausfaat vor ſich ſah. Der neugemweihte 
Priefter gedachte nun in Scheppach das erfte Mal dem 
Herrn das große Verſöhnopfer zu entrichten; aber der 
Dheim beftimmte den Vaterort desfelben dazu; und fo 
reiste er mit feinem Neffen nah Weiſſenhorn, wo ſich 
die ganze Familie vereinigt hatte, um den fchönften und 
glücklichſten Tag feines Lebens zu feiern, wie fich der 
alte Dekan im Hochgefühl feiner Wonne ausdrüdte. Die 
Feier hatte am erften Sonntag im Oktober 1774 ftatt. 

Pier Brüder aus der Gefellfhaft Sefu famen dahin, 
um die feftlihe Stunde des heiligen Opfers mit dem 
jüngeren, wenn gleich durch äußere Bande getrennten, 
doch durch innere noch vereinigten Bruder zu feiern. 
Pater Borgias Fifcher, ehevor Rektor des Jeſuiten-Kolle— 
giums in München, dann Pfarrer in Sllertiffen, verfchö- 
nerte die Primizfeier durch eine falbungsvolle Rede, 
wobei der alte, ehrwürdige Oheim Freuden- und der 
Neffe Dankesthränen meinte. Pater Rupert, ein gebor- 
ner Graf von Fugger, ebenfalls ein Jefuit und dann 
Pfarrer in Bach, Pater Joſeph Ringele und Pater Her- 
mann nahmen den innigften Antheil an diefem in Weif- 


fenhorn unvergeßlichen Fefte, und afjiftirten dem Primi— 
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zianten am Altare. Noch lebten die braven Eltern des 
vortrefflichen Sohnes, ſo wie auch alle Brüder und 
Schweſtern herzlichen Antheil an der Feierlichkeit nahmen. 

Nun begab ſich der junge Prieſter nach Eichſtädt, 
und übernahm allda in einem der erſten Cavalierhäuſer 
die Hofmeiſterſtelle, während welcher Zeit er mit gleichem 
Eifer das Studium der Theologie und des Kirchenrechts 
fortſetzte, und zugleich alle Pflichten eines geſchickten und 
gewiſſenhaften Erziehers mit der ſtrengſten Pünktlichkeit 
erfüllte. Nach zwei Jahren hielt Jann aus beiden Wiſ— 
ſenſchaften mit ungetheiltem Beifall eine öffentliche Dis— 
putation, welche ſeine rüſtigen und kampfgewohnten 
Opponenten eben ſo ſehr befriedigte, als alle die fachkun— 
digen Zuhörer, welche des Defendenten vortheilhafter 
Ruf in Menge herbeigezogen hatte. 

Im Jahre 1776 bekam Jann die Einladung, in's 
Kollegium St.Salvator in Augsburg einzutreten, wo die 
Studienanftalt noch immer von den Erjefuiten fortgefegt 
wurde, obgleich fie in Feiner Ordensverbindlichfeit mehr 
ftanden. Wer einmal Ordnung ſich zur Hauptangelegen- 
heit gemacht hat, findet nur in ihrer Befolgung feine » 
Zufriedenheit, wenn ihn ſchon Feine Gefege dazu verbin- 
den. Und dieß war wirklich der Fall in dem Kollegium 
zu St.Salvator. Die Mitglieder derfelben waren feine 
Jejuiten mehr; fie waren felbit vom heiligen Stuhle 
von ihren Gelübden entbunden und dem Welipriefter- 
ftande eingereiht; aber fie blieben mit geiftlicher und 
weltlicher Bewilligung in ihrem Wohnorte beifammen, 
beobachteten freiwillig die nämliche Tages- und Hauer 
ordnung, die nämliche gegenfeitige Achtung unter fich, 
und waren Lehrer aus Neigung, nicht aus Eigennup. 
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Jann's Leiftungen im Lehrfache find jedem feiner 
Schüler noch unvergeßlich, und nur Leute, die fich von 
ihren Leidenfchaften und dem Haffe gegen Alles, was 
nach der Jeſuitenſchule roch, dahinreigen ließen, oder im 
Gelbftgefühle ihrer übertriebenen Eitelfeit, alles das ver- 
adhteten, was fie felbjt zu leiften unvermögend waren, 
konnten den rechtfchaffenen Lehrer in der Folge vergeffen 
oder gar verfolgen. Ein ehemaliger ausgezeichneter Schü— 
ler äußerte fich in einem Schreiben über Jann in fol- 
gender Weife: 

„Jann befaß eine vorzügliche Lehrgabe. Lichthell war 
den Schülern Alles, was er erklärte. 

„Die Fertigkeit, womit er die lateinischen Klaſſiker 
vor feinen Schülern überfegte, feine Fülle des Ausdrudes, 
jeine Kraftfprache und Lebendigkeit im Vortrage ließen 
und oft vergeffen, daß der Lehrer ſprach; wir glaubten 
Gicero oder Virgil felbft zu hören. 

„Die liebften Lehrftunden waren uns die der Reli- 
gionslehre wegen der ihm eigenen Gabe, feinen Lehrſtoff 
durch Erzählungen, Gleichniffe, und ganz befondere Sal- 
bung intereffant zu machen. Hierzu kam die Perfönlich- 
feit des Lehrers felbjt, der ganz von Religion durch— 
drungen, ſtets an jich felbit daritellte, was er und lehrte. 
Uebrigens Tann man von ihm fagen, daß gewilfermaßen 
alle jeine Lehrgegenftände Religiondunterricht waren, in- 
dem er jeden Anlaß benugte, und auf das Eine Noths 
wendige aufmerffam zu machen und die Religion in 
unfern Herzen zu befeftigen. Ich darf fagen, daß derglei- 
chen Bemerkungen oft tiefern Gindrud auf die jugend- 
fihen Gemüther machten, als fürmliche Reden, welche 
über religiöfe Gegenftände gehalten wurden. 
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„Mit vielen und langen Aufgaben die Schüler zu 
überladen, war Jann's Sache nicht, dafür wußte er um 
fo mehr die freie Thätigfeit der Schüler anzufachen. Ich 
geitehe, daß ich in feinem Jahre weniger von der Schule 
in Anfpruch genommen wurde, und dennoch in feinem 
Jahre mehr las und ftudirte, ald da ih Jann's Schü: 
ler war. | 

olinvorbereitet in die Schule zu fommen, getraute 
fi ohnehin fein Schüler, theild aus Furcht, den gelieb- 
ten Lehrer zu mißfallen, theild um den Borwürfen der 
Mitfchüler zu entgehen. Denn, wenn alle Aufgerufenen 
vollfommen genügten, pflegte der liebe Lehrer zum Ber 
weife feiner Zufriedenheit vor dem Schluſſe der Echule 
mit Erzählungen, worin er unerjhöpflid war, oder 
mit Borlefung irgend eined unterhaltenden Gedichtes 
jeine Schüler zu erfreuen. Doc ließ er fih nie dazu 
bereden, wenn nur einer ihm nicht genügte. 

„Strenge in Handhabung der Schuldisciplin und 
bei größern Vergehen unerbittlih, machte er feinen 
Schülern, wo er nur fonnte, unfchuldige Freuden. Def: 
ters als irgend ein anderer Lehrer führte er fie an Va— 
canztagen bald auf den Recreationsplag, wo er jelbft 
an ihren Spielen theil nahm, bald Morgens früh auf 
ein nah gelegenes Dorf, wo er die heilige Meffe las, 
und nad einem mit feinen Schülerh eingenommenen 
Frühſtücke unter den leutfeligften und anziehendften Ge— 
iprächen oder Erzählungen von horchenden Schülern um— 
ringt in die Stadt zurüdfehrte. Kurz, Jann übte unauf- 
hörlich den wichtigen Grundfaß der Pädagogik aus: „Si 
vis libenter audiri, fac, ut ameris, et si vis amari, ama.“ 

Jann war feit dem Eintritte in’d Kollegium mieder 
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in feinem wahren Elemente, und wirkte in demielben 
mit ſtets gefteigertem Eifer und unerfchütterlicher Beharr- 
lichkeit, gefhägt und geliebt von feinen Mitbrüdern wie 
von feinen Zöglingen. Er war ein eifriger Priefter, ein 
vortrefflicher, angenehmer Gefellfchafter, wibig, ohne bei- 
Bend zu fein, in allen Fächern der Wilfenfchaft erfahren, 
und ein Mönfchenfreund im ftrengiten Sinne ded Wor- 
ted. Gutmüthig von Natur, that er Gutes, fo viel in 
feinen Kräften war, verhinderte das Böſe, wo er ed mög- 
lih fand, trauerte im Stillen, wenn er es auf feine 
Weife hindern Fonnte, und hielt fi bei allen den trau— 
rigen Vorfüllen, deren die damaligen Epoche jo viele 
darbot, ruhig und ftille, immer auf eine höhere Macht 
von Dben vertrauend. 

Sein Wunſch, fein inniger Wunſch war, fo fortwir- 
fen zu können, wie er bereits als Lehrer und Prieiter, 
im Cirkel feiner Mitbrüder zum Wohle der ihm anver- 
trauten Jugend gewirkt hatte. Allein dad Mißgeſchick 
hatte es anders mit dem Edlen verfügt. Im April er- 
hielt er unvermuthet von dem föniglihen Stadt-Kom— 
miffariate folgendes für ihn äußerſt kränkende Refeript: 

„»Nach allerhöchſter Entſchließung Sr. königl. Maje- 
ftät, d. München den 3. April, hat fich der bisherige 
Profeffor am Kollegium ad. S. Salv. Franz Xaver Jann, 
unverzüglih vom Lehramt und von hier wegzubegeben 
und nad Füllen zu verfügen, wo ihm einftweilen eine 
Penſion von vierhundert Gulden aus dem beitehenden 
Stiftungefond kommiffionsweife durch das Rentamt zahl- 
bar, angewiefen ift. 

» Der bisherige Profeifor Kranz Zaver Jann hat da- 
ber dem königl. Stadt-KRommiffariate, welches mit der 
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ſchleunigen und genauen Bollziehung diefer allerhöchften 
Entfchliefung beauftragt ift, unverzüglich anzuzeigen, ob 
und welche Angelegenheiten er hier noch zu ordnen habe? 
um einen Tag zu feiner Abreife und zur Uebergabe des 
Zehramted an feinen bereits ernannten Nachfolger für 
gegenwärtiged Semefter beftimmen zu können.“ ac. 

Jann las, blicte gen Himmel, entblößte fein Haupt, 
faltete die Hände und betete: „Herr! dein Wille gefchehe! 
Du weißt auch das Böſe zum Guten zu lenken! Dein 
Wille gefhehe, und dein heiliger Name fei gepriefen !“ 
Geſtärkt und ermuthigt von diefem furzen aber fräftigen 
Gebete nahm der Mann, feines Verbrechens fchuldig, 
fein Verbannungsdefret, und theilte es jeinen Freunden 
des Hauſes, alle waren feine Freunde, mit erheiterter 
Miene mit. Alle betrauerten den unglücklichen, aber ge- 
liebten Mitbruder. Vielleicht trifft auh uns bald ein 
ähnlicher Schlag, war die Aeußerung der meiften, und 
in wenigen Monaten erfolgte er auch. 

Die Beranlafjung zu diefer harten Behandlung Jann's 
gab ein Schreiben an feinen Bruder in Weifjenhorn, 
welches auf arglofem Wege in feindliche Hände gefallen 
war. Der Bruder hatte einen Sohn, welcher nad) dem 
neuen, in den ehemaligen freien Reichögegenden noch 
nicht eingewöhnten, Gonfcriptionsgefege fih bald zur 
Einreihbung in die Linientruppen zu ftellen hatte. Der 
befümmerte Bater wandte ſich deßhalb an feinen geiftli= 
hen Bruder, und bat ihn in diefer ſchweren Angelegen- 
heit um feinen wohlmeinenden Rath. Der mitleidige 
Bruder wußte dem geängftigten Vater im Bertrauen 
damals feinen andern zu ertheilen, ald daß der Sohn 
juchen folle, ſich einftweilen, wenn ed möglich wäre, in’s 
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Ausland zu begeben, und allda feinen Lebensunterhalt 
zu ſuchen, bis die politifchen Verhältniſſe fich vielleicht 
‚wieder ändern würden. Es läßt ſich nicht läugnen, daß 
diefe Aeußerungen mehr‘ ald unvorfühtig und gewagt 
waren. Jann mußte nun das. Opfer diefer Neußerungen 
werden, vorzüglich in einem Zeitpunfte, in welchem man 
ohnehin jchon allen Erjefuiten den politifchen Tod ge- 
ſchworen hatte. 

Jann, von jeher gewohnt, zu gehorchen, ob zu 
murren oder über Recht und Unrecht des Befehls zu 
disputiren, verließ feine untröſtlichen Schüler und Mit- 
brüder, welche letztere bald ein ähnliches hartes Schick— 
jal traf, und wovon mancher fogar aus feiner Baterftadt, 
aus jeinem erblichen väterlichen Eigenthum verwieſen 
wurde, ohne durd) ähnliche unvorfichtige Acußerungen 
das Verbannungsurtheil verfchuldet zu haben. Zann eilte, 
um fi an feinen Verbannungsort, nach Füllen, an der 
tyrolifchen ©ebirgögrenze, zu begeben, wo er ‚zwar 
äußerlih mild behandelt, aber im Stillen deito ftrenger 
auf allen Wegen beobachtet wurde. Mehrere feiner Briefe 
wurden unterihlagen und geöffnet; aber niemals mehr 
eine Aeußerung darin entdedt, welche Schatten auf den 
Verfolgten werfen konnte, bis endlich doch dem dama⸗ 
ligen Landrichter und ſeinem Aktuar, einem ehemaligen 
Schüler Jann's, der Aufenthalt eines ihm von boshaf- 
ten Menjchen fo gefährlich gefchilderten Mannes, an der 
Grenze ded infurgirten Tyrols, bedenklich fchien. Letzterer 
juchte in der. Folge wieder durch ausgezeichnete Beweiſe 
von Freundichaft und Dankbarkeit gut zu machen, was 
er damald aus übertriebenem patriotifchem Eifer ge— 
gen feinen ehemaligen Lehrer gefündigt haben mochte. 
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Der ängftlihe Landrichter machte die unterthänigfte 
Anzeige, und fchnell erfolgte die Weifung, daß der ver- 
dächtige Mann feinen bisherigen Aufenthalt verlajjen und 
fih nah Ulm, dem damaligen Sige der königl. baye- 
riſchen Landesdireftion verfügen, und dort noch ftrenger 
ald in Füſſen im polizeilicher Aufficht gehalten werden 
follte. Diefe zweite Verbannung machte nicht den Eindrud 
auf den gutmüthigen Mann, welchen die erfte verurfacht 
hatte; er wurde dießmal nicht aus den Umarmungen 
feiner Mitbrüder herausgeriffen; er ſah feine weinenden 
Schüler um fich die er zu tröften hatte; er hatte nur 
von einigen, mit feinem Schidjal Mitleid tragenden gu— 
ten Menfchen Abfchied zu nehmen, und ahnte nicht, dab 
er einer firengern Aufjüiht entgegen gehen müßte, weil 
man ihm die Urfache der Entfernung verbarg. 

In Ulm konnte Jann feinen Ausgang aus feinem 
Wohnhaufe machen, ohne von einem Polizeidiener oder 
Gendarmen beobachtet oder begleitet zu werden. Die 
Polizei ließ ihm nirgends aus ihren fpähenden Augen, 
doc fo, daß es der gute Mann nicht vermuthete. Wahr- 
fcheinlich geihah es, um ihn forglofer zu machen und 
defto leichter in’d Garn zu loden. Indeſſen wurde er 
doch in dem Augenblide von einem Gendarmen ange- 
halten und als Arreftant am hellen Tage in die Stadt 
eingebracht, als er einen Kahn befteigen wollte, um über 
die Iller zu feßen, und feinen alten Freund, den Prä— 
laten in Wiblingen zu befuchen. Nur dem verftorbenen 
Regierungspräfidenten, Grafen von Gravenreuth, welcher 
ihn vor feinen Fenſtern vorbeiführen fah, und fih um 
die nähern Umftände diefer Verfolgung erfundigte, hatte 
er die Befreiung von allen weitern polizeilichen Ein- 
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ichreitungen zu danken. Mit wahrer Ruͤhrung ſprach 
Jann immer von der humanen und liebevollen Behand- 
lung dieſes Mannes. Die Auszeichnung, mit welcher der 
Chef der Regierung Jann behandelte, wirkte bald wohl- 
thätig auf mehrere Mitglieder diejer hoben Behörde, 
die zum Theil Schüler, oder doch von ihren Studien- 
jahren her mit dem alten Profejfor näher befannt wa— 
ren. Hatten fie ihn bisher nur im Stillen bemitleidet, 
fo ſcheuten fie fich jest nicht mehr, ihm ihre Achtung 
auch öffentlich zu bezeugen. Selbſt der berühmte Gene- 
talvifar von Konftanz, Ignatz Freiherr von Weſſenberg, 
ehemaliger Schüler Jann's, bewies dem geliebten Lehrer 
feine Hochachtung und Dankbarkeit dadurch, daß er dem 
Defan, welcher Ulm am nächften war, den Auftrag er- 
theilte, ihn in feinem Namen der Gnade des Präjiden- 
ten zu empfehlen. 

Bon Ulm aus reiste Jann mit Erlaubniß der Re- 
gierung auf einige Tage nah Augsburg, um feine 
Effekten, die er bei feiner eiligen Abreife nach Füllen 
noch zurüdgelajjen hatte, zu verforgen. Kaum angefom- 
men in der Stadt wurde er den Umarmungen feiner 
hocherfreuten Mitbrüder wieder entriffen durd den des 
müthigenden Befehl der Polizei, unverzüglich fich in Perſon 
zu ftellen, und über den Zwed feiner Anfunft und die 
Zeit des Aufenthaltes Rede zu ftehen. So folgten im- 
mer Kränfungen auf Kränkungen; es gehörte ein fo 
hoher Grad von Religiofität dazu, wie ihn Jann befaß, 
um fie ohne nachtheilige Folgen auf die Gefundheit er- 
tragen zn können. 

Jann war nicht lange in Ulm; er begab fich ſelbſt 
auf freundfchaftliches Anrathen des Präfidenten Graven⸗ 
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reuth nah Elchingen, nnd lebte dort, zwar immer noch 
ald Verbannter, in ftiller, aber nicht unthätiger Ein- 
famfeit, bis endlich im Jahre 1810 auf eine fräftige 
Präfidial-Vorftellung ihm von der allerhöchften Stelle 
in Münden die Erlaubniß bewirft worden ift, daß er 
fich feinen fünftigen Aufenthalt wählen könnte, wo er 
ihn am angenehmiten fände. Aber felbit fein Verban— 
nungsplag in Elchingen war für Jann nicht fo traurig 
und befhränft, wie die beiden frühern in Füſſen und 
Ulm. Der humane Graf von Gravenreuth, der ſich von 
der Rechtlichfeit und Unfchuld des fälſchlich denuncirten 
Profeſſors vollfommen überzeugt hatte, war fein Pro— 
teftor,, injoweit es ihm die damaligen Zeitumftände er: 
laubten. Der Verbannte, der ein Liebhaber der Jagd 
war, genoß fogar öfters die Ehre, von dem Herrn Re— 
gierungs-Präſidenten zu Jagdpartieen eingeladen zu wer— 
den, wobei er einmal mit demjenigen Polizeidireftor zu= 
fammentraf, der ihn früher fo barfch wieder an ſei— 
nen Berbannungsort zurücdgejagt hatte, ihm aber bei 
veränderten PVerhältniffen jest mit aller Achtung be- 
gegnete. 

Jann wählte nun Weiffenhorn, feirte Vaterftadt, zu 
feinem Fünftigen Aufenthaltsort, wo er feine Verwandten 
und einen treuen innigen Freund an dem Hofmaler Kon 
rad Hueber hatte, welcher an demfelben Tage und in 
demjelben Jahre mit ihm geboren und jchon feiner 
Primiz beigewohnt hatte. 

Kann hatte fi vom Kindesalter her an Thätigkeit 
und Arbeit gewöhnt. Gefchäftslofigfeit war ihm uner— 
träglich, weil ihm Befchäftigung zum Bedürfniß geworden. 

Lektüre, vorzüglich folider geiftlicher Schriften, war 
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bis in ſein Greiſenalter, ja bis an's Ende ſeines Lebens 
ihm werther, als jede andere Unterhaltung. Sie heiterte 
ihn immer auf und machte ihm feine ärmlich ausſtaf— 
firte Wohnung zum Aufenthalt des innigftien Vergnüs 
gend. Nebenbei beichäftigte fich der thätige Mann mit 
unentgeltlicher Unterweifung armer Knaben in der latei— 
nischen Eprache und den nöthigen Vorkenntniſſen zum Eins 
tritt in die Öffentlichen Schulanftalten. Sogar diefe mühe- 
volle Beihäftigung galt Jann für Unterhaltung und füllte 
einen Theil feiner von Andahtsübungen freien Tages« 
ftunden aus. Aber auch die Seeleniorge nahm ihn fo- 
wohl in feiner Baterftadt, als in ihren Umgebungen 
mächtig in Anſpruch. Kanzel, Beichtituhl und Kranfen- 
lager, felbft in den engften und ärmlichiten Hütten, waren 
laut fprechende Zeugen feines priefterlichen Eifers. Es 
war ihm unmöglich, eine Dienftleiftung zu verfagen, 
wenn er darum erfucht wurde; und lag fie außer jeinen 
phyſiſchen und moralifhen Kräften, fo geſchah ihm ge— 
wiß härter dabei, als demjenigen, welchem er fie aus 
Unvermögenheit verfagen mußte. Daher war er. in der 
ganzen Umgegend allgemein gefchäßt, geliebt und verehrt. 
In den Herbftferien machte er öfters Fleine Ausflüge zu 
jeinen freunden, deren er viele zählte; vorzüglich freute 
er ſich, nach erhaltener Freiheit, wieder einige feiner ehe⸗ 
maligen, bie und da zerjtreuten Mitbrüder befuchen zu 
dürfen, ohne deßhalb Gefahr zu laufen, von einem, 
lauernden Gendarmen in Berhaft genommen zu werden. 

Im Jahre 1824 war es ein halbes Jahrhundert, 
feitdem er die priefterliche Würde erhalten hatte, und er 
feine Secundiz feiern follte. Allein, Feind alles deſſen, 
was Auffehen erregen könnte, wich er aus, wenn ſich von 
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‚ungefähr das Gefpräch auf diefen Gegenftand hinlenfte, 
verließ deßhalb bei herannabendem Zeitpunfte feine Va— 
terftadt, und begab fich zu feinem ehemaligen Kollegen, 
Herrn Johann Böck, nah Klofter Niederfchönenfeld, wo 
diefer Beichtvater war. Seine Abficht war, allda in aller 
Stille und ohne alles Gepränge feine Jubelmeſſe zu 
feiern. Allein fo geheim Jann die Sache hielt, eben fo 
geheim traf fein Freund alle Anftalten zur würdigen 
Feier diefed Aftes. Wie überrafcht war der ehrmwürdige 
Greis, als er in die zu dieſer Feierlichkeit befonders nied- 
lich gezierte Kirche eintrat; wie gerührt war er, als ihm, 
der nichts von allen diefen Zubereitungen ahnete, von 
allen Seiten die herzlichften Glückwünſche entgegentön- 
ten? noch mehr aber, als ihm die ehrwürdige Priorin 
des Klofters, felbit fchon früher Jubilarin, den Kranz 
als Braut darbot? — Ganz unerwartet war es ihm, 
ald der würdige Dekan des Kapiteld Rein und Pfarrer . 
zu Feldheim, Herr Johann Weber von der Kanzel in 
einer falbungsvollen Rede dem zahlreich verfammelten 
Bolfe die feltene Feier verfündete. Thränen des frommen 
und demüthigen Jubelpriefters drüdten den Dank gegen 
jeine Freunde noch inniger aus, als es die durch Rührung 
erftickten Worte vermochten. Die Zeitumftände erlaubten 
nur eine fimple eierlichkeit, aber eben deßhalb war fie 
für den Jubelpriefter, jo wie für die Anmwefenden nur 
um fo rührender. 

Der thätige Mann erfreute fich in feinen jüngeren 
Jahren faft ununterbrochen einer feſten Gefundbeit, denn 
jein Körperbau fchien ſehr robuſt zu fein; erſt fpäter 
entwidelten fich mancherlei Unterleibsbejchwerden, welche 
wahrfcheinlih von feiner figenden Lebensweiſe erzeugt 
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wurden, die bald verfchwanden, bald wiederkehrten, bis 
endlich im ſiebenundſechszigſten Jahre die Symptome der 
Windſucht eintraten, wogegen viele wirkſame Mittel von 
feinem Arzte, welcher in Jann auch feinen Freund ver- 
ehrte, aber immer ohne glüdlichen Erfolg, verfucht wor⸗ 
den find. Zu Ddiefen Leiden, die num immer mehr zur 
nahmen, gefellte jich eine allmählige Abnahme des Ge- 
fichte® beider Augen; es bildete ſich der graue Staar, 
der bald jo weit jchritt, dag der ſtets an Arbeit gewöhnte 
Mann mit dem einen Auge nur wenig mehr fah und 
an dem andern volllommen blind ward. 

Im Jahre 1825 entfchloß er fich zur Operation; 
doch leiſtete diefelbe nicht das, was man davon erwar⸗ 
tet hatte, obgleich fie nah den Regeln der Kunft ge— 
lungen war. Sie hatte nur fo viel bewirkt, daß er noth- 
dürftig wieder größeren Drud Iefen konnte. Er erhielt 
den vorigen Gebrauch des Augenlichtes nur wieder da— 
durch, daB er zufällig neben feiner Staarbrille feine vo— 
rige Brille auffegte. Wie vergnügt war der Leidensmann, 
als er alles deutlicher und hefler fah, ald vorher. Nun 
fonnte er während feiner langen Kranfheit und bei faft 
immerwährender Einſamkeit ſich wenigſtens mit Lektüre 
unterhalten, wofür er ſeinem lieben Gott nicht genug 
danken zu können glaubte. Indeſſen hatte ſein unmider- 
ſtehlicher Hang zum Arbeiten, ſein immer mehr heran⸗ 
nahendes Alter und der gänzliche Mangel an Leibesbe— 
wegung das Uebel ſehr verſchlimmert. 

Die letzte Periode ſeiner Krankheit kann mit Recht 
eine wahre Jammerperiode genannt werden. Es traten 
nur ſelten einige Erleichterungen ein, und ſogar dieſe 
waren nur von ſehr kurzer Dauer; immer kamen die 
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alten Leiden mit vermehrter Heftigkeit wieder, die ihm 
endlich nur eine horizontale Lage erlaubten; das Athem⸗ 
holen wurde mit jedem Tage befhwerlicher ; der Umfang 
und die Spannung des Unterleibes bedeutender. Der 
fromme Dulder wünſchte feine Auflöfung und bereitete 
fich zur großen Reife mit derjenigen Andacht, die ihm 
fhon von feinen Jugendjahren eigenthümlich geweien, 
und nun durd den vertrauendvollen Hinblid und die 
Hoffnung auf die Bereinigung mit Demjenigen, dem er 
die ganze Zeit feines Lebens geweiht hatte, auf den höch— 
ften Grad gefteigert war. Das kurze, aber aus feinem: 
Innerſten hervorgehende Gebet: „Herr! dein Wille ge- 
fchehe, wie im Simmel, fo auch auf Erden!“ dieſes 
Gebet, das in allen Greigniffen ihn aufrecht erhalten 
hatte, belebte ihn immer mit neuer Kraft zum bevorite- 
benden Kampfe. Sein Blid wurde jedesmal heiterer, 
wenn er das Bild des Gefreuzigten an feine blaffen 
Lippen mit matten Händen drückte. 

Endlich fanken die Kräfte mehr und mehr, und den 
19. Junius 1828 Morgens ſechs Uhr fehlummerte der 
Fromme fanft und ruhig aus dem Lande des Glaubens 
und des menjchlichen Elendes hinüber in die Lichtgefilde 
des ewigen Schauend und himmlifcher Glückſeligkeit. 

Jann hatte der Freunde viele und unter denfelben 
einen jungen thätigen Mann, der mit Wärme an ihm ° 
hing, und ihm wahrer Freund in der Noth war. Man 
würde jich verfündigen, wenn der Name diejes Edeln 
verichwiegen würde. Es war Herr Ketterle, damals ‘Ba- 
trimonialrichter und Stadtfchreiber in Weiſſenhorn. Jann 
hatte ihm früher feine Dienfte eriwiefen, war ihm nicht 
einmal Lehrer; und doch hatte der hülflofe Kranke fei- 
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nem Rathe und feinem thätigen Betreiben eine jährliche 
Zulage von einhundert Gulden zur Beftreitung der Ope- 
rationsfoften zu danken. Wie gerne hätte er das Loos 
des unglüdlichen Greifes noch mehr erleichtert, wenn e8 
feine Kräfte erlaubt hätten. Aber eben diefes edle Be— 
tragen griff tief in’d Herz des dankbaren Mannes; nies 
mals fonnte er gegen feine Freunde dasfelbe genug 
rühmen und feinen Dan? ausdrüden, wie ihn fein Herz 
füblte. 


— — — — 


$. | 
Michaele NRainjon, Salejianerin. 





M. Michaele Rainfon war im Jahre 1776 zu Mont- 
pellier geboren aus einer Familie, in welcher die Fröm— 
migfeit ein Erbtheil war; fie war jchon ala Kind fehr 
lebhaft und feurig, und die PBerfonen, welche fie zu er= 
ziehen hatten, fagten voraus, daß fie nichts Gemwöhnli- 
ches werden würde, auf melde Seite fie fi auch wen— 
den möchte. Zu ihrem Glüde wachte Gott über ihr Herz, 
und nahm es für fih ein, ehe fie noch im Stande war, 
ihn recht zu kennen. Sie fühlte fich fo fehr zu ihm hin— 
gezogen, daß fie, ohne noch zu verftehen, wozu fie fid 
verband, ihm verfprach, ganz nur für ihn zu leben. 
Gott zu gefallen war das einzige Streben ihres Herzens. 
Darum verlangte fie auh, ihm in einem Klofter zu 
dienen; allein ehe fie diefes Ziel erreichen konnte, wur- 
den in der unglüclichen franzöfifchen Staatsumwälzung 
alle Klöfter aufgehoben. Auch hatten ihre — andere 
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Abſichten mit ihr, und fuchten und fanden für fie ın 
der Welt eine ehrenvolle Berforgung, bei welcher der 
Glaube und die Tugend der Tochter wohl gefichert war. 
Sie hatte wenig Luft zum Eheftande; doch weil fie in 
dem Willen ihrer Eltern den Willen Gottes erkannte, 
entfchloß fie fih dazu. Aber die Veränderung ihres 
Standes verminderte ihre feurige Liebe zu Gott nicht. 
Mit der Beiftimmung ihres frommen Gemahls ordnete 
fie ihr Haus fo, daß es einem Klofter glih. Damale 
mußten fich die ihrem Glauben treuen Priefter in Franf- 
reich vor der Verfolgung verborgen halten; auch unfere 
frommen Ehegatten hielten einen folchen Priefter in 
ihrem Haufe verborgen, der ihnen die Geheimniffe der 
Religion fpendete. Die junge Hausfrau forgte treu für 
ihre Hausgefchäfte, war aber auch tren in den Uebungen 
der Religion. Wenn fie ausgehen mußte, um einen Be- 
fuch des MWohlftandes zu machen, warf fie fich vorher 
auf ihre Kniee und flehte den Herrn um Seine Gnade 
an. Wann fie zur Mahlzeit gerufen wurde, betete fie 
einige Augenblide, um die Seele zu nähren, ehe fie dem 
Körper die Nahrung gewährte, die fie ihm nicht verfa- 
gen konnte. Sie ftand bei Nacht zum Gebete auf, und 
‚glaubte nie genug für denjenigen zu thun, dem allein 
unfer Herz ald Eigenthum gehört und der all’ unierer 
Liebe würdig ift. 

Sie wünſchte Gott ganz anzugehören. Er, der die 
innigften Wünfche unferd Herzens kennt, gewährte ihr 
auch diefen edeln Wunſch; aber auf eine für fie fehr 
fchmerzlihe Weiſe. Sie hatte nur ein einziges Kind; 
Gott nahm es in zartem Alter hinweg. Welch ein 
Schlag für ihr Mutterherz! Sie war darüber fo betrübt, 
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daß es einige Zeit lang ſchien, al$ vergäße fie die gänz- 
liche Ergebung und Unterwerfung, die wir dem Willen 
Gottes ſchuldig find, fo fehmerzlih auch das Opfer fein 
mag, das er von und fordert. Doch bald fiegte die Liebe 
gegen Gott; fie war die erfte, welche fich darüber das 
Urtheil ſprach, und lange übte fie dafür harte Bußen, 
daß fie den Gefühlen der Natur zu lange nachgegeben 
hatte. Gott bereitete fie durch dieſes Opfer zu einem 
noch größern. Eine fehmerzliche Krankheit kam über ihren 
frommen Gemahl. Sie widmete ihm die zärtlichite Sorg- 
falt; fie brachte für feine Erhaltung die feurigften Ge— 
bete; doch mußte fie den bittern Kelch trinken. Da man 
ihr die traurige Nachricht von dem neuen Berlufte gab, 
warf fie fich auf die Erde, und betete im Stillen die 
Hand an, melde fie fchlug, und fuchte durch gewaltige 
Gelbfiverläugnung den Fehler zu erfegen, den fie bei 
dem Berlufte ihrer Tochter begangen hatte, und den fie 
fi noch immer vorwarf. Sie verfpradh Gott, jegt nur 
mehr für ihn zu leben, da er ihre Bande gebrochen hatte. 

Nachdem fie die legten Pflichten gegen ihren theuern 
Gemahl erfüllt hatte, ſuchte fie jogleich ihr Hausweſen, 
das in einige Unordnung gefommen war, zu ordnen. 
Sie machte große Opfer, um Rechtshändeln zu entgehen ; 
fie z0g den Frieden dem Reichthume vor, da fie ohne- 
hin lange fhon mußte, wie eitel und nichtig diejes von 
den Menfchen jo hoch gefhägte Gut ift. Sie ſah ſich 
eine Wittwe von dreißig Jahren, nicht für die Beligerin, 
jondern für die VBerwalterin der Güter an, die ihr noch 
geblieben waren, und beſchloß, fie nur zu gebrauchen, 
um Gott zu gefallen, und ihre Liebe gegen ihn zu 
nähren. Treu dem Rathe des Apofteld fing fie bei ihrer 
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Familie an. Sie forgte für eine Nichte ihres’ verftorbe- 
nen Gemahls, ließ fie erziehen und verjchaffte ihr eine 
ehrenvolle Berforgung. Sie hatte nur eine einzige Schwe— 
fter, die mit vielen Kindern belaftet war; die fromme 
Wittwe ward die Mutter diefer Kinder — nicht, daß fie fie 
zu fih nahm (fie wollte die Freiheit, die ihr Gott ge- 
geben hatte, für Gott erhalten), aber fie widmete ihnen 
alle Sorgfalt, und Gott fegnete ihr Bemühen fo reich- 
lich, daß drei von diefen Nichten fich dem Herrn weih— 
- ten; zwei gefellten fich den „ſchwarzen Frauen“ zu, 
welche jich der Erziebung der Jugend widmen; die dritte 
trat in den Orden der barmherzigen Schweftern des hei- 
ligen Vinzenz von Paul, und ftarb fehr jung. Einer 
ihrer Neffen, den fie in einem Fleinen Seminar er- 
ziehen ließ, wurde SPriefter, ein Mann voll Fähigkeiten 
und voll Eifer für Gottes Ehre. Die fromme Witte 
war über diefe Erfolge ihrer Opfer und Bemühungen 
fehr erfreut; allein fie befchränfte fih auf ihre Familie 
nicht. Ihre Liebe war zu edel und zu feurig, um ſich 
Grenzen zu ſetzen; fie wurde wie Job, das Auge des 
Blinden, der Fuß des Armen, die Zuflucht der Hung— 
rigen, und die Lehre der Unwiſſenden. Wenn die Pfarr- 
geiitlichen der Stadt Perfonen unterrichten follten, die 
ihres Alter oder ihres Mangels an Fähigkeiten wegen 
nicht zu den Katechefen fommen fonnten, fo fehicten fie 
diefelben zur Frau Rainfon. Sie kannten ihre Liebe und 
ihren Eifer, und fie täufchten fi nicht; denn fie vereinte 
mit einer großen Sanftmuth und Geduld eine eben fo 
große Beharrlichkeit, welche fich durch fein Hinderniß 
abſchrecken ließ, und gelangte, jo unmöglich es oft fehien, 
immer zum Ziele. Sie hatte auch großen Eifer für das 
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Haus des Herrn, und verwendete vieled auf den Schmud 
der Kirchen ſowohl in der Stadt Montpellier ald auf 
dem Lande. Sie war die Mutter der Armen; fie befuchte 
die armen Kranfen in ihren Häufern und in den Spi— 
tälern, verfchaffte ihnen, was fie bedurften, und diente 
ihnen mit eigenen Händen. Beſonders offenbarte ſich 
ihre Nächitenliebe im fchönften Glanze an den armen 
Züchtlingen der Stadt Montpellier. Dieſe Elenden be- 
fanden fih in einem recht erbärmlichen Zuflande in Hin- 
icht ihres Leibes und ihrer Seele. Ein frommer Prie— 
jter jchilderte diefen Zuftand der frommen Wittwe und 
ihren würdigen Freundinnen. Seinen Bitten ward in 
Eile und mit Eifer entjprochen. Es wäre fchwer, die 
Liebe, die Sanftmuth, und die Aufopferung zu bejchrei- 
ben, welche Frau Rainſon gegen dieſe Unglüdlichen be— 
wies. Da ihre Einnahmen, jo arm jie auch felpit lebte 
und jo ſehr fie ſich alles Entbehrliche entzog, der Güte 
ihres Herzens nicht genügten, fo flehte fie alle Perſonen 
um Beiträge an, von denen fie welche hoffen konnte. 
Alle Eitelkeit und alle menjchlichen Rückſichten auf ihren 
Stand mit Füßen tretend, ging fie in das Seminar, 
jammelte alte Schuhe und Kleider, deren man jich dort 
nicht mehr bedienen wollte oder fonnte, trug fie in ihr 
Haus, um fie mit eigenen Händen auszubeſſern, und 
brachte fie den bedauernswürdigen Züchtlingen, höchlich 
erfreut, indem fie in diefen Menfchen nicht Verbrecher, 
ſondern Glieder Jeſu Chrifti erblickte. Nur diefer Glaube 
erzeugt ſolche Liebe. Diefer Glaube gab ihr und ihren 
Freundinnen den Entfchuß ein, die Demuth Jeſu, der fei- 
nen zwölf Apofteln die Füße wufch, nachzuahmen, indem fie 
an zwölfen diefer Unglüdlichen die nämliche Liebe übte. 
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Einft fagte man ihr von einer Frau, die ſowohl 
in Hinfiht auf ihren Leib ald auf ihre Seele ſich in 
dem elendeften Zuftande befand; fie war mit Wunden 
bedeckt und athmete einen fo unerträglihen Geruch aus, 
daß ein Priefter ungeachtet alles Eifers, der ihn belebte, 
fagte, man müffe fejt überzeugt fein, daß dieſen Leib 
eine unfterbliche Seele bewohne, um ihm nahen zu kön— 
nen. Frau Rainfon hatte faum von diefer Elenden re- 
den gehört, fo ging fie zu ihr, erwies ihr alle Liebes— 
dienfte und fuchte vorzüglich ihr begreiflich zu machen, 
wie nöthig es wäre, daß fie auf ihr Heil denke. 
Sie bemühte ſich diefelbe zu unterrichten, wie fie eine 
gute Beicht ablegen, und endlich auch, wie fie gut ſter— 
ben fönne, und die Unglüdlihe vollbrachte ihre letzten 
Tage und ftarb recht erbaulih. Wir könnten noch viele 
foldhe Handlungen der Liebe erzählen, welche beweifen, 
was für ein Eifer die gute Wittwe befeelt habe für Gottes 
Ehre und der Seelen Heil. Wir wollen nur diefe ein- 
zige Thatfache beifügen: Al die Bußprediger von Mont- 
pellier (aus dem Drden des heiligen Vinzenz), welche 
die Frau fehr gut fannten, auf den Dörfern Miffionen 
hielten, begab fie fich auf das Bitten der Mifjionsprie- 
fter auch dahin, und hielt, weil fie in den Lehren un 
ferer heiligen Religion gut ausgebildet war, für eine 
große Anzahl weiblicher Perfonen alle Tage zweimal 
fatechetifchen Unterricht. Da ihre Art zu unterrichten 
fanft und einnehmend war, leiftete fie diefen SPrieftern 
gute Dienfte, und verband fich diefelben in einem ho— 
hen Grade. 

Sie mürde ihren Glauben und ihre Liebe nicht zu 
einer folchen Höhe gebracht haben, wenn fie diefen Tu- 
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genden nicht eine tiefe Demuth umd firenge Buße 
zum Grunde gelegt, und fie nicht mit der Milch der 
Andacht genährt hätte. Darum ftand fie täglich fehr früh 
auf, ſelbſt im Winter, verwendete fie täglich eine an- 
fehnliche Zeit auf das innerlihe und mündliche Gebet; 
liebte fie die fromme Lefung; fand fie ſich gern bei dem 
heiligen Meßopfer ein; empfing fie oft und regelmäßig . 
die heiligen Sakramente. Sie fuchte immer einen guten 
Beichtvater zu haben, und leiftete ihm genauen Gehor- 
fam. Ihre Kleidung war nicht nur einfach, fondern auch 
arm; ihre Nahrung nicht nur gering, fondern auch we— 
nig. Wie hätte fie fonft jo reih zum Wohlthun fein 
können? Ihren Bußgeift unterhielt fie auch mit einem 
harten Zager, oftmaligen Faſten und andern Strengheiten. _ 

In Mitte ihrer vielen wohlthätigen Handlungen vers 
nahm jie in ihrem Innern eine Stimme, dab Gott 
noch etwas amdered von ihr verlange, fühlte fie ſich 
ſtark zum Elöfterlichen Leben hingezogen ; aber die große 
Anzahl der Armen, deren Hülfe, und die Familie ihrer 
Schweſter, deren Stüße fie war, machte fie fürchten, daß 
diefe Stimme und diefer Zug nur eine Verſuchung ſei. 
Sie wandte ſich an mehrere fromme Priefter um Rath; 
aber diefe waren felbit nicht Eines Sinnes, und mehrere 
glaubten, fie fönnte in der Welt mehr Gutes zu ihrem 
und ihres Nächften Heile wirken, als im Klofter; und 
fie fitt viel, bis fie überzeugt war, daß fie wirklich von 
Gott zum Klofter berufen fei; fobald fie aber überzeugt 
war, fäumte fie nicht, alles zu verlaſſen, und, obſchon 
in einem Alter von 47 Jahren, diefem Rufe zu fol- 
gen. Sie trat in das Klofter der Salefianerinnen ihrer 
Baterftadt Montpellier. Danfbar für die große Gnade 
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ihres Berufes lebte fie da ruhig umd freudig noch dreis 
zehn Jahre, rang nach der hriftlihen Vollkommenheit, 
und ftarb getrojt und froh den Tod der Gerechten am 
26. April 1836. 


9. 


Franz Geiger, Chorberr in Luzern. 





Franz Geiger wurde geboren den 16. Mai 1755 
zu Hartung unweit Regensburg in Baiern. Franz und 
fein jüngerer Bruder Emeram erhielten eine ſehr jorg- 
fältige Erziehung. Die untern Schulen machte Franz bei 
den Jejuiten. Mit redliher Anerfennung ſprach Geiger 
es fortwährend aus, wie viel er diefem Drden zu dans 
fen habe, mit welcher Liebe, jchönen Ordnung und Auf— 
munterung die Sejuiten die Jugend in dem Unterrichte 
leiteten, und gleich Vätern ihre Schüler an ſich zogen, 
und wie vieles er bei ihnen gelernt, mit welcher Verehrung 
er an ihnen gehangen. 

Später fam Franz in das Knabenfeminar des Be- 
nediktinerflofterse St.Emeram. Dieſes Klojter zeichnete 
fih aus durch Eifer und Liebe für die Wiljenichaften, 
die alle beitend gepflegt wurden. Alle Mönche diejes 
Klofterd waren Gelehrte; nicht nur die theologiſchen 
Wilfenjchaften fanden da Aufnahme, auch die orienta= 
liſche Literatur, die Mathematif und Phyſik; ja das 
Klojter jcheute Feine Opfer, um gelehrte Männer zu er- 
halten, phyſikaliſche Inſtrumente, Bücher zc., anzufchaffen. 
Hier fand Franz Geiger neue Anregung zum Studiren, 
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eiguete fich jeine- Ordnungsliebe, das. frühe: Aufftehen 
am Morgen (immer um vier Uhr) an, und lernie an 
jeinen Mitfeminariften Verträglichkeit im Umgang mit 
Andern. Hier lernte er hinlänglic das Griechifche, aus- 
gezeichnet das Lateinifche, und übte fich vortrefflih in 
der Mufif. 

Bon Hochahtung gegen den Jeſuitenorden erfüllt, 
juchte und erhielt er die Aufnahme in denjelben. Da 
ihn jedoch die Franziskaner, wegen feiner vortrefflichen 
Eigenihaften, und insbeſondere wegen feiner Fertigkeit 
im Orgeljpiele zu fich einluden, folgte er diefem Rufe 
defto bereitwilliger, weil ihm ſelbſt die Jeſuiten wegen 
Beſorgniß der bevorftehenden Unterdrüdung ihres Dr- 
dens diefen Schritt mipriethen. Franz und fein eben fo ge— 
ihäßter Bruder, traten aljo in den Minoriten-Konventua— 
lenorden ein. Zu Regensburg ftudirte er Philofophie, Phy— 
fit und Mathematif unter guter Leitung, zu Würzburg, 
theils an der Univerfität, theils im Klofter, die orien- 
talifchen Sprachen. Die Berbindung vieler Klöfter des- 
jelben Ordens in eine Provinz und die Möglichkeit der 
Berjegung der Konventualen verichaffte- den Ordensglie— 
dern trefflihe Gelegenheit zu ihrer Ausbildung, den 
Obern aber die Gelegenheit, ihre Untergebenen leicht von 
einem gefährlichen in einen andern Drt zu verfeßen. So 
fam Franz Geiger von Würzburg wieder nad) Regens- 
burg und lehrte das Hebräifche; von da nad Offenburg 
als Profeſſor der Poefie und Rhetorik. Hier fand er alles, 
was ihm den Aufenthalt angenehm machen konnte. Hier 
lernte er den Horaz ganz auswendig, produzirte mit 
jeinen Studenten Komödien und fomponirte auch die 
Muſik dazu. 
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Da aber Franz fühlte, daB das Klofter zu: Offenburg 
wegen feiner reizenden Lage und jeines Ueberfluſſes an 
Wein und andern Bedürfniffen feinem religiöfen Sinne 
ftatt Nahrung eher Hinderniſſe darbiete, verlangte er 
felbft feine Entfernung, und nahm bei feiner Abreije 
von Offenburg nicht die reichen Gefchenfe, die ihm als 
Beweife der Theilnahme mehrfeitig angeboten wurden, 
wohl aber die Liebe Aller mit. Bon hier fam Franz 
Geiger nad Freiburg in der Schweiz, wo er zwei Jahre 
höhere Mathematif bei einem ingenieur fludirte. Das 
Franzöſiſche hatte er fchon im väterlichen Haufe zu ler- 
nen angefangen; in Freiburg und an andern Orten 
machte er fich diefe Sprache vollfommen eigen. Statt als 
Profefjor der Mathematif angeftellt zu werden, wurde 
Franz Geiger wider Erwarten nah Solothurn gefhhidt, 
um im dortigen Franziskanerkloſter Theologie zu lehren, 
und abmwechfelnd in der Stiftöfirche zu predigen. Dieß fiel 
in die Zeit, wo Solothurn durch die franzöftichen Gefand- 
ten und andere Notabilitäten fehr belebt war. Wegen 
jeines heitern und gefälligen Charakters und feines edeln 
Benehmens fand Franz Geiger überall gute Aufnahme, 
und wurde in große Zirkel gezogen; ſah aber auch bei 
diefen Gelegenheiten die verdorbenen Sitten der Welt, 
und erfannte den Grund ihrer fchweren Heimſuchung. 
Für die Revolution war Franz, jo fehr man jich auch 
bemühte, durch nichts zu gewinnen. Im Jahre 1792 
wurde Geiger von feinen Obern als öffentlicher Profef- 
‚for der Theologie nach Luzern geſchickt, und verblieb dort 
in unermüdeter Thätigfeit als Lehrer, Prediger und 
Beichtvater durch volle fünfsig Sabre bis an das Ende 
feines Lebens. 


— — — nn em 


Als Profeſſor in Luzern hatte er manchen Kampf 
zu beſtehen, allein jeder feindliche Angriff ſcheiterte an 
feiner wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit, und an einem ſo⸗ 
liden, mufterhaften Benehmen. Als die franzöfifhe Re— 
volution auch nach Luzern vordrang, hörten die Schulen 
auf. Geiger wurde jedoch vom Bürgerminifter Stapfer 
wieder angeftellt, aber mit der Forderung, daß er feine 
Theologie veformire. Geiger fagte: „Was ich zu refor- 
miren wußte, habe ich reformirt, ich weiß nichts zu re- 
formiren.“ Da nahm der zur Seite des Bürgerminifters 
ftehende Zihoffe das Wort und fagte: Wozu die Dogs 
matik? Die heilige Schrift und die Exegeſe genügen.“ 
„Uber,“ jagte Herr Geiger, „was ift die Dogmatik an- 
dere, ald eine Eregefe der heiligen Schrift?“ Zichofke: 
„Aber wozu die Traditionen?“ Geiger: „woher wiſſen 
wir ohne Tradition, welches der Sinn der hebräifchen 
und griehifchen Worte ift?* Zichoffe: „Aus dem Leri- 
fon.“ Geiger: „Wer hat das Lerifon gemacht? Vielleicht 
ein alter Schulmeifter. Und woher anders wußte diefer, 
was die Worte heißen, ald aus dem, was er von An- 
dern gehört; und was ift das anders ald Tradition ?« 
Da flopfte der Bürgermeifter dem Bürgerprofeffor auf 
die Schulter und fagte: „Fahren Sie fort, ich- jehe 
ſchon, die Fatholifche Theologie ift in guten Händen.“ 

Als Profeffor genoß Geiger die faft ungetheilte Liebe - 
und Anhänglichfeit der Studenten; dazu half feine Lie— 
benswürdigfeit, Lebhaftigkeit, Verſtändlichkeit und um— 
faſſende Gelehrſamkeit. Franz Geiger gehörte unſtreitig 
zu den gelehrteſten Theologen; die heilige Schrift war 
ihm durchaus geläufig, ſo daß er nach Belieben daraus 
zitiren konnte; die Kirchenväter Hatte er zum größern 
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Theile gelefen, namentlih den heiligen Auguftin im 
eigentlihen Sinne ftudirt, und ſelbſt ‚die Theologen 
des Mittelalters, von denen man jest felten mehr hört, 
bat er ſehr gut gekannt. In der Kirchengefchichte war 
er. vortrefflich bemwandert; die heilige Schrift und Kirchen- 
gefchichte waren. feine zwei Hauptfächer. 

Gleich beim erften Erfcheinen des Kantianismus war 
Geiger ein. Gegner dieſes, und aller fpätern im gleichen 
Sinne tönenden philofophifhen Syiteme. Die Anbeter 
Kants hielten ihm entgegen, er verſtehe das Syitem gar 
nicht, er aber jagte: „So viel verftehe ich jedenfalls, 
dag dieß alles ein jehr verworrenes Zeug iſt; die Spie— 
lereien mit Ich und Nichtich, Sein und Nichtjein und 
Andersjein, und doch immer gleich fein u. j. w., woll- 
ten Geiger nie einleuchten. Ueberhaupt, wer unklare 
Ideen und verworrene Syiteme für die wahre Wiſſenſchaft 
hält, der muß Geiger die Wifjenfchaft abjprechen; wer 
dagegen klares Denfen, umfafjende Kenntnifje und ihre 
richtige Anwendung im Leben für die wahre Wiſſenſchaft 
hält, der mußte in Geiger einen vortrefflihen Mann 
verehren. Geiger hatte eine gefunde Philoſophie; was 
damals bisweilen für Philofophie ausgegeben wurde, 
dad nannte er gerne „Schnedentänge“. Das Unklare, 
Verworrene fonnte bei ihm feine Aufnahme finden. Dep- 
wegen hatte auch Geiger nichts Fremdartiges, Angelern- 
tes in jich; ed war bei ihm alles jo zu jagen in Fleiſch 
und Blut übergegangen, und was er fagte, kam aus 
jeinem Herzen. Ueberdieß ging er nach feinem Gejtänd- 
niffe nie in die Schule, ohne vorher zu Gott zu beten, 
daß er ihn erleuchte, damit er nichts Ungeſchicktes lehre. 
Es ift fi daher nicht zu verwundern, daß die Studi- 
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renden ihm 'anhingen, und daß feine Vorträge frucht- 
bar waren. Sein Leben lang fehmerzte ihn, daß im Jahre 
1819 deßwegen ihm die Profeflur abgenommen wurde, 
weil er die Geiftlichfeit katholiſch erziehe; denn Geiger 
war durh und durch Fatholifch. 

Aus Firhlih gut geheifenen Gründen, und mit 
rechtmäßiger Erlaubniß trat Geiger aus dem Klofter. 

Um feine Rückkehr nah Bayern zu hindern, wohin 
er einen ſehr ehrenvollen Auf erhalten hatte, fchenfte 
ihm die Stadt Luzern das Bürgerrecht. Im Jahre 1807 
wurde er Chorherr an dem Stifte St.Leodegar, Prä- 
jenzner und Almosner. 

Geiger wurde Schriftiteller, ohne es zu wollen; er 
bat deshalb auch feine größere Schrift verfaßt, fondern 
nur gefchrieben, wenn er dazu aufgefordert wurde, etwas 
zur Dertheidigung der angegriffenen fatholifchen Lehren, 
Injtitutionen, oder befonders achtbarer Perfonen zu fas 
gen. Aber auch: durch diefe Fleinen, zu mehreren Bänden 
angelaufenen,, fehr beliebten und mwerthvollen Schriften 
ftiftete Geiger ungemein viel Gutes. Ueberall jpricht der 
klare Ausdrud, der richtige Begriff, die genaue Kennt- 
niß und Liebe zur fatholifhen Lehre das Herz an. 
Was Geiger fchrieb, das fprach er noch fehöner in der 
Konverfation aus; denn feine Gefpräche mit Freunden, 
die ihn befuchten, weilten felten auf den Tagesereignif- 
fen, ſondern zogen ſich immer fchnell auf theologifche 
und religiöfe Gegenftände, z. B. die Geheimniffe der 
Trinität, das Altaröfaframent, die Gnade, Genugthuung, 
Kirche x. Ä 

Geiger war auch Kunſtkenner, und hatte um leich— 
ten Preis ſich eine fchöne Gemäldefammlung erworben. 
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Dieß brachte ihm öftere Befuche von Fremden, mitun- 
ter auch Proteftanten, und bei diefem Anlaß hatte er 
oft Gelegenheit, ihnen wohlangebrachte Fatholifche Wahr- 
heiten zu fagen; denn der Proteftantismus hatte ihn 
befonders viel befchäftiget; er Fonnte nicht begreifen, wie 
vernünftige Menfchen an einem fo hohlen, offenbar irri— 
gen Spiteme feithalten Tönnen. 

An allem, was die Kirche nah oder fern berührte, 
nahm er den innigften Antheil; befonders erfreuten ihn 
die vielen jeßt vorfommenden Belehrungen. „Sie Tön- 
nen fih hier nicht denken,“ fagte er, „wie mich das 
freut, wenn die Menfchen zu Jeſus Chriſtus zurüdfom- 
men; denn nur in ihm ift Licht und Heil.“ 

Rom liebte Geiger von Herzen, und hatte eine au- 
Berordentlihe Hochſchätzung für die göttliche Anſtalt des 
Papſtthumes, bat aber Rom niemals gejehen. Sein 
Grundfag war: Ohne Papſtthum feine Kirche, ohne 
Kirche Feine Offenbarung, ohne Offenbarung feine Re- ‘ 
figion. 

Ueber vierzig Jahre hatte man ihn nie mehr auf- 
geregt, viel weniger zornig gefehen. Er fagte: „Wenn 
mir jemand eine Grobheit macht, fo denfe ih: da hat 
dir der liebe Gott einen Hund geſchickt, der dich anbel- 
len fol, um zu fehen, was du für ein Geficht dazu 
macheſt.“ Mehr ald einmal wurde er bedeutend beſtoh— 
len; da jagte er: „In der Franziskaner-Regel heißt es: 
Fratres non habeant pecunias (die Brüder follen fein 
Geld haben.)“ Herr Geiger war ſehr wohlthätig und 
gab viel Almofen. Im Umgang war er die Liebe und 
Menfchenfreundlichkeit felbit; man durchfchaute leicht fein 
tindlich reines Gemüth. 
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In feinem Berufe als Priefter erfüllte er:alle Pflich- 
ten mit der größten Pünktlichkeit, und fehlte das ganze 
Jahr nie im Chor, wenn es ihm nicht durch Krankheit 
unmöglich gemacht war, was felten gefhah. In der Mu- 
fit (er fpielte feiner Zeit außer der Orgel auch die Vio— 
fine) leiftete er bis im fein einundachtzigſtes Jahr in 
der Kirche Aushülfe; fchlug überhaupt Niemand eine 
Bitte ab, wo er fie gewähren fonnte. So lange ed nur 
feine Harthörigfeit erlaubte, war er Bielen noch immer 
Beichtvater; in fühern Jahren hatte er einen ſehr flar- 
ten Beichtituhl. Die heilige Meſſe las er täglich und 
mit ſolchem Eifer, daß ‚er Umſtehende, die ihn das erſte 
Mal am Altare fahen, zu Thränen rührte. 

Im Jahre 1837 beftand er eine fehr fchwere Krank⸗ 
heit, welche feine Kräfte jo brach, daß er fich nichtmehr 
ganz erholte, und das Haus von jegt an nicht mehr 
verlaffen fonnte. Die Hand zitterte, daß er nur mit 
größter Mühe jchreiben konnte; allmählig wurde Ge- 
fiht und Gehör immer ſchwächer, dag er nur wenig 
mehr lefen oder hören fonnte; da war ihm ein Beſuch 
von Freunden, befonders an den langen Winterabenden, 
ein „Almojen®. „Mein ganzes Leben“ fagte er, „lebe 
ih vom Almofen, zuerft vom Almojen des Vaters, dann 
vom Almoſen des heiligen Benedift und des heiligen 
Franciskus, zuletzt des heiligen Leodegar.“ 

Er hatte in der letzten Zeit keine größere Freude, 
als wenn er noch die heilige Meſſe leſen konnte; wenn 
ihn aber die Krankheit nöthigte, in der Nacht etwas zu 
fih zu nehmen, unterließ er es mit Gewiſſenhaftigkeit. 
Er celebrirte zum legten Male am Balmfonntag. Einige 
Male ließ er ſich nachher noch von einem andern Prie- 
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fter Meije lefen, und empfing dabet die heilige Kommu- 
non. Gar häufig fagte er in aller Ruhe: „Sch bin Fei- 
nen Tag ficher, wenn ich diefe Erde verlaſſen muß.“ Er 
fühlte den Tod ſich nahen, nahm von feinen Freunden 
Abſchied; empfahl fich ihnen in’d Gebet, und fagte fehr 
ernſt: „Ich. weiß gar wohl, daß ich ein fündiger Menfch 
bin, und. welche Nechenfchaft ich für meine Talente ge- 
ben muß; ich wende mich nur zu Jeſus Chriftus, der 
für und genug gethan hat.“ 

‘Seine legten ‚Jahre waren beinahe ein ununterbro- 
chenes Beten und Betrachten über die göttlichen Geheim- 
niffe geweſen und in folchem Gebete entfchlief er. Beim 
beften Bewußtfein hatte er die heiligen Saframente em- 
pfangen; in der Fieberhitze betete er Pfalmen, und ent- 
fchlief ruhig im Herrn, um zur Anfchauung. Gottes zu 
gelangen. 2 


1. 
Bernardin Juif. 


Bernardin Juif war geboren am 30. Auguſt 1751 
zu Oberlarg im Sundgau, woſelbſt er auch am 16. Ja—⸗ 
nuar 1836 im Alter von 86 Jahren verſchied. 

Dieſer ausgezeichnete Diener Gottes, Prieſter und 
Ordensmann des heiligen Bernardus, führte von ſeinen 
Unſchuldsjahren an bis auf feine letzte Stunde ein wahr⸗ 
haft heilige Xeben und leitete viele taufend Seelen zum 
ewigen Leben. Durch feine reinbewahrte Taufunfchuld, 
durch feine äußerſt ftrenge Abtödtung, durch. feinen une 
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ermüdeten Seeleneifer, durch fein eifriges Gebet, in wel» 
chem er zu jeder Zeit den größten Theil der Nacht durch⸗ 
wachte, durch feine häufigen Almofen und Liebeswerke 
jeder Art leuchtete er in feiner ganzen, weiten Umgebung 
und genoß in hohem Grade die Achtung und Liebe aller 
Rechtichaffenen, ganz befonders der Priefter und Bifchöfe. 
Wer ihn fah, glaubte die Sanftmuth, die Demuth, die 
Liebe jelbft zu jehen und konnte nicht anders, als ihm 
jein volles Zutrauen fchenfen. Noch in feinen alten Ta— 
gen, in denen er feine Abtödtungen und ftrengen Buß- 
werfe nie unterließ, mar er dabei allzeit heiter, wußte 
durch feine Gefpräche, die alle auf Gott zielten, Jeder—⸗ 
mann aufzumuntern und zur Liebe Gotted anzueifern. 
Die Priefter der ganzen Gegend hießen ihn ihren lieben 
alten Papa“, und wo immer eine Feierlichkeit ftattfand, 
wurde der fromme Greis ald Prediger hingezogen. Noch 
in feinem fiebenzigften und achtzigjten Jahre predigte er. 
gewöhnlich gegen zwei Stunden mit einer durchdringen- 
den Baßſtimme, obgleich er Elein von Geftalt und we- 
gen beſtändiger Abtödtung fehr abgemagert war. So 
einfah übrigens feine Predigten waren, fo waren fie 
dennoch überzeugend, jalbungsvoll und eindringlich, als 
da fommend von einem Apoftel, der voll war der Gnade 
des heiligen Geiftes, durch Faſten, Wachen und Beten 
die Herzen der Zuhörer zuvor erweicht hatte, auf die 
Gnade Gottes vertraute und einzig nur deffen größere 
Ehre anftrebte. Er hatte Beichffinder ohne Zahl auch 
aus der Ferne, die er zu jeder Zeit Kiebevoll anzuhören 
bereit war, fie mit ganz befonderer Klugheit zu leiten 
und ihnen das an fich harte und bittere Bußleben füß 
und angenehm zu machen mußte. Sehr viele und große 
Katbol. Unterhalt. IV. 3. 9 
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Sünder und Sünderinnen verdanken ihm durch Gottes 
Gnade ihre Bekehrung. Zur Mittagszeit fand man ihn 
zu Hauſe an ſeiner frugalen Tafel ſelten allein, indem 
alle Prieſter ſeiner Umgebung wußten, daß ſie ihm durch 
ihre Theilnahme an ſeiner Mittagsſuppe eine ganz be— 
ſondere Freude machen konnten, wo ſie denn zugleich 
während der Mahlzeit durch geiſtliche Geſpräche erbaut, 
erquidt und geflärft wieder um fo froher und munterer 
an ihr Tagewerk zurüdfehrten. So viele junge, guige- 
finnte Geiftlihe, die in der Gegend waren, und mit 
Leib und Seele an dem guten alten Papa hingen, lie- 
Ben, ohne daß er es bemerfen fonnte, fein Portrait litho- 
graphiren und darunter fchreiben: Hic orat multum pro 
populo, was ihn, ald er nachher darauf fam, feiner 
Demuth wegen fehr kränkte und ihn fagen machte, fie 
hätten gewiß durch eine jo unfluge That ein fcharfes 
Fegfeuer verdient. Auch einem feiner jungen Freunde, 
der ein ausgezeichneter Prediger war, pflegte er oft zu 
fagen, wegen feiner Blümchen in den Predigten mache 
er ſich eines vieljährigen Fegfeuers fhuldig. Seine gro- 
pen Abtödtungen wußte er mit einem Scharffinne und 
einer fo Elugen Gewandtheit vor Jedermann zu verber- 
gen, daß man ihres Gleichen ſchwerlich wird finden kön— 
nen. Auh wo er großen Mahlzeiten vermöge feiner 
Stellung beimohnen mußte, genoß er nie etwas von 
Fleifch oder anderer Speife ald Suppe, Gemüſe und 
Brod und zwar von diefem fehr wenig, wußte fich aber 
dabei jo Flug zu benehmen, daß es fehr felten Jemand 
bemerken Eonnte, auch nicht einmal die ihm zunächſt 
oder gegenüber faßen, wenn ed Jemand nicht vorher 
wußte. Auf feinen Fleinern und größern Reifen, die er 
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noch in feinem hohen Alter faft allzeit zu Fuß machte; 
war er in Betrachtung oder er betete den Roſenkranz, 
und wer mit ihm reifen wollte, mußte auch fo thun. 
Den erſten Beſuch, fo oft er in ein Dorf fam, machte 
er dem lieben Heilande in der Kirche, und auf dem Got- 
tesader den armen Seelen, dann dem Prieſter. Bor 
zwölf Uhr Nachts legte er fich nie fchlafen, fondern lag 
dem Gebete ob, dem Leſen der heiligen Schrift und der 
Leben der Heiligen und Altväter. Am Morgen aber war 
er alle Tage ſchon vor vier Uhr in der Kirche und fing 
feine geiftlichen Uebungen damit an, daß er den Kreuz. 
weg und die Ablaßgebete zum Troſte der armen Seelen 
verrichtete. Um in feinen Nachtwachen den Schlaf zu über- 
winden, pflegte er ein Lümpchen in ein Gefäß falten 
Waſſers von Zeit zu Zeit einzutauchen und es fih auf 
die Augen zu legen. Er war ein ausgezeichneter Diener 
der Mutter Gottes, die er täglich vielfältig verehrte und 
feine Uebung verabfäumte, durch die er glaubte, fich ihr 
wohlgefällig machen zu können. Noch in feinem hoben 
Alter wallfahrtete er oft nach Mariaftein, und machte 
Morgens nüchtern die drei Stunden Wegs, um in der 
Gnadenfapelle das allerheiligfte Opfer darzubringen. Bor 
der Mittagszeit genoß er nie etwas, auch nicht, wenn 
er Tränflich war, zu Nachts aber ein wenig Suppe, oft 
gar nichts. Diefe Lebensart beobachtete er ununterbrochen. 
Sein Brevier betete er Enieend in Betrachtung und zwar 
meiftend in der Kirche, unterlieg auch nie einen Tag, 
dem lieben Heilande in dem allerheiligften Saframente 
einen befondern Beſuch abzuftatten. — Pater Bernardin 
Juif hatte in feiner Jugend im Eifterzienfer-Klofter 
Großen-Lügel nicht lange vor deffen Aufhebung die Orr 
9 * 
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densgelübde abgelegt und fehon damals feinen Ordens⸗ 
brüdern durch einen heiligen Wandel vorgeleuchtet. In 
der Folge wurde ihm abmwechfelnd in verfchiedenen Ges 
meinden des Bisthums Straßburg im Oberelfaß die 
Seelforge übertragen. Zufolge der franzöfifchen Revo» 
futior flüchtete er im Jahre 1792 fi nad) der Schweiz 
und lebte. ungefähr ein Jahr lang mit feinen Ordens— 
brüdern im Klofter Wettingen. Ald er den Schmerz über 
das Elend und die Verlaſſenheit feiner Landsleute nicht 
mehr länger zu unterdrüden vermochte, richtete er feine 
Schritte wieder nah dem Elſaß, obgleich jedem Priefter, 
der den Eid verweigert hatte, bei Rebensftrafe die Rüd- 
fehr nach Frankreich verboten war. Weber ſechs Jahre 
hatte er feinen beftimmten Aufenthalt, fondern hielt ſich 
verborgen, bald an diefem, bald an einem andern Orte 
bei getreuen Anhängern der Fatholifchen Kirche. In der 
ganzen Gegend mar er den verfolgten Gläubigen ein 
Engel des Trofted, las im Verborgenen meiftend am 
frühen Morgen lange vor Tag die heilige Mefje den 
heimlidy in den Häufern ſich verfammelnden Gläubigen, 
trug ihnen das Wort Gottes vor und fpendete ihnen die 
heiligen Geheimniffe und zwar jedesmal mit Gefahr 
feines Lebens. Er fuchte die Kranken auf und bereitete 
fie zu einem glückſeligen Tode vor. Jahr ein Jahr aus 
ging felten eine Nacht vorüber, in welcher er nicht 
verkleidet von einem Drte zum andern reiste, oder 
in feinen Amtöverrichtungen fchlaflos zubrachte. Sehr 
oft wurde er auf wunderbare Weife gegen die Nach— 
fpürungen der Gerichtädiener gefichert; fo fehnlich er all- 
zeit nach der Martyrpalme verlangte, fo wollte der liebe 
Gott dennoch zum Troſte der Nechtgläubigen diefelbe 
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ihm nicht zufommen laffen; fchenkte fie aber feinem ger 
treuen Gebülfen und jungen Freunde, dem Hochw. Job. 
Baptift Bochele von Illfurt, welcher um die Mitte der 
neunziger Jahre in Kolmar für die Treue gegen dem 
wahren Glauben und die fatbolifche Kirche getödtet 
wurde. Vom Jahre 1801 bis 1829 war Pater Bernar- 
din Juif wieder an verfchiedenen Orten im Elfah Pfarrer; 
wo er dann beinahe achtzig Jahre alt in Delenberg in 
den ftrengen Orden der Trappijten eintrat, bei der us 
lirevolution aber mit Andern vertrieben wurde und fi 
in feinem Baterorte Oberlarg in der Einfamfeit dur 
ein wahrhaft heiliged Leben zu feinem Tode vorbereitete, 
Noch jetzt ft er überall in gefegnetem Andenken und 
fuchen Viele aus der Nähe und Ferne auf dem Grabe 
des Dienerd Gottes Troft und Hülfe in ihren geiftlichen 
und leiblichen Anliegen. 


— — — — — 


1. 
Alois Schlör auf dem Sterbebette. 





Am 2. November des Jahres 1852 jtarb der aus- 
gezeichnete Schriftfteller und Priefter Alois Schlör, weis 
land Doktor der Theologie, fürftbifhörlicher Konfiftorial- 
rath und Spiritual des Priefterhaufes zu Grag. (Er war 
geboren zu Wien am 17. Juni 1805.) Dr. Joſeph 
Büchinger fehildert die legten Stunden dieſes wahrhaften 
Prieſters. 

Dr. Alois Schlör ſchien zu ahnen, daß das Jahr 
1852 das lebte feines Lebens fein würde. Er halte die 
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Gewohnheit, die er fhon im Wiener Alumnate Jeman⸗ 
dem abgelernt hatte, wie er fein neues Direktorium 
(Kirchenfalender) befam, einen Wahlfpruh, gleichfam 
als Leitgedanfe für das ganze Jahr, auf das erfte weiße 
Blatt zu ſchreiben. 

So fchrieb er ind Direktorium 1850 den Spruch: 
„Jesus et Maria, sint mihi duces in vial* (Jeſus und 
Maria fein meine Führer auf dem Lebenswege!) 

In jenen vom Jahr 1851 fteht ein Fleines Kreuz 
und die Umfchrift: „Mein Herz an’d Kreuz und das 
Kreuz in mein Herz!“ und unter dem Kreuje: Ave 
crux, spes unica!* (Sei gegrüßt, o Kreuz, du einzige 
Hoffnung!) 

In dem vom Jahr 1852 jteht der Name Jeſus ges 
zeichnet und A. M. (Ave Maria) — dann: Statutum 
est hominibus semel mori!* Die erften Januar 1852, 
Al. Schlör. (Es ift den Menfchen beftimmt, einmal zu 
fterben !) 

Er fprah auch davon, daß er heute diefen Spruch 
ih gewählt; und als fein Freund meinte, es werde 
wohl noch nicht zum Sterben fein, blieb er in einem 
augenblidlichen Ernfte etwas in fich gekehrt. — 

Mit Anfang Oktober klagte er öfters über Unmwohl- 
fein; doch da dieß nichts Ungewöhnliches war, achtete 
man nicht viel darauf. In der Woche zwifchen dem 
10. bis 17. jedoch fiel e8 auf, daß bei ihm nach der Be— 
wegung im Freien, die ihn bisher immer geftärft hatte 
und fehr wohlthätig auf feine Leberzuftände wirkte, ein 
Mebelbefinden eintrat; er konnte auch nicht lange gehen. 
In der Nacht zwifchen dem 17. und 18. Oftober trat 
die . gewaltige Störung des körperlichen Organis— 
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mus ein; er fühlte einen ungewöhnlichen ftarfen Ans 
drang des Blutes zum Herzen, große Beängftigung, und 
fonnte nicht fchlafen, hielt jedoch) Morgens noch die Bes 
trachtung mit den Alumnen, und las die heilige Meffe. 
In der Nacht zwifchen dem 18. und 19. wiederholte 
fich noch heftiger der Anfall; mit vieler Mühe vollen- 
dete er früh das heiligfte Opfer. Wie fein Freund ihn 
befuchte, jagte er ihm gleich in ernfter doch auch gefaß- 
ter Gemüthöftimmung: „Nun ift’d Ernft, e8 fommt zum 
Sterben, der Wille des Herrn gefchehe! ch verlaffe mich 
gar nicht auf meine Verdienfte, fondern nur auf die 
Barmherzigkeit Gottes!“ — Er erinnerte ſich auch alle 
jogleih, daß eine befonders fromme, erleuchtete Seele, 
deren Gewiſſensrath er durch viele Jahre gewefen, vor 
ihrem Heimgang ind himmlifche Vaterland, vor zehn 


Jahren ihm gejagt habe: „Er merde ihr in zehn Jahe 


ven nachfolgen.“ — Noch an demjelben Abend verlangte 
er die heiligen Sterbefaframente; „denn man müſſe 
trachten,“ ſprach er, „noch bei vollem Bewußtſein diefe 
Heilmittel der Kirche zum Trofte und zur Erleichterung 
der Seele und des Leibes zu empfangen.“ — Im feiers 
lichen Zuge aller Alumnen ward ihm das Allerheiligfte 
aus der Domkirche gebracht. Mit innigfter Andacht und 
tiefer Sammlung des Geifted empfing er die Wegzehrung, 
darauf die Tegte Delung, und bemühte fi mit dem 
Priefter die vorgefchriebenen Gebete mitzubeten. Am 
Schluſſe hielt er noch eine herzliche Anfprache an die 
Alumnen, die unter lautem Schluchzen die legten Worte 
ihres geliebten geiftlichen Vaterd vernahmen, und gewiß 
durch ihr ganzes Leben bewahren werden, Einige ſchrie— 
ben fich Ddiefelbe nach ihrem Gedächtniffe auf, und fie 
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lautet: „Ich danfe Ihnen herzlich für den letzten Lie- 
besdienft, den Sie mir erwiefen; ed war ja der größte, 
denn Sie haben mir den Herm Jeſum Chriftum im 
Saframente gebracht. Eines freut mich, befonders jest, 
daß ich ein Kind der Fatholifchen Kirche bin, welche die 
einzig wahre ift, und daß mir Gott die Gnade gibt, 
in diefer Kirche zu fterben. Auch freut es mich, und hat 
mich immer gefreut, daß mich der Herr zum SPriefter 
diefer Kirche gemacht; denn das Prieftertbum ift eine 
große Würde, ein fchöner Beruf. Auch Sie, ehrwürdige 
Brüder! find ſchon Priefter oder wollen Priefter werden; 
trachten Sie nur gute Priefter zu fein, oder zu werden, 
denn es iſt wohl Niemand unglüdlicher, ald ein fchlech- 
ter Priefter. Beherzigen Sie alle meine gut gemeinten 
Worte und Lehren, die ich ald Spiritual Ihnen vorge— 
fragen, und die ich jest gleichfam alle noch einmal wie— 
derhole. Sch habe immer aus Weberzeugung gefprochen ; 
ich habe nie geheuchelt, das können Sie mir wohl jegt 
in diefem ernften Momente des Sterbens glauben. Wenn 
gleich die Nechenichaft, die ich als Priefter werde geben 
müffen, ſchwer fein wird, da ich auf fein einziges gu— 
te8 Werk, das ich zu verrichten glaubte, vertrauen fann, 
indem ich jehe, daß Alles nur unvollfommen it, fo iſt 
doch mein einziger Troft, weil derjenige, der mein Rich— 
ter fein wird, auch mein Erlöfer ijt. Und von der Barm— 
berzigfeit Gottes hoffe ich zuverfichtlich DVerzeihung mei- 
ner begangenen Sünden. Beten Sie, geliebte Brüder! 
für mich nur um diefes Einzige, daß ich meinen Willen 
ganz dem Willen Gottes unterwerfe.* — Noch ermahnte 
er fie zur mechjelfeitigen Liebe und zum Gehorfam ge- 
gen ihren Vorgefegten. Man erkennt aus diefer längeren 
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perlihen Schwäche und Bellemmung war. Diefe Klar- 
heit und Stärfe des Geiftes zeigte ſich aud fortwährend, 
bis zu den legten paar Tagen, wo er in übergroßer Er 
fhöpfung mehr ſchlummernd dahin lag, jedoch wie er 
etwas Religiöſes vernahm, fogleich wieder zu fich Fam 
und klar beantwortete. Sein Sterbebett war und eine 
wahre Schule der Erbauung. Er ließ feinem Oberhirten 
Joſeph Othmar, der gerade in Wien war, den innigften 
Dank melden für alle ihm eriwiefene Liebe, ebenfo fei- 
nem erjten Führer im geiftlihen Leben, dem Wiener 
Weihbiſchof Franz Zenner, und feinem Freunde dem 
Domherrn Joſeph Columbus. Für den edeln Beförderer 
des geiftigen Aufihwungs in Ungarn, den Fürft-Primas 
Johann von Scitovßky, fühlte er gleichlalls zum find» 
lihen Danke noch in feinen legten Augenbliden ſich 
verpflichtet. Auch ließ er allen Beichtvätern, die ihm 
während feines Spiritualamts im Priefterhaufe treulich 
und mit Aufopferung in feiner Pflichterfüllung ausge— 
bolfen haben, den herzlichiten Dank fagen, und dem ge- 
fammten Elerus, für den er fo gern gearbeitet, feinen 
liebevollen Abjchiedsgruß melden und für fih um das 
Gebet bitten; er habe immer die vielen wahrhaft froms 
men Priefter gefhägt und geliebt, die es mit ihrem hei⸗ 
ligen Stande redlich meinen. — 

Während feined ganzen Kranfenlagerd war ihm das 
tröftlichite die tägliche Kommunion und das Beten. Sein 
Brevier betete er bis zwei Tage vor feinem Tode, theils 
jelbft, theild ließ er es fich’8 vorbeten, und man ſah es 
ähm an, welche Stärke er für feinen Geift daraus fchöpfte. 
Dann waren ed die Bußpfalmen, in denen eı mit Da— 
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vid um Erbarmen rief; den einhundertfiebzehnten Pfalm: 
„Danfet dem Herrn, denn er ift gut!“ u, ſ. mw. hörte 
er befonderd gern; die Litaneien vom heiligften Namen 
Jeſus, von der feligften Jungfrau, von der ſchmerzhaf⸗ 
ten Mutter, von allen Heiligen ließ er fich oft vor- 
beten. Sonft betete er in der Stille für fich feine Ge— 
bete und alle Tage den Roſenkranz, womit er auch bes 
graben werden wollte. — „In den Schmerzen ift es 
ſchwerer beifammen zu fein“, fagte er, „ich kann wohl 
da fagen: Mein Gott! mein Jeſus! aber ich kann 
weniger dabei denken; jedoch,“ ‚fügte er Hinzu, „im 
Himmel wird’d gut fein!“ — Er litt viel und wenn 
die Schmerzen - ihn überfielen und er auffeufgen mußte, 
fo fürdhtete er, daß er Gott durch Ungeduld beleidigt 
habe. Einmal feufzte er: „Ach weh!“ doch Forrigirte er 
fich gleich, und fagte: „Sch follte vielmehr fprechen: o 
ja! wie eine Heilige ed gefagt, und fih in Gottes Wil- 
len ergeben hat.“ — Oefters betete er im Schmerz: 
„Herr komme bald“, doc auch dieß vechnete er fich zu 
einem Fehler, ald wollte er Gott drängen, ihn bald zu 
fih zu nehmen; er müfje ja noch leiden. Ein anderes 
Mal fagte er: „Er hätte es noch nicht fo weit gebracht, 
Gott um mehr Leiden bitten zu können; das Leiden 
thue weh, und die Natur fträube fih dagegen, aber 
man müfje bereit fein, Alles aus der Hand Gottes ans 
zunehmen, wie er es ſchickt; es ift beifer durch Leiden 
noch etwas abzubüßen.“ Einmal lag er in großer Hibe 
da; er äußerte ſich: „es fomme ihm vor, es fei feine 
gewöhnliche Hitze, als ſei's das Fegfeuer. Uebrigens,“ 
fügte er bei: „die Palmen gedeihen am beſten in der 
Schwüle, ‚und Palmen Tann der Geiſtliche in der 
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Schwüle des Beichtftuhles, der Kanzel, der Krankenſtube 
erringen; und der franfe Geiftliche kann ſich die Palme 
auf feinem heißen Kranfenlager verdienen.“ Wie er fo 
hart gelegen, tröftete er fih: „Mein Jeſus ift noch här- 
ter gelegen; ich habe doch einen weichen Polfter, mein 
Heiland mit der Dornenkrone konnte nirgends fein 
Haupt ohne den größten Schmerz anlehnen !“ Ald man 
ihm fagte, daß viele Menfchen von allen Ständen fidy 
um jein Befinden erkundigen und die innigfte Theil 
nahme zeigen und für ihn beten, fagte er: „Es freue 
ihn nur deßwegen, weil von vielen frommen Seelen 
Gott dabei geehrt und gepriefen werde; Gott führe ver- 
jchiedene Gelegenheiten berbei, wo der Menſch in allerlei 
fleinen Dingen Gotted- und Nächftenliebe üben könne.“ 
Und wie verflärt redete er noch weiter für fih hin: 
piwie gerade diefe Tugenden, in fcheinbar kleinen Dingen 
geübt, dem Herrn fo wohlgefällig find; diefe Blümlein 
und NRöslein, die am Fuße des Kreuzes wachſen, haben 
vor Gott, der nur auf das Herz ſchaut, großen Werth; 
wie viele Verdienfte könnte fi) der Menſch jammeln, 
wenn er alle die täglichen Kleinigkeiten mit dem aufs 
opfernden Blide gegen Gott heiligen würde.“ Man 
fieht, wie fein Geift auch während der körperlichen Lei— 
den mitten in den Betrachtungen gleihfam gefangen lag. 

Er fürchtete fih vor einer längeren Agonie und bat, 
man möge ihm da Akte des Glaubens, der Hoffnung 
auf Gotted Barmherzigkeit, der Liebe vorbeten, beſon⸗ 
ders aber Akte der Demuth; denn er habe ſelbſt Nichts 
aufzumeifen, er fei nur ein armer Sünder und vertraue 
allein auf die Barmherzigkeit Gottes. Diefe Demuth 
zeigte er in feinem ganzen Leben, fo auch auf feinem 
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Krankenbett; als ein Priefter, den er als fein Beichtfind 
liebte, eigend vom Land in die Stadt fam, um feinen 
geiftlichen Vater noch einmal zu fehen und deſſen Segen 
zu empfangen, wollte der demüthige Kranke ihn nicht 
früher fegnen, bis der Priefter ihn auf deſſen Bitte ge- 
fegnet hatte. (Aehnliches fällt mir von dem frommen 
in Bott ruhenden Wiener Prälaten an der Stephangfirche, 
Franz Schmid ein, der, wenn er von einem Prieſter, auch 
von einem jungen, um den Segen gebeten wurde, zuerft 
als Greid demüthig fich niederfniete und um den Segen 
bat, dann erſt dem geiftlichen Mitbruder feinen Segen gab.) 

Am Sonntage, den 24. Dftober Nachmittags, ald man 
ihn erinnerte, daß jetzt die braven, ‚fatholifchen Männer, 
die zur Befefligung des wahren Glaubens und der Liebe 
fi) enger aneinander geichloffen, heute fi in der Pau— 
(usfirche verfammeln und für ihn beten würden, war 
er fogleich erheitert und ließ ihnen danfen und fagen: 
„es habe ihn immer gefreut, in der Mitte fo vieler gu— 
ter und frommer Katholiken, die ihren Glauben fo ent- 
Ichieden befennen, ſich einzufinden; fie mögen nur fland- 
haft ausharren bis an’d Ende. Er fehe den Paulus— 
Derein als ein ſchönes Pflänzchen an im Garten Got- 
tes, woran der Herr gewiß fein Wohlgefallen habe, jo 
lange fie ihrem ernten Zwede treu bleiben, das gläu- 
bige Familienleben fefthalten und zu verbreiten ſuchen; 
und wenn fie auch nicht mit glänzenden Werfen nach 
Außen der Welt imponiren, fo made es nichtd in den 
Augen Gottes; denn Gott werde geehrt im Kleinen wie 
im Großen.“ Er empfahl ihnen noch die Sorge für Die 
Warfenfinder im Paulinum, auf welchem Inſtitute der 
Segen Gottes ruhe. 
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Noch in den zwei legten Tagen der gänzlichen Er- 
fhöpfung war fein Geift ſtets in Gott verfenkt. In der 
vorlegten Nacht fing er wie im Traum an, eine Be- 
trachtung über die Priefterwürde zuerft deutfh, dann la— 
teinifch zu halten; es Fam ihm vor, als habe er eine 
Schaar Priefter vor fih. In der Nacht feines Hinſchei— 
dens, wo ein Karmeliter-Priefter bei ihm machte, begehrte 
er auf einmal um drei Uhr Morgens feinen guten Freund 
zu ſehen; als dieſer fam, hieß er leiſe ihn neben fich 
fegen, konnte jedoch kaum einige Worte hervorbringen ; 
der. liebende Blid der brechenden Augen als letzter Ab- 
ſchiedsblick follte die Sprache erfegen. „Keine Ruhe bier! 
feine Ruhe!“ fprach er noch leiſe, nachdem er furz vor= 
her fein demüthiges Gottvertrauen ganz deutlich in la— 
teinifcher Sprache befannte. „Mea merita vereor, sed 
confido in merita Christil* Er legte fi, jodann auf 
die rechte Seite, wo vor ihm auf der Wand fein Kru— 
zifir hing, und ſchien einzufchlummern; bald wurde das 
Athmen immer leifer und leifer, man gab ihm die 
brennende Sterbeferze in die Hand, betete die Sterbege- 
bete nach dem Rituale, — zweimaliged tiefere Ath- 
men, — und am 2. November, am Allerfeelentage, ge— 
gen halb vier Uhr Morgens kehrte feine edle gottbegei- 
fterte Seele zu ihrem Schöpfer zurüd, um den ewigen 
Lohn der Treue im Himmel zu empfangen. 
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18. 
Die Kardinäle. 





Man macht fih in Deutichland eine ſeltſame Vor— 
ftellung von dem Leben der Kardinäle. Selbft diejeni- 
gen, welche nicht abfichtlih alle Einrichtungen der katho— 
fifchen Kirche in ein gehäffiges Licht ftellen, halten das 
Reben eines Kardinal für ein höchſt gemächliches, wel- 
ches unter leichter Beichäftigung, Liebhabereien, Zeitver- 
treib, gefellfchaftlihem Umgang, unterbrochen durch den 
Pomp firchlicher Funktionen, in aller Behaglichkeit dahin 
fließe. Es ift wahr, es hat eine Zeit gegeben, in wel— 
cher einzelne Kardinäle durh ihren Reichthum, ihre 
Macht, ihr Auftreten, durch Zahl und Glanz ihres Ge- 
folges, durdy die Ueppigfeit ihres Lebens, die Pracht 
ihrer Feſte, durch politifhen Einfluß, wohl auch Intri— 
auen, fih zum Mittelpunkt von Rom in der einen oder 
. andern Weife gemacht, die Aufmerffamfeit nicht allein 
der ewigen Stadt, fondern der ganzen chriftlichen Welt 
auf fih gezogen haben. Das ift längft anders geworden 
und es find nicht mehr die Aeußerlichkeiten, welche die- 
fen Kirchenfürften ihren hohen Rang anweifen, fondern 
die wirklichen Vorzüge treuer Pflichterfüllung, vielfacher 
TIhätigkeit, firenger Zurüdgezogenheit und einer nicht 
zur Schau getragenen Frömmigkeit. 

Allerdings nehmen die Kardinäle in der gefellfchaft- 
lichen Rangordnung Roms die oberite Stelle ein, fom- 
men ihnen in diefer Beziehung ausfchlieplihe Rechte 
zu, werden ihnen Ehrenbezeugungen erwieſen, auf die 
fonft Niemand Anſpruch machen dürfte; aber unzertrenn- 
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lich hievon find ihnen äußere Formen vorgefchrieben, in 
die wohl von denjenigen, die fo eilfertig über alles ab- 
fprechen, Keiner gerne fich fügen, oder fich fo befonders 
behaglich finden würde. Wer da meinen wollte, die Le— 
bensmweife eined Kardinals böte auch nur fo vielerlei 
Annehmlichkeiten, wie diejenige eines begüterten und 
gefchäftäfreien Privatmannes in einer großen Stadt, der 
würde ſehr irren. Der Anforderungen, der Obliegenhei- 
ten find viele, der Erholungen nur wenige, und diefe 
fehr befchränft; der Tag der meiften, vielleicht aller die— 
fer oberften Kirchenfürften verläuft größtentheild unter 
Pflichterfüllungen und. Gefchäften. 

Hat der Kardinal des Morgend feinen Berpflich- 
tungen als PBriefter Genüge gethan, fo warten feiner als 
Präfeft oder ald Mitglied einer, meift aber mehrerer 
Kongregationen die Gefchäfte derfelben, fei ed nun in 
Sitzungen, oder in Bearbeitung von Vorträgen, oder 
in Durchlefung von Alten oder in Konferenzen mit dem 
heiligen Bater, oder in Audienzen an mancherlei PBerfo- 
nen, welche letztere viele Zeit auch für folche in An- 
fpruh nehmen, die nicht gerade Gefchäfte halber fich 
anmelden lafjen. 

ALS hochgeftellte, weitbefannte, vermöge ihrer Lauf: 
bahn in ausgedehnten Verbindungen ftehende Männer, 
haben die Kardinäle alle die Bequemlichkeiten, welche 
an einen erworbenen Namen jich fnüpfen, in ungleich 
größerem Maße zu tragen, als hundert Andere. Dazu 
flechten ſich durch das ganze Jahr die vielen Feſte der 
großen Baſiliken oder fo mancher der vorzüglichern Kir- 
hen Roms, in deren erjtern fie mit dem Papſt durch 
die Pflicht, in die andern entweder durch die Chrerbie- 
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tung gerufen werden, die fie zu dem Kirchenpatron he= 
gen, oder durch das Wohlwollen gegen die Geiftlichen 
an derfelben, oder durch die Zuneigung zu dem. Orden, 
dem fie angehört. 

Der fpätere Abend ift wieder Gefchäften, oder prie= 
jterlihen Pflichten, etwa auch einem freundfchaftlichen 
Befuche gewidmet. Bor dem Schlafengehen werden die 
Hausgenofjen vereinigt, um gemeinfchaftlich mit ihnen 
in der Hausfapelle den Rofenfranz zu beten. Ich felbft 
habe zu Fermo bei dem Kardinal-Erzbifchof diefer Andacht, 
als einer zu der Hausordnung gehörender, beigewohnt. 

Allerdings ift ihnen in Hausgeiftlichen, Dienerfhaft, 
Pferden, Wagen, Wohnung, ein gewiſſes ihrem Rang 
und ihrer gefellichaftlichen Stellung angemefjened Ge— 
pränge vorgefchrieben, und dennoch diefes wieder be= 
ſchränkt. So darf Fein Kardinal feinen Wagen mit 
mehr als zwei, und mit feinen andern als mit. ſchwar— 
zen Pferden befpannen laffenz; die rothen Federbüfche 
(Fioechi) derfelben find das ausfchließlihe Merkmal der 
Kardinald-Equipagen. Die einzige Erholung der Mit- 
glieder des heiligen Kollegiums befteht des Abends in 
einer Fahrt vor die Stadtthore, wo ihnen einige Bewe— 
gung im Freien und zu Fuß vergönnt ift. Doch verbies 
tet die Sitte jede Fahrt in offenem Wagen; erft in 
neuerer Zeit haben einige Kardinäle angefangen, ftatt 
der großen vierfigigen Kutfchen, kleinerer Stadtwagen 
fich zu bedienen. Wie Vielen ich auch immer begegnet 
bin, niemals ſah ich einen Kardinal in Gefellichaft ei- 
ner weiblichen Perſon fahren. Selbft der fchönfte Spa- 
ziergang Roms, derjenige auf dem Monte Pincio, wird 
von ihnen verhältnißmäßig weit weniger befucht, ala 
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andere Standpunkte in der Nähe der Stadt, gerade weil 
er Übends der Sammelplag der ſchönen Welt ift. 

Man hört von feinen Gaftmälern, welche von den 
Kardinälen gegeben werden. Wird ein Fremder etwa 
zu Tiſch gebeten, fo findet er anftändige Einfachheit, 
welche von derjenigen eines gewöhnlichen Privatmannes 
fich nicht unterfcheidet. Sch habe nichts davon vernom- 
men, daß die Kardinäle Gefellihaft gäben, und traf ich 
je Einen an drittem Ort in ſolcher, fo war er gewiß 
der Erfte, der fich zurüdzog, gewöhnlich ungleich früher, 
ald die meiften Anweſenden an das Fortgehen dachten. 
Es ift daher eine Seltenheit, nah Ave Maria einem 
Kardinaldwagen zu begegnen; worin eine unmwiderfprech- 
liche Beftätigung des Gefagten liegt. 

Wer überhaupt je mit Geiftlihen höhern Ranges, 
welche neben den priefterlichen Obliegenheiten zugleich 
bei den allgemeinen Angelegenheiten der Kirche bethätigt 
find, in nähere Berührung gefommen ift, der mußte 
durch diefelben fich angezogen fühlen. 

Insgemein durchdringen fich der diplomatifche und 
der priefterlihe Charakter auf eine Weife, daß der eine 
dem andern zur erhöhenden Unterlage dient. Die Fein- 
heit des Geſchäftsmannes, in der edlen Bedeutung des 
Wortes, die priefterliche Würde, gepaart mit der fie bes 
gleitenden Milde, die forgfältige Jugendbildung, welche 
Einzelne mit einem Reichthum von Gelehrfamfeit, Alle 
mit einfachen Kenntniffen, mit Liebe zu den Wiffenfchaf- 
ten und zu geiftiger Beihäftigung ausftattet, der fichere 
Takt im Umgange, die italienische Anmuth, diefes Alles 
vereinigt, verleiht den Geſchäftsmännern der Kirche ein 
Gepräge, deſſen einzelne Theile ſchon re um dem 
Kathol. — IV. 4 
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Verkehr mit einem Manne hohe Anziehefraft zu erthei- 
len, in folcher glücklichen Mifchung aber diefen, fo zu 
fagen, in eine Atmosphäre verwandelt, in welcher man 
böchft angenehm und behaglich ſich fühlt. Und es ift 
dieß bei weitem nicht eine bloß perfönliche Anficht, ſon— 
dern mehr als einer meiner Freunde, welcher in derglei= 
hen Beziehungen gefommen, hat unaufgefordert und in 
zufälliger Beranlaffung an den verfchiedenften Orten der- 
gleichen Geftändniffe in Beilätigung der eigenen Er- 
fahrung gemadıt. 


— — — — — 


—13. 
Was ſind die armen Schulſchweſtern? 


2 
Die armen Schulfchweftern find Klofterfrauen, welche 
fich dur die Gelübde der Armuth, der Keufchheit und 
des Gehorſams von der Welt getrennt und ſich dem Dienfte 
Gottes in der Erziehung der weiblichen Jugend geweiht 
haben. Sie werden in ihrem Mutterhaufe (früher zu 
Neunburg vorm Wald, dann zu München) zum Klofter 
leben und Lehrfach vorbereitet, von geiftlicher und welt— 
licher Obrigfeit geprüft, und wenn fie für fähig befun- 
den, zu zweien auf das Land oder in größerer Anzahl 
in eine Stadt gefhidt, um die Mädchen in der Werk— 
und Feiertagsfchule zu unterrichten und Kinderbewahr- 
anftalten zu übernehmen. 
Auh auf dem Lande halten fie die Flöfterlihe Ab- 
gefchloffenheit oder Claufur, gehen aber verfchleiert in 
die Pfarrfirche und verrichten dort wöchentlich ihre Beicht 
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und Kommunion. Außer dem Schulzimmer haben ſie 
ein ärmlich eingerichtetes Zimmer mit einem Kochofen 
zum Wohnen, zwei kleine Kammern zum Beten und 
Schlafen und, wenn es möglich iſt, ein kleines Gärtchen. 

Sie leben ſo arm und einfach, wie die ärmſten Leute 
im Dorfe. Eine Ausgeherin, die ſich gewöhnlich für den 
Klofterfiand vorbereitet, holt ihnen die Bedürfniffe. Sel- 
ten faufen fie Fleifch, begnügen fich mit Brod, Gemüfe 
and den Lebensmitteln, die man ihnen fchenft. Geld- 
geſchenke dürfen fie nicht empfangen. Reichen die frei- 
willigen Gaben oder milde Stiftungen für ihren ges 
zingen Unterhalt hin, fo dürfen fie auch fein Schulgeld 
mehr annehmen. Sie müfjen eher darben, als von ars 
men Leuten Schulgeld fordern, 

Damit fie ihr Herz nicht an das Zeitliche hängen 
and im Vertrauen auf Gott abnehmen, ift ed ihnen 
nicht erlaubt Vorräthe für entfernte Zukunft zu fammeln. 
Was ihnen übrig bleibt, verwenden fie für den Unter- 
‚halt armer Schulfinder, oder für die Heranbildung fünf» 
tiger Schuljchweitern oder zur Unterflügung eines armen 
Schiwefternhaufes an einem andern Orte. 

Die Schulſchweſtern ertheilen den Unterricht ganz 
nah den beftehenden Verordnungen und den Berhält- 
niffen jedes Ortes. Sie find in allen Gegenftänden fo 
bewandert, daß fie dem geſchickteſten Schullehrer nicht 
nachſtehen. Zudem unterrichten fie die Mädchen in den 
ftandesmäßigen Handarbeiten, ald da find: Gtriden, 
Spinnen, Wäfch- und Kleider-Ausbeifern, Weißnähen, ge⸗ 
wöhnliche Kleider nach Stand und Yandestracht machen, In 
allem bringen fie die Kinder zu einer großen Fertigkeit. 

Das wichtigfte aber ift ihre Erziehung. Wie follten 
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die Kinder jene Schweftern nicht lieben, die aus Liebe 
zu ihnen Alles und oft recht viel verlaffen haben und 
ein fo armes Leben führen! Sie lieben diefelben, wie 
die Erfahrung lehrt, gleich ihren Müttern, und weinen, 
wenn fie nicht in die Schule gehen können. Wie fegend- 
reich wirkt aber die Lehre und noch mehr dad Beifpiel 
einer Lehrerin, die fo fehr geliebt wird! Welches Ver—⸗ 
trauen jlößt fie den Kindern ein, ihr die geheimften 
Borfälle des Findlichen Lebens zu entdeden, und da, wo 
oft Verirrung oder Verführung eingefchlichen ift, dem 
Berderben des Leibes und der Seele zur rechten Zeit 
Roh zu begegnen! Kaum arbeitet die Schulſchweſter 
ein Jahr, und die Eltern können ‚nicht: genug erzählen, 
wie eingezogen, fleißig und folgfam ihre Mädchen find. 
Schweftern, die unter fo vielen Entfagungen und Bit- 
ten zu Gott leben, fönnen ja auch nur die Fülle der 
göttlichen Gnade auf ihr Tagwerk herabziehen. 

- Die arme und einfache Lebensweiſe diefer Schweftern 
macht es beinahe jeder Landgemeinde möglich, fie zu 
unterhalten, und fich felbft eine große Freude, ihren 
Kindern und Kindesfindern aber einen unvergänglichen 
Schatz zu bereiten. Ein würdiger Landpfarrer und Dis 
firiftöfehulinfpeftor, der diefe Schweftern ein Jahr lang 
erhalten hatte, fchreibt darüber: „Anfangs wurde: diefe 
neue Erſcheinung jhüchtern angefehen; jebt find fie die 
Freude aller Pfarrfinder, etwa mit Ausnahme von zwei 
oder drei Wirthshausſitzern. Sie befommen fehr viele 
Gaben an Naturalien, nehmen fie mit Dank, begehren 
nicht das Mindefte, und machen durchaus feinen Unters 
fchied zwifchen Kindern, die Etwas, und denen, die 
Nichts bringen Tönnen. 
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Sie find fo gebildet, daß fie feinem Lehrer im Dis 
firifte nachſtehen. Die Kinder Tieben fie faft mehr als 
ihre Mütter, und weinen, wenn fie die Eltern am Schule 
gehen hindern wollen. Die Früchte des Unterrichts, bes 
fonderd die ſchönen Schriften, die Eingezogenbeit a 
äußere Reinlichfeit, find jept ſchon ſichtbar.“ 


U. 
Das Haus vom heiligen Erlöſer zu Paris. 


In Paris, wo wie in einem Mittelpunkte die La— 
ſter zuſammenſtrömen und ſich fortpflanzen, beſtehen ver- 
ſchiedene Rettungshäuſer für Büßende, theils gegründet 
von religiöſen Orden, theils bloß von der chriſtlichen 
Liebe unterſtützt, und es würde ſchwer fein, fie alle auf— 
zuzählen. Eines von diefen, das vor wenigen Jahren 
gegründete „Haus vom heiligen Erlöfer“ hat unlängjt 
an einem franzöfifchen Dichter , Herrn Bouniol, einem 
Geſchichtsſchreiber gefunden und wir theilen aus dem 
ausführlichen Berichte, den der „Univers“ gibt, einige 
Nachrichten mit. Die Stifterin des Haufes vom „heilis 
gen Erlöjer war früher Auffeherin in St.Lazarus zu 
Paris, jenem Spital und Gefängniß, welches gegenwär⸗ 


tig gegen dreizehnhundert gefallene Frauen einſchließt, 


unter ihnen dreis bis vierhundert in Folge ihrer Aus— 
ſchweifungen Erkrankte. In Mitte diefed Hauſes der 
Sünde und des Jammers fliegen in der Seele ber 
frommen Auffeherin Wünfche auf, von denen fie ſich 
nie Rechenfchaft geben konnte; fie fühlte fi von einem 
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s Eifer befeelt, der fih faum mit Erfüllung der Dienft- 
leiftungen hätte begnügen fünnen, die ihr oblagen und 
die fie täglich heilfamer und erfolgreicher zu machen be— 
firebt war. Die Gefangenen in St.Lazarus find der 
Auswurf der Menfchheit, allein alle fühlen doch ihren 
tiefen Fall. Nicht immer waren fie geneigt, guten Rath 
anzunehmen, allein fie befamen doch wenigſtens heilfame 
Eindrüde und ohne diefelben zu begreifen, genofjen fie 
die Liebe der frommen Auffeherin, welche ihren Kummer 
theilte, ihren Muth“ zu beleben wußte und fie daran 
erinnerte, daß Gott das reuige Herz nicht verfchmähe. 
Die fromme Auffeherin dachte oft an das Gute, welches: 
fih anderswo ald in einem Gefängniß wirken laffe, 
nämlih in einem Afyl, wo Strafe und Liebe nicht ver— 
mischt wären. Aber dreizehn Jahre vergingen jo und 
doch gewannen ihre Plane nicht mehr Ausfiht auf Ver— 
wirflihung als fie am erſten Tage hatten. Unterdefjen 
hatte das Herz der Auffeherin feine Weihe befommen und 
fih im Dienfte der Liebe und des Gebets’geftählt; ihr 
Noviziat war vollendet und fie felbft wußte es nicht. 
Fest gab Gott feinen Willen fund und ſetzte das Werf- 
zeug, welches er ſich erwählte in TIhätigfeit. Ein Regie— 
rungsbefehl berief plößlich die Schweitern vom heiligen 
Fofeph an’ die Anftalt St.Razarus, woran fie feitdem. 
fo erfolgreich wirken. Indem die fromme Auffeherin nun 
das ihr „theure Haus“ verlaffen mußte, entfagte fie 
ihrem Lieblingsplane nicht, aber es war ein anjcheinend. 
fo unpraftifher, von den Menfchen belachter Gedante, 
daB fie faum weiter darüber nachfinnen und nur mit 
Gott in ihrem Gebete davon ſprach. Bon der geringen: 
Penfion, welche die Regierung ihr bewilligt hatte, lebte 
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ſie ganz eingeſchränkt, als eines Tages zwei arme Mäd— 
hen zu ihr kamen, die noch nicht die erſte heilige Kom— 
munion empfangen hatten. Es waren zwei Unglücliche, 
die ſchon der Sünde verfauft waren, ehe fie noch die 
geringfte Anmweifung zum Guten erhalten hatten. Der 
Anblick der erften Kommunion, der weißen Kleider und 
weißen Schleier hatte ihre Neugierde erregt und Wünfche 
wac gerufen, fie hätten fih auch fo gerne an den Tiſch 
der Engel geſetzt! Als fie diefed Verlangen ausfprachen, 
erhob fih eine Verfolgung gegen fie und als jie auf 
ihrem Vorhaben beftanden, wurden fie aus dem Haufe 
der Sünde, wo fie ihr Brod bisher fanden, verftoßen. 
Eine frühere Genofjin des Laſterlebens bezeichnete den 
zwei obdachlos umherirrenden Mädchen unfere alte Auf- 
feherin von St.Razarus eine Frau, melde ihren Kum- 
mer theilen und fie in Ausführung ihres Planes unter- 
flügen werde; auf dieſe Weifung famen fie zu ihr. Das 
Bertrauen wurde nicht getäufcht, die alte Auffeherin 
glaubte einen Ruf der Vorfehung zu vernehmen und 
öffnete den zwei Unglüclichen ihre Wohnung. Aber ihr 

Herz war groß, die Wohnung dagegen klein: fie zählte 
nur zwei Zimmer. Man theilte Bett, Kleidung und das 
täglihe Brod. Unerwartete Hülfe unterftügte die Koften 
des gemeinfchaftlichen Haushaltes; man arbeitete zufam- 
men, mit der Arbeit ging Hand in Hand die Unter- 
weifung im Katechismus. Mehrere reuige Sünderinnen 
ftellten jih ein und bald hatten die zwei Zimmer fieben- 
zehn Bewohner. Auch an Kranken fehlte e8 nicht, eben- 
fowenig an Entbehrungen; man opferte fie Gott auf, 
‘und jo wurde das Aſyl ein Ort der Genugthuung und 
Buße, aber auch ein Drt der Freude, denn Traurigkeit 
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und Müßiggang wurden verbannt: Arbeit, Gebet und 
Gefang wechſelten ab. Bald konnte die Oberin ein grös 
Bered Lokal miethen; ein noch größeres wurde Bedürfs 
niß und gegenwärtig zählt das Afyl fechszig bis achtzig 
reuige Magdalenen. Aller Zwang ift verbannt; der freie 
Wille führt die Büßenden herbei, Ueberredung und Liebe 
halten fie im Afyl zurüd und leiten fie. Die Disziplin 
des Haufes ift ausgezeichnet, denn es bildet eine Fami— 
lie und nichts ift rührender, als die Verehrung, die man 
der Stifterin zollt. Wenn die Büßenden fich bewährt 
haben und ihre Tugend gefräftigt ift, werden jie der 
Geſellſchaft zurüdgegeben; anftatt gebrandmarkter und 
ehrlofer Wefen erhält der Staat gewandte Arbeiterinnen 
und fromme Töchter zurüd. Das fo gleichfam durch ſich 
gegründete Werk hat fih auch felbft feine Subjiftenz- 
mittel gefhaffen; fie find der Ertrag weiblicher Arbeit, 
des Nähens und Waſchens. Die Arbeit fehlt zuweilen, 
“ aber das Brod hat niemals gefehlt. Es ift Wille der 
Dberin, daß fein hülfefuchendes Mädchen abgewiejen 
werde. Diefe Bereitwilligfeit zu helfen hat oft zu den 
äußerten Mitteln genöthigt. So hat man wiederholt, 
wenn das Haus ganz überfüllt war, einigen Büßerinnen 
ihr Bett in der Hausfapelle auffchlagen müffen. Man 
fann daran Anftoß nehmen, allein ift ed nicht beifer, 
diefe Unglücdlichen im Tempel des Herrn unterbringen, 
als fie im Haufe des Lafters zu laffen? Wahrlich jolche 
Erfheinungen, und Frankreich hat deren viele, find für 
jenes Land ein Zeichen der Rettung und der Hoffnung, 
welcher wir mit freude unſere Blidde zuwenden, wenn 
fie bei der Betrachtung der moralifchen Gebrechen unſe— 
ver Zeit fich trüben. 
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B. 
Das erzbifchöfliche Muſeum in Köln. 


Der Zweck des vor einigen Jahren gegründeten deut- 
ſchen Vereins für chriftliche Kunft befteht in Erforfchung, 
Erhaltung und Herftellung der älteren Firchlichen Kunſt⸗ 
werfe, fo wie in Förderung einer dem Geifte der Kirche 
entfprechenden Kunft der Gegenwart und Zufunft, mit 
befonderer Berüdfichtigung des erzbifchöflihen Stuhls 
zu Köln. Es gefchieht dieß legtere in danfbarer Erinne- 
rung, daß die Kirchenfürften Kölns von jeher Mittel- 
punkte des chriftlichen Kunftlebend gewefen find, und die 
Schätze deöfelben entweder gefchaffen, bejeffen oder er- 
halten haben, wie denn auch der gegenwärtige Träger 
diefer hohen Kirchenwürde, der Kardinal-Erzbifchof Jo— 
hann von Geifel in die Fußftapfen feiner Vorfahren 
eingetreten ift. Die Glaubensfülle des Mittelalters wid- 
mete in allen Zweigen der Kunft ihre Talente dem Dienfte 
der Kirche und er ſchuf jene unfterblichen Werfe, die un— 
nachahmbar find, feit der Geift erlofchen ift, der fie ge— 
bar. Die chriftliche Kunft wurde von dem wiedererived- 
ten hellenifchen Alterthume überwuchert und das finnlich 
fhöne trug den Sieg über das Ewige und Erhabene 
davon. Sinn und Gemüth zurüdzulenten zum Glauben 
und feiner Begeifterung für Kunftfhöpfung ift die Auf- 
gabe des chriftlichen Kunft-Bereins. 

Zur Erreihung dieſes Zwedes hat er eine Maffe 
von Kunftarbeiten der verfchiedeniten Art zufammenges 
tragen, an denen fih der Gefhmad läutern und das 
Talent zu Hervorbringung neuer Werke befeuern joll. 
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Gegenwart und Vergangenheit finden ihre Anknüpfungs— 
punfte in den Sälen des Domhoteld in Köln, welche 
zu diefem Zwecke für mehrere Jahre gemiethet worden 
find, bis ein eigengehöriged Lokal für das Mufeum ge- 
wonnen werden kann. Die ausgeftellten Kunftfachen find 
MWandteppiche, reiche geiftliche Ornate, Kirchengefäffe und 
Seräthe, Gemälde, Bildwerfe und Statuetten, Haut— 
und Basreliefs, Neliquienjchreine und Truhen, Bücher 
mit alten Druden und Holzſchnitten, Säulenftüde 
u. f. w. 

Neuerdings ſind aus den Sammlungen des Fürſten 
von Hohenzollern-Sigmaringen, namentlich werthvolle 
Gegenſtände der mittelalterlichen Goldſchmiedekunſt des 
Grafen Wolff-Metternih und vieler Privaten, fo mie 
aus den Pfarrkirchen der Erzdiozefe Köln und der Kathe- 
dralen von Trier und Mainz wenig befannt gewordene 
Kunſtſchätze vorübergehend ausgeftellt worden. Merfwür- 
dige Temperamalereien auf Goldgrund, alte Skulpturen, 
die lange verborgen waren, find auf folche Weife zum 
Vorſchein gefommen. 

Während anfänglih ein Saal für die Schäße des 
Mufeumd genügte, find deren gegenwärtig bereitd drei 
gefüllt, von denen der erfte das vereinigt, was die 
Goldfhmiedefunft vom zwölften bis ſechszehnten Sahr- 
hundert Gelungenes an Kelchen, Reliquiengefäßen, Mon- 
firanzen, Rauchfäffern, Kreuzen u. f. w. zum kirchlichen 
Gebrauche liefert. Ferner Werke der älteren Malerfchule 
Kölns und der Bilderfchnigerei des fünfzehnten Jahr— 
hunderts. Im zweiten Saale reihen fi) die Leiftungen 
der neuen Skulptur im mittelalterlihen Stil, Gemälde, 
Gladbrennereiarbeiten, Kunftgewebe u. f. w. an. Der 
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dritte Saal enthält unter Anderm eine chronologifch 
geordnete Sammlung mittelalterlicher Gewebe und Stides 
reien zu foftbaren Ornaten verwendet, worunter ſich ein 
Mefgewand von 1509 aus Sammet von Brügge mit 
ausgezeichneter Stickerei im feinften Pattftich bemerkbar 
machte. Daß die weiblichen Hände unferer Zeit nicht 
Geringeres leiften, beweist das in Seidenmoſaik geftidte 
Tableau von Fräulein Mertens, das in der Weltaud- 
ftellung zu Paris bewundert wurde. Beachtung verdient 
ferner eine Mofaikwirkerei des kölner Damenvereins. 
Ein Meiſterwerk ift die Feſttagsmitra des Kardinal-Erz- 
bifhofs, von den Schweftern des Klofterd „Zum armen 
Kinde Jeſus in Aachen gefertigt und als dad Ausge- 
zeichnetfte gerühmt, was die Neuzeit in ornamentaler 
Stickerei geleiftet hat. | 

Der Konfervator des erzbifchöflichen Mufeums, Kap 
fan Bol, der den Befuchern freundliche Belehrung er— 
theilt, gewinnt der Kunftanftalt immer neue Freunde. 
Man bemunderte dort vor einiger Zeit bygantinifche und 
romanifche Schmelz» und Gmailarbeiten aus dem zwölf— 
ten und dreizehnten Jahrhundert, Toftbare altdeutfche Ge- 
fäffe, ſowie Seltenheiten der ſchwäbiſchen Malerfchule, 
die dem Bilderfchake des Fürften von Hohenzollern-©ig- 
maringen angehören, befonders zwei Bilder von Mi— 
chael Wohlgemuth, dem Lehrer Albrecht Dürer's, und 
von- Martin Schön. Ferner eine Reihe von Schmelzge— 
mälden des fechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, 
Graf Fürftenberg-Stammbheim gehörig. 





16. 
Papſt Pius der Neunte ald Dieb. 





Als Pius der Neunte noch Erzbifhof in Imola war, 
wurde ihm von feiner theuren Mutter ein koſtbares Ser- 
vice, welches aus goldenem Löffel, goldenem Meffer und 
Gabel u. f. w. beftand, verehrt, und er hielt diefes Ge- 
hen? jo hoch, daß er dasſelbe höchſt felten gebrauchte. 
Bei einer außerordentlichen Gelegenheit aber, wo mehrere 
vornehme Gäfte zu Zifche geladen waren, befahl der 
Erzbifchof, ihm das Service feiner Mutter vorzulegen. 
Solches gefhah. Die geladenen Säfte fanden fih nad 
und nad) in dem Empfangsfalon ein, wo fie vom Erz- 
bifchof auf's Freundlichfte unterhalten wurden. Auf ein- 
mal wurde aber derfelbe aus dem Salon gerufen, da 
ihn ein gewiſſer Herr fprechen wollte. Der Erzbifchof 
lieg Niemanden abweifen und gab darum auch, diefem | 
Gehör. Derfelbe brachte eine Bitte vor und fagte: 
„Hohmürdigfter Herr Erzbifchof! Sie felbft wiffen, daß 
ih vor einigen Sahren noch unter die erfien Bürger 
in unferer Stadt gezählt wurde, aber durch ein Mißge— 
ſchick in dem Handelögefchäfte fo weit zurüdfam, daB 
ich aus Liebe zu meiner Familie, um felbe ernähren zu 
können, Handelödiener werden mußte. “est aber hätte 
ih Ausfichten, wieder in den Beſitz meines früheren 
Vermögens zu gelangen, wenn mir augenblidlich eine 
gewilfe Summe vorgeftredt würde; ich habe ſchon an 
mehreren Häufern angeflopft, wurde aber überall abge- 
wiefen; wenn Sie mir nicht helfen, fo ift mein Glüd 
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für immer dahin“. Der Erzbiſchof erwiederte fehr freund- 

lich: „Mein Theurer! Es ift zwar nicht ſchön, daß ich 
es jagen muß, aber es ift die Wahrheit: ich habe in 
meiner Kaffe gegenwärtig feine Scudi, aber da Sie in 
fo dringender Noth find, muß geholfen werden“. Der 
Erzbifchof lief in den Speifefaal und nahm das goldene 
Service, widelte dasfelbe ein und übergab ed dem Manne 
mit den Worten: gehen Sie mit diefem hier auf das 
Prandhaus, nehmen Sie einen Pfandfchein auf einen 
Monat, denn ich glaube, während diefer Zeit werde ich 
Alles wieder auslöfen können und Sie werden die nöthige 
Summe erhalten“. Der Kaufmann verabfchiedete fich 
und vollzog freudig den Befehl des Erzbifchofs. Derfelbe 
ging zu feinen Gäften zurüd und vergaß gänzlich diefes 
Borfalld. Die gewöhnliche Zeit zur Tafel zu gehen, war 
vorüber. Der Erzbifchof hatte noch ein wenig Geduld, 
indem er glaubte, daß die Dienerfhaft etwas mehr Zeit 
für mehrere Gäfte brauchte, um die Vorbereitungen zu 
treffen, ald gewöhnlich. Als es aber zu lange dauerte, 
zog er die Glode, um von der Dienerfchaft zu erfahren, 
was eine fo lange Zögerung bedeuten follte. Die ganze 
Dienerfchaft erfchien, fich zu den Füßen des Erzbifchofs 
werfend, und wie aus einem Munde rufend: Herr Erz⸗ 
bifchof, ih bim es nicht, ich habe Feine fo ſchändliche 
That. begangen, und es ift doch von Jemand im Haufe 
gefchehen, denn Fein fremder Menſch ift dorthin gekom⸗ 
men. Der Erzbifchof Fonnte fich diefen Auftritt gar nicht 
erklären. Endlich fragte er, was denn vorgefallen fei? 
Alle riefen: ihr goldened Service ift geftohlen und wir 
erden nicht eher von dem Plage weichen, bis der Dieb 
entdedt fein wird. Seht lachte der Erzbifchof und ſprach: 
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»O mein Gott! diefer Dieb bin ich felbft, Leget nur 
mein gewöhnliche Service vor und beforgt fchnell den 
Tiſch“‘. Freudig war nun wieder das ganze Haus und 
die Gäfte riefen feherzend aus: „Heute zum erften Male 
iſt ed eine Ehrenfache geworden, an der Tafel eines Die- 
bes zu fpeifen“. Dem Kaufmanne glücte fein Unter 
nehmen und er wurde durch die geliehene Summe ein 
reiher Mann. Diefer Kaufmann aber vergaß der erzeig- 
ten Wohlthat nicht, fondern er wurde ein großer Gut- 
thäter der Bedrängten und ein Vater der Armen. Gebe 
Gott, daß ſich recht viele dergleichen Diebe finden möchten. 


IJ. 
Kardinal Grimani. 


Dominifo Grimani, ein edler Benezianer, zeichnete 
ſich durch feine Frömmigkeit und Weisheit fo fehr aug, 
daß ſich der Papfi bewogen fand, ihn zum Kardinal, 
und fpäter zum Patriarchen von Aquileja zu ernennen. Be- 
fonders rührend war die findliche Liebe und Dankbar— 
feit mit welcher er an feinem Vater hing. Diefer, An— 
tonio Grimani genannt, war Feldherr des ganzen Kriegs- 
heered, welches die Denezianer gegen die Türken, die 
Feinde der Chriftenheit, ausgerüftet hatten, und befaß 
großen Ruhm. Er hatte daher viele Feinde, die ihn um 
jein Anſehen beneideten, und ed durch ihre bösmwilligen 
Berläumdungen jo weit brachten, daß er eined großen 
Verbrechens befchuldigt, feiner hohen Würde entfegt und 
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ſogar ins Gefängniß geworfen wurde. Nun hätte man 
gewiß meinen können, daß Dominiko Grimani ſich ſei— 
ned armen Vaters, der von Jedermann als ein verwor⸗ 
fener Verbrecher betrachtet wurde, gefchämt hätte; allein 
diefer gute Sohn dachte zu edel, fo etwas zu thun. Er 
begleitete jeinen unglüdlichen Vater ſelbſt in das Ge— 
fängniß, trug die fchweren Ketten desfelben über die 
Treppe ded hohen Thurmes hinauf, der ihm zum Ges 
fängniß beflimmt war, und weinte fo ſchmerzlich, daß 
bei diefem Anblide fich fein Auge der Thränen erwehren 
fonnte. Er wollte felbft bei feinem vielbeweinten Vater 
im Gefängniß bleiben, um ihm zu dienen; allein diefes 
gab man nicht zu. Mit befümmertem Herzen verließ ex 
feine Baterftadt, und fehrte wieder nach Rom zurüd. 
Der Liebe Gott fah mit innigem Wohlgefallen auf die 
tindliche LXiebe des guten Sohnes herab, und verwan⸗ 
delte feine aufrichtige Trauer wieder in Freude. Er fügte 
es, dag fein vielbetrauerter Vater ald unfhuldig befun- 
ven in feine frühere Ehrenftelle eingefegt, und ſpäter 
zum Dogen ernannt wurde. So ſah Dominifo Grimani 
feinen Wunſch erfüllt, feinen edeln Vater wieder beglüdt 
und fich reichlich. belohnt für feine Findliche Liebe und 
Dankbarkeit. 


— nn ne 


13. 
Eine Heldenthat des Nitterd Bayard. 


Dem berühmten Helden Peter du Terrail, welcher 
unter dem Namen Bayard, der Ritter ohne Furcht und 
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Tadel, allgemein bekannt iſt, hatte in einem unglückli⸗ 
hen Augenblide feiner Schwachheit, einer aus jenen 
verächtlihen Bedienten, die nie aufmerkfamer find, als 
wenn es darauf ankömmt, den Leidenfchaften ihrer Her⸗ 
en zu fröhnen, eine junge, ſchöne und bis dahin der 
Tugend treu gebliebene Perfon zugeführt. Eine bis zur 
Berzweiflung ‚gebrachte Mutter war ed, die fie dieſem 
entehrenden Umgang mit Gewalt ausfegte, um dem äu⸗ 
Berften Elend, wodurch ihre Standhaftigkeit endlich er- 
müdet wurde, eine Auskunft zu verfchaffen. Als ſich 
diefe Unglücfelige mit Bayard allein fah, gab fie ihm 
unter einem Thränenftrome ihr Elend und ihre Unfchuld 
zu erfennen und beſchwor ihn, er möchte fie zu einer 
Schande nicht nöthigen, die fie von Herzen verabfchente. 
Augenblicks ſprach der ehrliche und faft ſelbſt bis zum 
Weinen gerührte Nitter: „Fürchtet nichts, ich bin nicht 
lafterhaft genug, um euch eine Tugend zu rauben, die 
euch fo lieb iftz“ und auf der Stelle Tieß er fie zu .eir 
ner von feinen anverwandten Damen wegführen, bei 
welcher fie übernachten mußte, nachdem er ihr einen 
Mantel gegeben hatte, um auf der Straße unerkannt 
forttommen zu fönnen. Tags darauf berief er die Mut- 
ter zu fich, und verwies ihr ein fo firäfliches Verfahren; 
und meil er den Rüdfall verhindern wollte, fo befragte 
er fie, mie groß der Brautfhag fein müffe, um ihre 
Tochter gehörig auszuſtatten. Sie antwortete: man ver- 
lange ſechshundert Gulden, und ihr ganzes Vermögen 
betrage kaum die Hälfte diefer Summe. Hier langte 
Bayard einen Beutel hervor und gab ihr mehr als die 
verlangte Summe, fo daß die Heirath den. dritten ne 
darnach vollzogen wurde. 
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19. 


Der Braten, 
Eine Kölner Legende. 


Everhardus, der Pfarrer zu St. Jakob in Köln, als 
einer der frömmften Priefter feiner Zeit befannt, fandte 
eined Samſtags feine Schaffnerin nach der in der Nähe 
des Heumarkted gelegenen Fleifchhalle, um dafelbit nach 
üblicher Weife feinen Fleiſchbedarf einzukaufen. Die 
Schaffnerin tritt zu einer Fleiſchbank, welche eben die 
Köchin des regierenden Bürgermeifterd verläßt, und er- 
fieht von dem Schlächter für eine außergewöhnlich habe 
Summe einen auffallend fchönen Braten, den die Kö— 
hin des Bürgermeifters nicht Faufte, weil er ihr zu 
theuer jchien. Nachdem legtere fi, aber an den übrigen 
Fleiſchbänken nad einem ähnlichen Braten vergebens 
umgeſehen hatte, begab fie fich nach Haufe, um bei ihrer 
Herrichaft erft anzufragen, ob fie den geforderten Kauf- 
preid geben dürfe oder nicht? indem fie fich überzeugt 
hielt, daß Niemand das Fleisch unterdeffen Faufen würde. 
Als fie aber kurz darauf mit der Zuſtimmung ihrer 
Herrſchaft an die Fleiſchbank zurückkam und den Bra— 
ten in Empfang nehmen wollte, war derjelbe nichts 
defto weniger, zu ihrer größten Berwunderung verſchwun⸗ 
den. Auf die Frage, wer das Fleiſch erftanden habe? 
eriwiederte der Schlächter, dasfelbe fei für den Pfarrer 
von St. Jakob gekauft worden. Die Köchin berichtete fol- 
ches fofort ihrem Herrn, der in dem beleidigten Gefühle 
feines Stolzes faft vor Zorn erglühte und ausrief: mas 
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alfo dem Bürgermeifter von Köln zu theuer ift, das 
fann der arme und, wie es heißt, fo affetifch ſtreng le— 
bende Pfarrer von St. Jakob bezahlen?! Aber ich werde 
mich dafür rächen: morgen bin id, fein Gaft, damit ich 
den Heuchler endlich entlarve. Ohne vorherige Anmel- 
dung erſchien auch in der That am befagten Tage der 
Bürgermeifter mit einigen Bertrauten um die gewöhn- 
liche Mittagszeit bei dem Pfarrer und gab diejem jei- 
nen Wunfch zu erfennen, mit ihm fpeifen zu wollen. 
Sehr erftaunt über eine folche ihm wenig zufagende 
Ehre, wußte diefer feine Berlegenheit nicht zu verbergen, 
machte allerlei Ausflüchte und fuchte fich im allgemeinen 
damit zu entfchuldigen, daß feine Mahlzeiten immer fehr 
mäßig feien. „Mein Entſchluß ftebt fet“, fiel der Bür— 
germeifter ein, „was Ihre Küche bietet, ift und angenehm, 
und ich bin im voraus überzeugt, daß wir damit voll— 
kommen zufrieden fein werden“. „So folget mir ind 
Nebenzimmer“, entgegnete der Pfarrer ſchnell bejon- 
nen und mit fefter Stimme und lud die zudringlis 
chen Gäfte ein, fich an feinem gewöhnlichen fleinen 
Tiſchchen niederzulaffen. Eben tönte die Mittagsglode 
von dem nahen Kirchthurme zum Gebete mahnend herab 
und gläubig fan? der fromme Priefter, wie von jeher 
gewohnt, in die Kniee und fprach die üblichen Gebete: 
An dem kleinen Tifchchen, welches bereits für den Pfar- 
ver gededt und nur mit dem Nothiwendigften verjehen 
war, follte jegt auch ein zeitlicher Regent der Stadt 
Köln ſich begnügen und das Mittaggmahl einnehmen. 
Der ganze Speifevorrath beftand aus drei bereit3 auf- 
getragenen, ganz ordinären Gerichten, nämlich aus Suppe, 
Gemüfe, und dem in der Suppe gefochten Fleifche und 
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ſodann aus einer Flaſche klaren Brunnenwaſſers. In 
wenig Minuten war das Vorhandene verzehrt, worauf 
das ziemlich einſilbige Tiſchgeſpräch verſtummte und eine 
für ſämmtliche Tafelgenoſſen höchſt drückende Pauſe ein- 
trat. Der Bürgermeiſter, welcher alles dieß nur als tra— 
giſches Vorfpiel zu einer ſich bald ſchöner entwidelnden 
Komödie anfah, ließ, was vorging, ohne irgend eine Bes 
merfung, ſcheinbar ruhig vorübergehen, doch bald ſchwoll 
die Zornader an feiner Stirne wieder, als der Pfarrer feine 
Säfte zum Danfgebet für die von Gott empfangenen 
Gaben aufforderte. „Was, Heuchler!® fchrie der Bürger: 
meifter dem beftürzten Pfarrer entgegen, „vergebens juchft 
du mich zu täufchen, heute haft du deine Rolle zu Ende 
geipielt; wie! du fuchft deine Völlerei noch mit gemei- 
ner Kniderei zu paaren? Unverfchämter! wo ift jener 
Braten, den zu Faufen man für den Bürgermeifter zu 
theuer fand und den du geftern dir holen ließeſt? 
Gedenfft du ihn vielleicht für dein eigenes Vergnügen 
aufzubewahren? Der Pfarrer, den diefer unverdiente 
Borwurf und die hämifchen Neden des Bürgermeifterd 
tief kränkten, erbleichte fichtlich, doch ftrahlte jein Geficht 
bald darauf wieder von himmlifcher Milde und mit 
Ruhe entgegnete er: „wahr iſt's, ich ließ geftern einen 
Braten Faufen, doch war derfelbe nicht für mid, beftimmt 
und wo ich damit geblieben, dieß würde ich dir, obgleich 
ih Niemanden defhalb verantwortlih bin, fehr gerne 
vertrauen, wenn ich nicht ein Geheimniß für mich be- 
wahren möchte, welches mir theuer ift. Doch erheifcht 
es meine Ehre, daß ich deine Neugierde befriedige und 
dir Gewißheit hierüber verfchaffe, deßhalb folge mir! 
Zitternd ſchritt der Priefter voran, als gälte ed den letz— 
11 * 
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ten Gang feines Lebend, und mit bangem Herzen öff— 
nete er die Thüre feined Speifefanles. Aber welch ein 
Anblid bot fih hier? um eine feftlih geſchmückte Ta— 
fel faßen arme bejahrte Männer, in deren Züge Gram 
und Kummer wohl ihre Furchen eingegraben hatten, die 
hier jedoch aller Leiden und Drangfale zu vergeffen ſchie— 
nen, denn Freude und Frohſinn berrichte unter ihnen 
und hatte fih auf jedes Einzelnen Stirne gelagert: 
»Dieß find zwölf Männer“ begann jetzt der Pfarrer, „die 
ih. an jedem Sonntage, den der allgütige Herr als 
Ruhetag eingefebt, fpeife, damit fie, nach ſechs mühevol⸗ 
len Tagen, fi) am fiebenten ihres Dafeins freuen!“ 
»Für diefe®, fuhr er alddann an den Bürgermeifter ge= 
wendet fort, „war auch, mie du jegt fiehft, der Braten 
beftimmt, den ich felbft wohl entbehren fonnte, da meine 
eigenen Bedürfniffe fehr gering find“. „Du fagjt zwölf 
Männer“, fiel der Bürgermeifter ein, der unterdeſſen die 
Tafel überblidt hatte, es fiten gber dreizehn Perſonen dort 
zu Tiſches. Der Pfarrer widerfpricht und verfichert, feine 
Säfte nochmals überzählend, es feien deren nur zwölfe 
gegenwärtig. Der Bürgermeifter zählt die Tiſchgenoſſen 
nochmals und findet deren abermals dreizehn. Auch der 
Pfarrer zählt wiederholt, kann aber den dreizehnten Gaft 
nicht ermitteln, und als er darauf jeden der Gäfte einzeln 
mit Namen nannte und der Reihe nach aufrief, um 
dern Bürgermeifter feinen Irrthum Flar vor Augen zu 
ftellen, fiehe! da traf, die Zahl zwölfe richtig zu. Aber 
noch einen dreizehnten Gaft, deſſen Namen nicht ausge— 
ufen worden war, erblidte der Bürgermeifter an der. 
Tafel und fagte deßhalb zum Pfarrer, „warum überfiehft 
du denn jenen Mann“, — und er deutete mit dem Finger 
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auf die Stelle hin, — „aus deſſen Zügen himmlifche An- 
muth firahlt, und der und fo bedeutungsvoll anblidt; 
wer ift jener ffremdling und wie heißt er mit Namen?“ 
Da weder der Pfarrer noch die übrigen Anwefenden den 
von dem Bürgermeifter bezeichneten Gaft an der Tafel 
bemerkften und es demnach Allen klar fchien, daß die 
Borfehung hier die Hand mit im Spiele haben müſſe, 
fo wurden die Umftehenden ſämmtlich von Staunen und 
Schauer ergriffen. — Die Kirchenbücher fagen: es fei 
Chriſtus der Herr gewefen, der fich gewürdiget habe, in 
dem Kreije diefer frommen Menfchen zu erfcheinen, um 
den Uebermuth des DBürgermeifterd zu ftrafen und dem 
beleidigten Pfarrer Genugthuung zu gewähren. Beſchämt 
und in ernftem Nachfinnen über das, was er foeben er= 
lebt, entfernte fich der Bürgermeifter ſammt feinen Ge- 
fährten aus dem Kreife der Glüdlichen und hegte in 
der Folge die größte Hochachtung vor dem ‘Pfarrer zu 
St.Jakob, der ald ein allgemein beliebter Seelforger in 
einem hohen Alter und im Rufe der Heiligkeit ftarb. 


N. 
Ein Kind als Mifjionär. 





Vor erſt wenigen Jahren drang ein eifriger und be— 
ſcheidener Priefter in das Innere der Inſeln Fernan— 
do⸗-Po und Annabon und nahm von ihnen im Namen 
des Kreuzes Chrifti Befis. Nach feiner Rückkehr nad 
‚Madrid bemühte er fich zwei Jahre lang ohne Unterlaß, 
damit Miffionäre, welche diefen in die völligfte Unwif- 
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fenheit und in die Finfternijfe der Abgötterei verfunfe- 
nen armen Eingebornen die Augen öffnen jollten, dort- 
hin gefendet würden. Endlich machte fih nad unerhörs 
ten Anftrengungen der Priefter Don Miguel Martinez, 
Pfarrer von Chambery, auf die Reife, um, von einigen 
jungen Geiftlihen, Arbeitern und Handwerkern verichie- 
dener Gewerbe begleitet, diefe Gegenden zu evangelifiren; 
die Priefter follten dem Bolfe Gottes Wort predigen, 
die Arbeiter es in den erften Elementen der nothwen— 
digften Künfte unterrichten. Bei der erften Entdedungs- 
und -Unterfuchungsreife trafen die Mifjionäre, als fie 
an einer diefer Inſeln ganz nahe bei Fernando-Po und 
Annabon landeten, nicht fern von dem Geftade des Mee- 
res auf einem Felſen ein unbeholfen geformtes Kreuz 
und um dasjelbe in betender Haltung eine Gruppe 
von Negerfindern , die von einem weißen Knaben, fait 
in gleichem Alter, von ihnen angeleitet wurden. Sie 
beteten um diefen Altar und das noch mit feiner Rinde 
bededte Kreuz, das Ave Maria in fpanifcher Sprache. 
Wie groß war das Erftaunen der Miffionäre, in diefer 
Gegend, wo nah ihrem Dafürhalten die {dee des 
Kreuzes noch unbefannt war, dem Kreuze einen Altar 
errichtet zu fehen! Bei ihrem Anblide rief der Knabe 
auf fpanısh aus: „Pfarrer! Pfarrer!® Alle Negerfnas 
ben richteten fofort die Blicke auf den Miſſionären. 
Dieje traten zu den Kleinen, und baten fie, fie in das 
Haus der Eltern zu führen. Der Knabe erzählte ihnen, 
er ſei etwa vor einem Sabre bei einem Schiffbruche 
hieher verfchlagen und von feinen Eltern getrennt wor— 
den; er habe fie feitdem nie mehr gefehen, fei von ei- 
nigen Negern aufgenommen und mit ihren Kindern 
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erzogen worden; er habe in der Erinnerung an das, was 
er fern von hier und bevor er mit feinen Eltern abgereist 
fei, gefehen habe, diefed Kreuz gefertigt und die Neger- 
finder in den Gebeten, die ihn feine Mutter täglich beim 
Erwahen und Schlafengehen habe verrichten laffen, un⸗ 
terrichtet und nun fämen fie alle Tage, um vor diefem 
Kreuze, das fie felbft errichtet, niederzufnien umd zu 
beten. 

„Sie find alfo Chriften“, jagten die Miffionäre, 
„denn wir haben fie mit dir beten ſehen?“ „Sch weiß 
nicht, ob fie es find“, entgegnete der Knabe; „fie fehen 
mich beten, knien fi um mich herum und haben manche 
MWorte aus meinem Gebete im Gedächtniffe behalten ; 
allein ich weiß nicht, ob fie diefelben auch verſtehen, 
denn ich bin ihrer Sprache nicht kundig. Doch hab ih 
fie das Kreuzzeichen machen gelehrt und niemals unter- 
laſſen fie, dasfelbe zu machen, wenn ſie vor dieſem 
Kreuze vorübergehen.“ 

»Und wer hat dieſes Kreuz errichtet?“ 

»Ich,« fagte der Knabe, „ich erinnerte mich an die 
Kreuze, die ich in gewiffen Zmwifchenräumen in meiner 
Heimat gefehen hatte.“ 

Mit feiner Erzählung zu Ende, vermochte der arme 
Kleine feine Thränen und ſchweren Seufzer nicht zurück— 
zubalten. 

Die Miffionäre fragten ihn nad feinem Namen; 
allein er konnte fich deſſelben ſowie auch feiner Heimat 
und der Gegend, wo er gewohnt hatte, nicht erinnern; 
er wußte auch nicht genau, wie lange er ſchon auf die— 
fer Inſel war, weil er fein Mittel hatte, die Zeit zu 
bemeffen. 
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Die Miffionäre verehrten die unergründlichen Rath: 
ſchlüſſe Gottes, und fagten ihm taufendmal Dank da- 
für, daß ein Kimd, welches nicht leſen und fchreiben 
fonnte umd in die Religionsgeheimniffe nicht geweiht 
war, auf dieſe Weite die Befehrung eines Volkes fo gut 
begonnen Hatte. 

Diefer Knabe, der erfte Apoftel jener Inſeln, ift 
dort verblieben und es ift gewiß, daß er den evangeli- 
[hen Arbeitern, die von Spanien abgereist, um das 
Wort Gottes dorthin zu bringen, eine fehr erfprießliche 
Hülfe leiften wird; denn er ift jegt wohl mit der Sprache 
und den Sitten diefer Bölfer genau befannt. 


— — 





A. 
Geiſtlicher Zuſpruch in der Todesſtunde. 





Nirgends zeigt, ſich die Gewalt der Religion bewun— 
derungswürdiger und erhabener als in den Wirkungen, 
welche je durch den Mund eines frommen Prieſters auf 
gänzlich verwahrloste Gemüther, auf Verbrecher vor 
dem Blutgerüjte ausübt. Ein merfwürdiged Beifpiel 
der Art ſah man zu Draguignon, wo ein junger Prie— 
fter, Abbe Baul, wahrhafte Wunder der Befehrung wirkte. 
Sein heiliger Beruf führte ihn zu zwei Verurtheilten, 
deren Verbrechen ein Bild der abfcheulichiten Leidenſchaf⸗ 
ten, einer tiefen Verruchtheit und eines gräßlichen Verfalls 
darſtellten. Berführer zweier Schweitern, hetzte M. die 
eine gegen die andere auf, und in der unterivdifchen 
Gruft einer Kirche war ed, wo er Franzisfa dahin 
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brachte, ihn von ihrer Nebenbuhlerin nebjt dem Kinde, 
das fie unter dem Herzen trug, zu entledigen, Ihr Be— 
nehmen während den Debatten ließ feine Reue hoffen; 
allein die Worte eines guten Priefterd drangen in die 
Seele, und eine unerwartete Aenderung ging darin vor. 
Wir lefen die nachfolgenden Detaild in einem Blatte, 
das der Religion nichts weniger als hold ift. „Die bei- 
den Berurtheilten begehrten eine Unterredung mit dem 
Staats-Profurator, und auf deſſen Befehl begab fih ein 
Subftitut in das Gefängniß; ihn begleitete der Gefäng- 
nißprediger. Franziska hielt ein Kruzifig in der Hand 
und betete mit Inbrunft. Beim Anblide des Abbe Paul, 
ihres Tröſters, trat ein Lächeln auf ihre Lippen; fie 
näherte fih dem Beamten und ertheilte ihm über ihr 
Berbrechen alle nähern Aufichlüffe, welche die Juſtiz frü- 
ber nicht von ihr erhalten konnte. est ift fie nicht 
mehr das junge Mädchen, das auf der Anflagebanf von 
den Leidenfchaften bearbeitet faß, welches gegen ihre 
Mitſchuldigen verirrte Blide warf, worin fich Liebe, Ei- 
ferfuht, Drohung, Rachſucht malten; jie ift ruhig, er- 
geben, ihr Geficht hat wieder die reine Farbe der Ju— 
gend bekommen. Ich verzeihe dem M. von Herzen, 
fprah fie, und werde es ihm fagen, ehe ich auf das 
Blutgerüft feige! Der Beamte fragt, ob ihre Familie 
Antheil an ihrem Schidfale bezeigt, ob fie von ihrem 
Vater Verzeihung erhalten habe. Sie zerfließt in Thrä- 
nen, dann küßt fie das Kreuz und antwortet: Sie ha— 
ben mir alle verziehen. — Der andere Berurtheilte las 
in einem Gebetbuch. Der Geiftliche fchlägt feinen Arm 
um den Hals diefes M., deſſen Name allein Entjepen 
erregt, und ermahnt ihn mit fanfter tröftender Stimme. 
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Unter Ihränen bezeigt diefer feine aufrichtige Reue, und 
klagt fih fummervoll an, feine Mitfchuldige zum. Tode 
gebracht zu haben. Der Beamte fragt ihn, ob dieſes Le— 
fen ihn tröfte? Gar fehr, mein Herr, antwortete M., 
indem er dad Buch an fein Herz drüdt; ich fühle mich 
ſehr glücklich, wieder folche religiöfe Gedanken befommen 
zu haben. Franzisfa und Magdalena haben mir verzies 
ben; Gott verzeiht mir! Sch verlaffe das Leben gerne! 
und feine Augen warfen einen danfbaren Blick auf den 
- Abbe Paul. Der Tag zur Hinrichtung ift herangefom- 
men. Sie brauchen einen ganzen Tag, um die bittere 
Reife auf einem Karren neben dem Todesinftrument zu 
machen. Aber der Abbe Paul hat zwiſchen ihnen Platz 
genommen. Endlich find die Verurtheilten im Gefäng- 
niffe anaefommen, wo fie ihre legte Nacht zubringen 
follen. Die ganze Naht brachte Franziska, von zwei 
Frauen umgeben, im Gebete zu. M. war in Andacht 
verjunfen. — Am folgenden Tag öffnet fi) das Gefäng- 
niß und der Zug jest fi in ernfter Stille in Bewe— 
gung. M. befteigt zuerft das Schaffot. Er wird von 
Abbe Paul begleitet und fpricht mit fterbender Stimme: 
„Väter und Mütter, möge mein trauriges Ende euch 
lehren, über die Aufführung euerer Kinder zu wachen! 
Wir fterben jung, und wir haben es verdient; wir wa— 
ven feine Böfewichte, aber die Leidenfchaft verblendete 
und Wir empfehlen und euerem Gebet®. Jetzt kömmt 
er aus den Armen des jungen Geiftlihen in die Hände 
des Scharfrichtere. „O mein Gott, ruft er aus, dir empfehle 
ih meine Seele!“ Und im Augenblid darauf ift er nicht 
mehr. Man läßt Franzisfa vorantreten, die einige Schritte 
weit zurüdgeblieben war. „Ach es ift gefchehen,“ ſchreit 
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das junge Mädchen, indem fie dem Geiftlichen in die 
Arme fallt. Auf dem Blutgerüfte will fie Sprechen, ver- 
mag es aber nicht; nur die Worte bringt fie hervor: 
»Betet für mich! Gott empfange meine Seele“. In dies 
fem Augenblide war in der That die Kirche mit Gläu— 
bigen angefüllt, die für die Unglücklichen beteten. 


N. 
Hugo von Lincoln. 





Hugo von Lincoln ftammte aus Burgund, und ge- 
hörte einer fehr geachteten Familie an. Mit größtem Ei- 
fer lag er von zarter Jugend an den Wiffenichaften ob; 
um alle ſinnlichen Regungen in fich zu überwinden, trat 
er in den ftrengen Orden des heiligen Bruno. Als er 
zum Bifchofe von Lincoln erwählt wurde, fuchte er vor 
Allem feiner Kirche durch Lehre und Beifpiel und Ans 
ftellung würdiger Männer zu dem wahren geiftlichen 
Stande zu verhelfen. Bei allen Liebeswerken, die er ver- 
richtete, verläugnete er nie die Demuth; auf feinen Wan- 
derungen ſcheute er fich nie, die Kranfenhäufer zu be- 
fuchen und die Kranken zu umarmen. Sein Kanzler be— 
merkte ihm einftmald: „Aber der heilige Martin hat ei- 
nen Ausfägigen durch einen Kuß geheilt, bei Euch er- 
folgt nicht® von der Art“, Da ermwiederte Hugo: „Mar: 
tins Kuß heilte den Leib des Siechen; der Kuß des 
Siechen heilt aber meine Seele“. Er lebte ald Bifchof 
höchſt einfach und fparfam für feine Perſon; ald er aber 
eine Kirche zu Ehren Gottes erbaute, fonnte fie ihm der 
Baumeifter nicht prachtvoll genug machen. 
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So oft er hörte, einer feiner Feinde und Verfolger 
fei geftorben, eilte er zu deſſen Begräbniß, wollten ihn 
etwa feine Diener durch Beforgniß vor Nachitellungen 
zurückhalten, fo erwiederte er: „Sobald Ketten an mei- 
nen Füßen mich an meinem Wandel hindern, will ich 
es glauben“. Wenn man von den Schreden ded Todes 
fprechen wollte, hörte man ihn fagen: „Schlimm genug, 
wenn wir nicht fterben könnten!“ Ald an feinem Kran 
fenlager einer fagte: „Du warſt lange Zeit Richter über 
Diele, Biſchof und Bevollmächtigter des Papſtes; beichte 
nun, wie manchen du aus Liebe oder Haß ungerechter 
Weife geholfen oder geichadet haft“, antwortete Hugo: 
„Mein Gewiſſen Elagt mich nicht an, daß ich je aus 
Liebe oder aus Haß, um Furcht oder Hoffnung willen, 
oder was immer es wäre, von dem Rechte abgewichen 
ſei; ift es aber dennoch gefchehen, 10 geichah es entwe— 
der aus eigener Unwiſſenheit oder durch Schuld mei- 
ner Mitrichter“. 

Als er zum Sterben fam, umſtanden alle Prieſter 
fein Lager. Da breitete er fegnend über eines jeden 
Haupt feine Rechte, ließ nach verrichtetem Gebete Aſche 
in Kreuzesgeftalt auf den Boden ftreuen, jich darauf le— 
gen und verjchied. 

Bei feinem Begräbnifje trugen die Könige von Eng- 
land und Schottland und viele Grafen die Bahre bis 
an die Domkirche, in das Innere derfelben drei Erzbi- 
ſchöfe und dreizehn Bifchöfe. Man ſah hierin eine ge— 
rechte Vergeltung Gottes jener Xiebe, in der der Bifchof 
jo manden Todten begraben hatte. 


173 





B. 
Eine Kinderprozeſſion. 





Am 3. Dezember 1800 Morgens haben die Bewohner 
in der Gegend von St.Wolfgang bei Hohenlinden nicht ver⸗ 
muthen können, daß es Mittagd um ihre ruhigen Hütten 
herum fo ftürmifch hergehen werde zwifchen den Kaiferlichen 
und den Franzofen. Sie ſchickten daher, wie gewöhnlich, ihre 
Kinder in die Schule zum Klausner, welcher von ihren 
Einddhöfen zwei bis drei Stunden Wegs entfernt, im 
Walde wohnte. Und nad gehaltener Morgenfchule ſaßen 
die Kinder Mittags ganz ruhig in der Stube und vers 
zehrten mit qutem Appetit ihr Mittagsbrod, das fie von 
Haufe mitgenommen hatten, und dachten an nichts. Da 
hörte man auf einmal in der Nähe Piff! Paff! und 
aus der Ferne Bumm! Pumm! Und der Klausner, der 
gleich vermuthete, was das bedeute, ging hinaus, und 
ſah und hörte nun zu feinem Schreden, daß das Tref- 
fen fhon nahe fei und die Kinder nicht mehr in ihye 
Heimat zurüdkehren könnten. In der Angſt feines Her- 
zens fahte er einen Entſchluß, der wohl der befte war, 
den er in diefer bedrängten Lage faffen konnte. Er holte 
das Kruzifir aus dem Kirchlein und ftellte die Kinder 
Paar und Paar auf, und fo zog er mit den Kleinen, 
das Zeichen des Friedend an der Spite, an PBanduren 
und Franzoſen vorbei, und die wilden Menfchen thaten 
den Kindlein nichts zu Leide und ließen fie fürder zie— 
hen in Frieden. Und fo famen fie glüdlih in St.Wolf- 
gang an, wo die armen Waislein von den Einwohnern 
freundlich aufgenommen und verpflegt wurden, bis ge- 
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gen Abend die Eltern famen und fie heimführten. Die 
Eltern vergaßen des Jammers, den fie hatten, daß ihre 
Hütten geplündert waren, ob der Freude, daß feines 
von ihren Lieben verloren fei. 
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A. 
Eine Inquiſition. 


Inquiſition! — mit dieſem Namen verbinden viel 
aufgeklärte Leute Vorſtellungen von finſtern Kerkern, blu— 
tigen Foltern und ſchrecklichen Scheiterhaufen. Denn keine 
Erſcheinung der Geſchichte des Mittelalters iſt ſo ſehr 
auf Koſten der Wahrheit entſtellt und mit Zuthaten 
von Lüge ausgeftattet worden. Auch wir wollen die 
Inquiſition nicht loben, wünſchen vielmehr mit dem hei— 
ligen Auguftin, daß die Keber nicht getödtet, fondern 
auf dem Wege der Buße und Zucht gebeffert worden 
wären, aber wir behaupten, geftügt auf die Ergebnifje 
gründlicher Gefchichtforfchung, daß die Inquiſition fei= 
neswegs jenes fchändliche Ungeheuer war, als welches 
fie in Romanen, Theaterftüden und neueren Gefchichts- 
werfen eine Rolle fpielt. 

Die Kirche hielt es zu allen Zeiten für ihre Pflicht, 
Irrthümer zu befämpfen, hartnädig Irrende aber aus 
ihrer Gemeinſchaft audzufchliegen. Diefe Pflicht ift ſchon 
einfach Gebot der Selbiterhaltung. Was würde denn 
aus der Kirche werden, wenn fie alle möglichen Anfich- 
ten und Meinungen auf ihren Namen gelten liege, wenn 
fie Leute, die ihre Lehren und Sapungen ausdrüdlich 
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verwerfen, noch als ihre Mitglieder anjehen und gedul- 
den wollte? Niemals jedoch machte die Kirche von ihrem 
Rechte Gebrauch, ohne die Irrenden zuvor gemahnt, be- 
lehrt und, wo diefed nicht half, mit den ihr zu Gebote 
ſtehenden Mitteln beftraft zu haben. In den eriten Jahr— 
hunderten waren diefe Strafen nur Firchliche. Als der 
Staat feit Konftantin dem Großen chriftlich ‚ geworden 
war, fügten die Kaifer den Kirchenftrafen gegen hart- 
nädige Reber auch bürgerliche Strafen hinzu, theild um 
Unruhen abzuhalten, melde oft durch neue Irrlehren 
entftanden waren, theild um die Kirche gegen ihre offe- 
nen und erflärten Feinde zu fhügen. Denn daß folche 
Irrlehren keineswegs bloß unſchuldige, harmloje Mei- 
nungsverfchiedenheiten waren, jondern häufig zu thät« 
lihen Angriffen auf die alte Kirche führten, davon lie— 
fert die Kirchengefchichte nicht wenige Beifpiele. (Man 
denfe an die Erzeffe der Bircumcellionen, Arianer u. 
A) Auch in feinem eigenen Intereſſe fann der Staat 
nicht gleichgültig gegen die Religion feiner Mitglieder 
fein. Es hat Sekten gegeben, deren unfittliche oder kom— 
muniftifche Lehren die Fundamente aller gefelligen Ord⸗ 
nung zerftörten, während eine Religion, die Gehorfam 
gegen die Obrigkeit, Selbfiverläugnung und thätige 
Nächſtenliebe predigt, offenbar der mächtigfte Pfeiler der 
Staatöordnung iſt. Wenns»daher die Kaifer feit Konftan- 
tin den firchlichen Strafen auch bürgerliche hinzufügten, 
fo mögen fie ebenfowohl das Intereſſe ded Staates ale 
der Kirche im Auge gehabt haben. Die erſte Todesitrafe 
gegen Keper verhängte Kaifer Marimus, ald er zu Trier 
die Häupter der unzüchtigen Priszillianiften hinrichten 
ließ (385). Laut tadelten jedoch die großen Bilchöfe je- 
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ner Zeit: Ambrofius, Martin von Tours u. M. 
fo hartes Berfahren, und die Anficht des heiligen Aus 
guftinus, daB man die Irrlehrer nicht tödten, fondern 
durch Strenge der Zucht beffern folle, behauptete fich bis 
in die Zeiten des Mittelalters. Bei der innigeren Ver— 
bindung von Kirche und Staat galt nunmehr ein Ans 
griff gegen die Religion auch ald Hochverrath gegen den 
Staat und von diefem wurde geächtet, wer von der 
Kirche ausgeſtoßen war. Erſt jest ift von Inquifition 
im gewöhnlichen Sinne die Rede. Mit Unrecht wird 
Papſt Innozenz der Dritte ald Gründer derfelben be— 
zeichnet. Innozenz traf nur vorübergehende Mafregeln 
gegen die Keber von Südfrankreich ; eigentliche Inqui— 
ſition als bleibendes Glaubensgericht wurde erft im Jahre 
1229 auf der Synode zu Touloufe angeordnet. Ihre 
wefentlichiten Beſtimmungen waren folgende: 1. es 
der Biſchof foll in feinen Pfarreien einen SPriefter und 
etliche rechtſchaffene Laien verpflichten, den Irrlehrern 
und ihrem Anhang naczuforichen und bei geiftlicher 
und weltlicher Behörde Anzeige zu machen. 2. Wer eis 
nen Keber wiſſentlich verbirgt, foll fein Beſitzthum vers 
lieren. 3. Das Haus, worin ein Keger verftedt gefunden 
wird, foll niedergeriffen werden. 4. Damit fein Unfchul- 
diger beftraft werde, foll über Niemanden eine Strafe 
verhängt werden, bevor feine Sache von dem Bifchofe 
unterfuht und entichieden worden. 

Diefe Verordnungen mögen auf den erften Blid hart 
erfcheinen, will man aber ein unparteiifches Urtheil 
fällen, fo muß man die voransgegangenen Umſtände 
kennen lernen. Der Albigenferfrieg hatte gezeigt, mit 
welcher gefährlichen Klaffe von Ketzern man es damals 


177 

zu thun hatte. Da wurde nicht, wie früher, etwa der 
eine oder andere Glaubensfag geläugnet, nein: Grund- 
fäße wurden gepredigt, welche faatliche und fittliche Ord— 
nung von Grund aus zerftören. Während Einige die 
Ehe für Hurerei erklärten, ergaben fih Andere allen 
Ausſchweifungen der Tleifchesluft ohne Abfcheu; der 
Menſch ſei ja nicht aus Gott, fagten fie, fondern aus 
der Sünde. Viele läugneten die Unfterblichfeit, oder die 
Willensfreiheit des Menfchen. Aus ihrer Verachtung des 
Gottesdienfted erflärt es fih, daß fie nicht felten hrift- 
liche Kirchen fchändeten, ja zerftörten, Priefter mißhan- 
delten, und felbjt den Legaten des Bapftes, Peter von 
Kaftelnau, meuchelmörderifch tödteten. 

Solcher Art waren die Kebereien, gegen welche die 
Inquiſition errichtet wurde. Was würde heutzutage mit 
Seften von jo gefährlihem Charakter gefchehen? Kann 
es dem dritten Zateranfonzil verargt werden, wenn es 
die Obrigfeiten auffordert, mit aller Strenge gegen die 
Keger einzugchreiten, da fie fih nicht, mehr ſtill und 
verborgen hielten, ſondern ihre Irrlehren veröffentlichten, 
Schwache und Einfältige verführten, gegen die Gläu— 
bigen graufam feien, weder Kirchen noch Klöfter, weder 
Wittwen noch Waifen, weder Greife noch Knaben, we— 
der Alter noch Gefchleht ſchonten, fondern mit heidni- 
fcher Wildheit Alles zerftörten, verachtend firchliche 
Zucht und Strafe". | 

Die auf der Synode zu Zouloufe eingefeßte Inqui— 
fition war Anfangs den Bifchöfen, fpäter den Domi- 
nifanern übertragen, welche allenthalben, wo es nöthig 
ſchien, Tribunale errichteten. Daß es aber wirklich an 
vielen Orten nöthig ſchien, ſehen wir aus der Einfüh- 

Rathol. Unterhalt. IV. 3. 12 
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rung der Inquifition durch weltliche Fürſten in ihre 
Staaten, und zwar nicht etwa bloß durch einen heiligen 
Ludwig in Frankreich, fondern auch durch einen Fried— 
rih den Zweiten, den Hohenftaufen, dem ficher an der 
Reinerhaltung des Glaubens wenig gelegen war. 
Dieſes find die wejentlichften Thatſachen aus der 
Geschichte der Firchlichen Inquijition. Ganz verfchieden.von 
diefer war die fpanifche Staatsinquifition, eine rein 
politifche Anftalt, Es gab in Spanien von Alters her zahl- 
reiche Juden. Schon unter den weſtgothiſchen Königen 
batten fie Reichthum und Macht erlangt. Viele waren 
Beamte, fogar Haudhofmeifter der Könige geworden, 
jehr viele famen als Aerzte in alle Familien; einige ge: 
langten jogar zur Regierung als Yinanzminifter und 
Günftlinge der Könige. So war es ihnen leicht, unter 
den Ghriften Profelytenmacheret zu treiben, und fie 
trieben fie im Großen. Noch gefährlicher aber waren die 
heimlichen Juden, welche fich hatten taufen laffen, um 
ald maskirte Chriften ihre Pläne deſto leichter auszu— 
führen. (Man nannte fie Maranod.) Schon unter dem 
Weſtgothenkönige Egika hatten fie fich verfchworen, im 
Bunde mit den Sarazenen den chriftlichen Thron zu 
ſtürzen und ein neues Serufalem zu gründen. König 
Egika entdedte den Plan und ftrafte die Schuldigen. 
Unter der Herrfchaft der Araber erholten fie fich wieder, 
wurden in den jpätern, chriftlichen Reichen ſehr zahl- 
und einflußreich, fehlichen fich in geiftliche Aemter, felbft 
auf bifchöfliche Stühle ein, gelangten zu hohen Ehren- 
ftellen, heiratheten in die beften Familien, und benüsten 
alle diefe Verhältniffe, um das Chriftentbum und die 
ſpaniſche Nationalität zu untergraben. Es ift gewiß be— 
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zeihnend, wenn fie im Jahre 1473 jogar die Feftung 
Gibraltar durch Geld in ihre Hände zu bringen. fuchten. 
Wiederholte Klagen gegen die verfappten Juden waren 
laute geworden, als fi, Ferdinand und Iſabella ent 
fchloffen, in Kaftilien, wo die alte kirchliche Inqui— 
fition eingegangen war, eine neue zu errichten (1478). 
Außer den getauften Juden (denn die ungetauften 
ftanden nicht unter der Inquifition) wurden bald auch 
die Moriscod, d. h. die nach der Eroberung Grana- 
da's gewaltfam befehrten Muhamedaner unter die Auf 
fiht der Inquifition geftellt. Daß diefe fpanifche Inqui— 
fition fein kirchliches, fondern wejentlih ein politisches 
Inſtitut war, wird neuerdings jelbjt von bedeutenden 
proteftantifhen Gefchichtsfchreibern zugeitanden. So äu— 
Bert ſich Ranke: „Irre ich nicht ganz, fo ergibt ſich, 
daß die Inquifition ein föniglicher, nur ein mit geiftlichen 
Waffen audgerüfteter Gerichtshof war. Erſtens waren 
die Inquifitoren fönigliche Beamte. Die Könige batten 
das Recht, fie einzufegen und zu entlaffen; wie andere 
Behörden unterlagen auch die Inquiſitionshöfe den kö— 
niglichen Vifitationen. Zweitens fiel aller Bortheil von 
den Konfisfationen dieſes Gerichtes dem Könige anheim. 
Drittend war erft hierdurch der Staat vollfommen ab- 
geſchloſſen; der Fürft befam ein Gericht in die Hand, 
dem fih fein Großer, fein Erzbifchof entziehen durfte. 
Wie demnah das Gericht auf der Vollmacht ded Königs 
beruht, fo gereicht jeine Handhabung zum Bortheile der 
föniglichen Gewalt“. Aehnlich urtheilt Leo: Iſabella 
wußte durch die Ingquifition, die ein ganz von ihr ab- 
hängendes geiftliches Inſtitut, gegen Laien und Geiſt— 
liche zugleich gerichtet war, den Adel und die Geiftlid- 
12 * 
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feit von Kaftilien zu beugen“. Der franzöfifche Gefhicht- 
fchreiber Guizot erklärt die Inquiſition für ein mehr 
politifches als religiöfes Inſtitut, weit mehr dazu be- 
ſtimmt, die Staatsordnung aufrecht zu halten, als den 
Slauben®. 

Schon aus diefen Ausfprüchen anerfannter Geſchicht⸗ 
forfcher unferer Tage erhellet, was von den Schmähungen 
zu halten fei, womit die Kirche wegen der Inquiſi— 
tion überhäuft wird. Gehen wir aber zur nähern Würs 
digung dieſes Inſtitutes felbft über, fo erjcheint Vieles 
in einem gan; andern, ald dem gewöhnlichen Auf: 
Härungslichte. Jede Erfcheinung in der Geſchichte muß 
nad dem Zeitalter und den Zuftänden beurtheilt wer— 
den, unter welchen jie hervortrat, ebenfo die Spanische 
Inquiſition nah den Grundjägen jener Zeit, nicht nad 
denen des neunzehnten Jahrhunderts. Damals galt der 
Satz: Cuius est regio, illius et religio allgemein, nicht 
nur in Spanien, fondern auch in allen proteftantijchen 
Staaten. Wir erinnern nur an die Pfalz, deren Bewoh- 
ner, je nach der Religion ihres Landesherrn bei ſchwe— 
ren Strafen gezwungen wurden, bald lutherifh, bald 
falvinifch zu werden. Deßgleichen waren die peinlichen 
Gerihtöordnungen des Mittelalterd durchgehende viel 
firenger und blufiger ald heutzutage. Wir ftaunen über 
die Härte der Karolina (peinlihe Halsgerichtsordnung 
Karld des Fünften), worin nicht nur Gottesläfterung . 
und Zauberei, fondern ſelbſt wiederholter Diebftahl mit 
dem Tode, Sodomte mit feuer u. ſ. w. beftraft wurde; 
und doch far dieje Karolina ſchon eine Milderung ge— 
gen früher geltende Rechte. 

Was die Strafbarfeit der Keperei belangt, fo waren 
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die Anfichten der Proteftanten in diefem Punkte eben 
fo fireng, wo nicht ftrenger, ald diejenigen der Katholi- 
ſchen. So wurde Michael Servet auf Antrag Kalvins 
wegen feiner Keperei in der Dreieinigfeitslehre an lang— 
famem Feuer gebraten. So wurde der Wiedertäufer Felit 
Manz auf Zwingli's Beranlaffung erfäuft. So wurde 
Valentin Gentilis als Antitrinitarier in Genf ent- 
hauptet, der Kanzler Krell wegen des Kalvinigmus mit 
Schadenfreude gemartert und enthauptet, Henning Bra- 
bant wegen vermeintlichen Zeufelsbundes furchtbar ver: 
ftümmelt und zu Tode gemartert, ja in dem Fleinen 
Gebiete der Reichsſtadt Nürnberg wurden von 1577 big 
1617 gegen dreihundertjehsundfünfzig der Ketzerei und 
Zauberei verdächtige Perfonen hingerichtet, und drei- 
bundertfünfundvierzig geftäubt und verftümmelt. War 
diefe bei den Proteftanten geübte Inquiſition etwa mil- 
der als die fpanifche? 

Was die großen Zahlen der von der fpanifchen In— 
quifition Gerichteten und Verurtheilten angeht, fo find 
dabei Heren und Zauberer miteingerechnet, welche aber 
nicht bloß in Spanien, fondern auch in Deutichland, 
und nicht bloß von den Katholifchen, fondern ebenſo— 
wohl von den Proteftanten verfolgt worden find. Im 
Fahre 1781 hat die fpanifche Inquifition das letzte 
Todesurtheil gefprohen und im Jahre 1782 hat ein 
proteftantifches Gericht im Schweizerfanton Glarus eine 
Here verbrannt. Außer den Heren und Zaubereien ge- 
hörten zu den von der Inquifition Gerichteten auch So— 
domiten, in Pielweiberei Lebende, Geiftlihe, welche 
heiratheten, Beichtväter, welche ihre Beichttöchter verführ- 
ten, Gottesläfterer, Kirchenräuber, Wucherer, in Kriege- 
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zeiten fogar Schmuggler, ferner Verfertiger von Liebes— 
tränfen,, und Andere, die den Aberglauben des Volkes 
ausbeuteten. Wenn nun die Zahl aller von der Inqui— 
fition während dreihundertdreißig Jahren ihres Beftan- 
des zum Tode Berurtheilten von Llovente auf dreißig. 
taufend angegeben wird, fo muß davon die Summe der 
wegen oben genannter Verbrechen Gerichteten in Abzug 
tommen, fo daß die Anzahl der wegen Kegerei Verur— 
theilten weniger auffallend bleibt, befonderd wenn man 
damit die Zahlen der verbrannten Hexen, ſelbſt im pro- 
teftantifchen Deutfchland vergleichen wollte. Wurden ja 
in der Meinen proteftantifchen Stadt Nördlingen binnen 
drei Fahren (1590-93) zweiunddreißig Heren verbrannt; 
fo daß Adolph Menzel wohl mit Recht bemerkt: „Ge: 
fpenfter und Teufelawahn erfüllte anderthalb Jahrhun- 
derte (in Deutfchland) unantaftbar die Köpfe und mehr 
als in Spanien Keger wurden in Deutichland Zauberer 
und Heren verbrannt“. — 

Viel wird auch von den graufamen Foltern der Ins 
quifition gefprochen, ald ob die Inaquifition ganz allein 
dieſes Qualinftrumentes ſich bedient hätte. Allein die 
Folter war damals auch bei allen weltlichen Gerichten 
und in allen Ländern gebräuchlich. 

Wenn die Inquifition häufig ein Produkt der rö— 
mifchen Glaubenstyrannei genannt wird, fo ift dagegen 
zu erinnern, daß gerade die Päpſte diefer Anſtalt we— 
nig geneigt waren, und fie zu befchränfen fuchten. Sie 
haben wiederholt die Inquiſitoren zur Milde gemahnt, 
Gnadenerlaffe für Berfolgte gewährt, Verurtheilten und 
deren Nachkommen ihr Vermögen gerettet, fogar Inqui— 
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fitoren erfommuntzirt. * Wenn ferner die Inquifition ald 
eine Fang- und Hafchanftalt gefchildert wird, welche 
beim geringften Berdachte ihre Schlachtopfer erfaßte, fo 
beweist die Inquifitiondordnung gerade das Gegentheil. 
Stets wurde vor Beginn des Verfahrens eine Gnaden- 
frift geftattet. Wer innerhalb derfelben ſich freiwillig. 
jtellte und Buße that, wurde freigefprocdhen und nur 
mit milden Strafen belegt. Die Erlaffung von Haftbes 
fehlen war an viele Beichränfungen gebunden. Niemand 
durfte eingezogen werden, wenn jein ergehen nicht 
durch hinlängliche Beweife außer Zweifel war. Geheime 
Berhaftungen dur die Inquifition hat es nur in Ro- 
manen gegeben. Bom Berhör war jede PBarteilichkeit, 
jede Willführ und Mifhandlung durch eine Reihe gefeß- 
licher Beftimmungen ausgefchloffen. Das Urtheil endlich be— 
durfte, um rechtöfräftig zu fein, der Reviſion und Beftäti- 
gung der oberiten Behörde, des Großinquifitors, welcher 
zuvor noch die Gutachten der Konfulenten einholen mußte. 

Kommen wir nun zum Schlußpunft des Inquiſi— 
tionsprozeffeg, dem Auto da Fe, d. b. Glaubensaft 
(actus fidei) fo ftellt man fich diefes gewöhnlich als ein 
fchredliches Feuer vor, welches ſpaniſche Kannibalen ums 
lagern, fih an dem Röſten und Braten einiger Aufges 

* Das Gleiche gilt auch von der firchlichen Inquifition, Zugegeben, 
dap manche Inquifitoren in menfchlicher Leidenſchaft ihre Befugniffe 
graufam mißbrauchten, fo haben doch die Päpſte folche Uebertrei— 
bungen nicht gebilligt, jondern verworfen. Als Beifpiel dient Konrad 
von Marburg, welcher von Gregor dem Neunten ala päpftlicher 
Inquiſfitor für Deutfchland beftellt, fih unnöthige Graufamfeiten ers 
laubte. Ald er bierauf zu Rom verflagt worden, widerrief Gregor 
der Neunte alle ihm ertheilte Bollmachten und tadelte nur, daßen man 
ſo lange zu deſſen Treiben geſchwiegen habe. 
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flärten zu weiden. Es bat aber gar viele Autos da Fe 
gegeben, bei denen nichts brannte, ald die Kerze, welche 
der Reuige zum Zeichen des ihm wiederaufgegangenen 
Glaubenslichted in der Hand trug. In den meiften Fäl— 
len waren die Autos Akte der Freifprehung und öffent» 
lichen Buße. Bei dem großen Auto da Fe zu Toledo 
im Jahre 1486 wurden nach Llorente’3 Bericht nicht we— 
niger als fiebenhundertfünfzig Schuldige beftraft. Allein 
von allen diefen fiebenhundertfünfzig, jo meldet die Ge— 
jchichte, wurde nicht ein Einziger hingerichtet, ihre Strafe 
war nur öffentliche Kirchenbuße. Ein zweites großes 
Auto da Fe fand am 2. April desjelben Jahres wieder 
zu Toledo ftatt. Dießmal war die Zahl der „Schlacht: 
opfer“ neunhundert, und von diefen neunhundert — jo 
meldet die Gefchichte — wurde fein Einziger mit dem Tode 
bejtraft. Und fo endigten von allen Inquiſitionsprozeſſen, 
welche Lloreute erzählt, äußert wenige mit dem Tode 
der Schuldigen, und doch hat Llorente befannlich nichts 
verfchwiegen, was Schlimmes und Schredlicdes von der 
Inquiſition zu melden war. * 

Ein Anhängjel des Auto da Fe war der gleichfalls 
berüchtigte Sanbenito, zu deufch: Bußſack (sacco ben- 
dito), eine Art Mönchsgewand von gelblicher Farbe. Bes 
fanntlich hatte das Tragen eines Bußkleides im Mittel- 


*Llorente's Zahlenangaben verdienen, wie Defele nachweist, 
nur geringen Glauben. Llorente war ſpaniſcher Priefter, der fih un: 
ter Napoleon dazu bergab, das Aufhebungsdekret der jpaniichen Klö— 
fter auszuführen und fich bei dieſem Naubzuge bereicherte. Er verlor 
feine Güter wegen Unterfchlagung von 11,000,000 Realen. Ein 
Mann von jolhem Charakter verdient wohl auch als Gejchichtichrei- 
ber wenig Glauben. 
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alter mehr Erbauliches als Beichimpfendes. Kaifer und 
Könige, wie Theodofius der Große, Ludwig der Heilige, 
fliegen vom Tone, um in Sad und Aſche öffentlich 
Buße zu thun. War aber jener Sankenito bei hart- 
nädigen, dem weltlichen Arm’ übergebenen Kegern, jo- 
gar mit allerhand Flammenbildern und Fragen verziert, 
jo hatte eben Spanien diefe Art von Armenfünderflei- 
dung, wie man anderöiwo eine andere hat. 

Wenn nun diefe Thatjachen das, Urtheil über die 
Inquifition zu mildern geeignet find, jo bleibt aber doch 
ein Borwurf zurüd, welchen die Aufklärung des neun 
zehnten Jahrhunderts nicht gerne fallen läßt: die Ins 
quifition habe den Geift des ſpaniſchen Volfes gelähmt 
und allen Fortſchritt der Kultur und Wiffenfchaft unter- 
drüdt. Indeſſen iſt gerade dieſer Vorwurf nicht viel 
mehr als bloße Redensart, denn merfwürdiger Weile 
fällt gerade die Glanzperiode der ſpaniſchen Literatur 
vom Ende. deö fünfzehnten bis Ende des fiebzehnten 
Fahrhunderts, die Zeit der weltberühmten Dichter Ger: 
vantes, Lope de Bega, Galderon, mit der Blüthezeit 
der Inquifition zufammen. Zwar führt Llorente einhuns 
dertachtzehn Gelehrte auf, welche vor die Inqurfition ger 
ftellt wurden; allein er ſelbſt muß zugeftehen, daß fei- 
nem derjelben ein Haar verfengt worden. ift. 

„Rah allen diefen Bemerktungene — fo fchließen 
wir mit den Worten Hefele's „ind wir weit entfernt, 
der Inquiſition das Wort reden zu wollen, vielmehr 
bejtreiten wir der weltlichen Gewalt durchaus die Be— 
fugniß, das Gewiffen zu knebeln, und find von Herzend- 
grund jedem ftaatlichen Regierungszwang abhold, mag 
er von einem Torquemada in der Dominikanerkutte oder 
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von einem Bureaufraten in der Staatduniform aus 
gehen. Aber das wollten wir zeigen, daß die Inquiſi⸗ 
tion das fchändliche Ungeheuer nicht war, wozu fie Par⸗ 
teileidenfchaft und Unmiffenheit häufig jtempeln wollten. 


— — 





B. 
Oſtern in Nom. 


— — — 


Das Erhabene, Majeſtätiſche, Himmliſche des Oſter⸗ 
tages in Rom läßt ſich mehr fühlen, als beſchreiben. 
All das Großartige des katholiſchen Gottesdienſtes kon— 
zentrirt ſich wie in einem Brennpunkte in dem päpſtlichen 
Pontifikatamte in St. Peter die erhabenen Fürſten der 
Kirche, mit dem Kardinalspurpur geſchmückt; die Pa— 
triarchen, Erzbifchöfe und Biſchöfe, alle mit den Inſig— 
nien ihrer Würde, verfammelt um den Thron des hei- 
ligen Vaters, dem fie ihre Verehrung bezeigen, dem alle 
als ihrem und der Kirche Oberhaupte und Statthalter 
Jeſu Chrifti durch Hände- und Fußkuß ihre Unterwür- 
figfeit und Huldigung darbringen; die durch eine bejon- 
dere Auszeichnung des heiligen Vaters zu Affiftenten 
des päpftlichen Thrones gewählten Bifchöfe, die gewöhn— 
ih aus den verfchiedenen Nationen der Erde genommen, 
auf den Stufen dieſes Thrones herumfisen, und die 
Einheit und Allgemeinheit der Kirche ſchön verfinnbil- 
den; der Ritus, die Epiftel und das Evangelium zuerft 
lateinifh, dann von einem Priefter der orientalifhen 
Kirche auch in griechifcher Sprache abgefungen, und die 
Biſchöfe des griechifchen, armenifchen und maronitifchen 
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Ritus, die unter den Biſchöfen der lateinischen Kirche 
ihren Platz haben und vor aller Welt am Throne des 
Papſtes ihre Einheit mit Rom darftellen; die weltlichen 
Fürften Roms, welche um den Thron des heiligen Ba: 
ters ftehen, und die weltliche Gewalt repräfentiren, die 
von Gott beſtimmt ift, nicht die Herrin, fondern die 
treue eifrige Beichügerin der Kirche zu fein; der herrliche 
Altar, welcher gebaut über dem Grabe des Fürften der 
Apoftel, der da ift der unverrüdbare Grundftein, auf 
welchen der Herr den großen Bau feiner Kirche errich- 
tet, zur fchwindelnden Höhe emporragt unter der riefi 
gen Peteröfuppel, die herrlichen Töne des Kirchengefanges, 
durch die erftaunlihen Höhen des Riefen- Domes wir: 
beind; der Glanz der priefterlihen Gemwänder und die 
Koftbarkeit der zum heiligen Opfer dienenden Gefäße; 
der Vater der ganzen Ehriftenheit ald Opferprieſter am 
Altare, durch fein ehrwürdiges hohes Alter und feine 
höchſt würdevolle Haltung und feine tiefe Rührung bei 
Verrihtung der heiligen Funktionen felbft dem Akatho— 
liken Berehrung abnöthigend; alles dieſes zufammen 
vereiniget mit der frohen religiöfen Stimmung, welche 
das hohe Ofterfeft ſchon an und für fih im gläubigen 
Gemüthe hervorruft, ergreift das chriftliche Herz mit fol- 
cher Kraft, daß ed mit den fchmwerften Ketten an die Welt 
und fein eigenes Sch gefeffelt fein muß, wenn es ſich 
in diefer Stunde nicht zum Göttlichen hinauf gezo— 
gen fühlt. 

Die zwei wichtigiten Momente des heiligen Opfers, 
die Wandlung und die Kommunion, find natürlich aud 
die ergreifendften der ganzen heiligen Handlung. Biel- 
leicht nahezu einhunderttaufend Menfchen drängen fich 
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in den weiten, immer noch nie ausgefüllten Räumen 
der Peterskirche umher. Das Geräuſch der hin- und her— 
wogenden Menge, und das leider nur gar zu laute und 
ungenirte Geplauder Vieler gleichet dem fernen Rauſchen 
eines Stromes. Auf einmal aber wird es ſtille. Das 
Hin und Herſtrömen der großen Menſchenmaſſe höret 
auf; Alles bleibt ſtehen. Aller Augen ſind nach dem 
Altare gewendet; es iſt der Augenblick der Wandlung. 
Der heilige Vater, von dieſem feierlichen Momente ſo 
ergriffen, daß er hie und da etwas einhalten muß, er— 
hebt die heiligen konſekrirten Geſtalten, kehrt ſich mit 
denſelben langſam und feierlich nach allen Seiten: Alle 
ſollen das Wunder ſchauen, und die ganze Welt in die 
Anbetung des Lammes Gottes einſtimmen. Und alle die 
Tauſende liegen auf ihren Knieen, ſelbſt kalte Proteſtan— 
ten fühlen ſich in dieſem Augenblicke von einer unwi— 
derſtehlichen Kraft zu Boden gezogen. Der Chor ſchweigt, 
die menſchliche Stimme iſt zu ſchwach, das große Wun— 
der dieſer Liebe zu preiſen: es iſt feierlicher Poſaunen— 
ſchall, der von einem Balkone über dem Hauptthore 
der Kirche in einem erhebenden Adagio dieſen heiligen 
Augenblick verkündet. Ich glaube nicht, daß Poſaunen 
je eine größere Wirkung hervorbringen können, als am 
Oſtertage in der Peterskirche in Rom im Augenblicke 
der Aufwandlung der heiligen Geſtalten. Wie die Po— 
ſaunen des letzten Tages in die tiefſten Tiefen dringen, 
und die Todten wieder ins Leben zurückrufen, jo er— 
ſchüttern dieſe Poſaunen das Innerſte der Herzen. Weh 
der Seele, die ſchon ſo tief ins Grab des geiſtigen 
Todes hinabgeſunken iſt, daß fie auch in dieſem Augen— 
blicke feine Regung eines geiftlichen Lebens mehr empfindet! 
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Rührend und erhaben ift auch der Moment der hei- 
figen Kommunion. Der heilige Bater verläßt nah dem 
Agnus Dei den Altar, und begibt fich zurüd auf ſei- 
nen Thron; da fniet er, feinen Herrn ermwartend. Ein 
Diafonus trägt ihm den Leib des Herrn, ein anderer 
das heiligfte Blut entgegen. Beim Annähern des Herrn 
erhebt jich der ehrwürdige Greis, geht ihm gleichfam 
entgegen und genießt ftehend den Leib und das Blut 
Jeſu Chrifti, welches lettere er durch ein goldenes Röhr- 
hen aus dem Kelche trinkt. Sowohl den Leib ald auch 
dad Blut des Herrn theilt der Papſt mit den ihm 
affiftirenden Diafonen, und dann erft empfangen die 
Kardinäle, welche nicht Priefter find und die weltlichen 
Fürften, der Senator Roms und feine Rathöherren, die 
heilige Kommunion aus der Hand ded Papſtes. Ein 
erhabenes Bild! Die ganze Heerde Ehrifti, die lehrende 
und hörende Kirche, Schafe und Lämmer find hier wür- 
dig repräfentirt, um den oberften Hirten verfanmelt, 
dem der Erlöfer in Petrus gejagt hat: „Weide meine 
Lämmer, weide meine Schafe!“ | 

Den impofanten Schluß zur erhabenen Ofterfeier vor 
Mittag macht der feierliche päpftliche Segen. 

Es ift diefer Moment einer der großartigften und ein- 
dringlichiten in Rom, Selbft falte und ungläubige Her: 
zen fühlen dabei die Kraft der Religion, und die Gött- 
lichfeit des Primates. Ein fatholifcher, deutfcher Künft« 
ler Iud feinen Freund, ebenfalls Künftler, der zwar Kas 
thbolif dem Namen nah, in feinem Glauben und in 
allen jeinen religiöfen Uebungen aber längſt erftorben 
war, ein, mit ihm am Ofterfonntag zum päpftlichen 
Segen auf den Petersplatz zu gehen. In feiner religid- 


190° 


— — — — 


ſen Kälte hatte er ſich, obwohl ſchon mehrere Jahre in 
Rom, noch nie verſucht gefühlt, dieſem heiligen Akte 
anzuwohnen. Dießmal ging er, nicht des Segens wegen, 
über den er auf dem Wege dahin manche ſpöttiſche Be— 
merfung machte, fondern um die Gefellfchaft feines Freun— 
des zu genießen. Auf dem Plage, bevor der heilige Ba- 
ter in feinem Thronfeffel auf dem Balkon erfchten, ſprach 
fein Freund über das fhöne Bild, welches der Peters— 
pla& in diefem Momente gebe, und von der erhabenen 
Wirkung, die e8 auf das Herz mache, wenn man alle 
diefe Hunderttaufende von Menfchen auf einmal auf die 
Knie fallen ſieht. „Was fnien“? meinte der Andere ; 
»es würde mir wohl nicht einfallen, niederzufnien“. 
Während deſſen erfcheint der Papft, Ipricht die gewöhn- 
lichen Gebete, breitet feine Arme aus, und fegnet die 
, Stadt und die ganze Welt. Der Künftler blickt nad 
feinem falten Landsmanne neben fih, und fieht ihn 
etwas thun, was er feit Jahren nie mehr gethan hat, — 
er fieht in Enien, und das Kreuz machen. Ich führe die: 
ſes Beifpiel, das mir der Künftler felbft erzählt hat, im 
Borbeigehen an; ed würden ähnliche wohl gar viele fein; 
denn man muß es in der religiöfen Abgeftumpftheit weit 
gebracht haben, wenn man in foldyen Augenbliden ganz 
gefühllos_ bleiben Tann. 

Der Schluß der ganzen jihönen Ofterfeter bilden 
dann noch am Dfterfonntage Abends die Beleuchtung 
der Weteröfirche und der Kuppel, und am Montage 
Abends das große Feuerwerk von der Engelöburg, zwei 
großartige Schaufpiele, die man außer Rom nirgends 
in der Welt finden fann. Es find die foftbaren Freu- 
denfeuer, welche die hocherfreute Kirche am Grabe des 
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Borftellung des Feuerwerkes, Scappata genannt, ale 
Krone des Feſtes mehrere taufend Raketen auf Einmal 
in die Höhe fleigen, und die Engeldburg dem- Krater 
eines feuerjpeienden Berges gleichet, und die bunten 
Feuerſtrahlen durch die Luft fahren, um wie ein gewal— 
tiger Regen über die Engelöbrüde auf die Stadt nie- 
derzufirömen fcheinen; da ermeitert fich noch jedes Herz 
in Freude und Bewunderung, und entzüdt fagt nod 
der Fremde im Weggehen: Dftern in Rom! Ach, Oftern 
in Rom! — 


, *8. 
Die Fürbitte der Mutter Gottes. 





Als Gonzalez Pizarro, ein Bruder des berüchtigten 
Eroberers von Peru, den rebelliſchen Verſuch machte, die— 
ſes große Reich der Herrſchaft Karls des Fünften zu 
entreißen, aber aufs Haupt geſchlagen und ſein Heer 
theils gefangen, theils zerſtreut wurde, befand ſich unter 
den Flüchtlingen ein Mann, der gleichfalls die Abſicht 
gefaßt, eine große Rolle in der Welt zu ſpielen, ſeines 
Namens Gundiſalvo von Barzelona, der unter Pi- 
zarro die Würde eines oberften Anführerd oder Generals 
befleidet hatte. Nachdem er fich in fremde Gewande ver- 
Fleidet, einige Tage im dichten Bujchwerf am Saume 
der Wälder aufgehalten und mit genauer Noth fein Le 
ben gefriftet hatte, vernahm er am nächſten Sonntag» 
morgen die Glodentöne einer ziemlich nahen Kirche und 
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und fühlte ſich ſo mächtig hingezogen, daß er ſich's nicht 
verſagen konnte, dem heiligen Opfer anzuwohnen. Un— 
erkannt nnd unbeachtet ſtand er hinter einer Säule und 
hoffte nach beendigtem Gottesdienfte, in aller Sicherheit 
weiter zu ziehen. Wie groß jedoch war feine Beftürzung, 
als jept von der Kanzel herab eine Berordnung des 
Vizekönigs verlefen wurde, welche den fämmtlichen Re— 
bellen vollfommene Straflofigfeit verhieß, einen einzigen 
jedoh, und zwar ihn felber, von diefer Amneftie aus— 
ſchloß und für vogelfrei erflärte. Boll der Sorge, daß 
der Ausdrud des Schredend und die Bläffe des Ge— 
fihtes an ihm zum Verräther werden Fönnte, zog er fich 
in eine Nifche zurüd, wo ein der heiligen Jungfrau 
geweihter Altar fich befand; dort flehte er zur Erde ge— 
beugt, in der Stille aber aus der Tiefe des Herzens 
zur Mutter der göttlichen Gnade um Rettung aus der 
felbftverfchuldeten Notb. Da erwachte in feinem Herzen 
plöglih ein Lichtgedanfe, der ſchnell zu ſolcher Kraft ges 
dieh, daß er fih völlig umgewandelt und von einem 
großartigen Entjchluffe ermuthigt fand. Durch Wälder 
und wenig bewohnte Thäler wandernd, erreichte er glück— 
lih die Hochgebirge der Kordillerad; dort wählte er jich 
eine Felfenhöhle zur Wohnung, wo er mit Waldfrüch— 
ten fein Leben friftend, in den Uebungen der Reue und 
Buße feine bisherigen und Fünftigen Wege bedachte. 
Bald nachher fühlte er fich mächtig angetrieben, aus fei- 
ner Einfamfeit hervorzugehen und den halbwilden Eins 
gebornen, in deren Sprache er ſchon geübt. war, das 
Evangelium zu verfünden. Er widmete ſich aber diefem 
ſchweren und gefahrvollen Werke mit fo freudigem Muthe 
und fo wunderbarem Erfolge, daß in furzer Zeit davon 


193 





die Kunde bis nad) Lima gelangte. Nun beeilte fich der 
Vizekönig, nicht bloß ihn zu begnadigen; er berief ihn 
auch zurück, um ihn zu einem hohen Staatsdienfte zu 
verwenden. Gundifalvo jedoch begnügte fich mit feiner 
jegigen Beihäftigung, die er fpäter mit der Kranken: 
pflege in einem Siechenhaufe vertaufchte, wo er auch 
fein Leben beſchloß. Wer erkennt nicht Hierin Mariend 
mächtigen Schug?! Gundifalvo war aus einem hod- 
fahrenden herrfchfüchtigen Rebellen ein Diener des Herrn 
geworden und hatte von feiner himmliſchen Netterin ge⸗ 
fernt, auch andere Berwahrloste dem Lichte entgegenzus 
führen. Wer immer in der Naht der Schuld, im Wi 
derfpruche gegen den höchſten Gebieter und dadurch in 
den Striden der Finfterniß in den Gefahren des ewigen 
Todes befangen ift, der blide zur Mutter des Erlöfers 
empor, die ald milde Morgenröthe an die Schönheit 
des göttlichen Lichtes ihn mahnt, damit er zu einem 
neuen 2ebendanfang ermuthigt mit dem Pfalmiften rufe: 
pRicht fterben werde ich, fondern leben, und die Erbar- 
mungen Gottes preifen !“ 


2. 


Ein Bild der guten alten Zeit. 
Aus den „Erinnerungen“ des ſeligen Chriſtoph Schmid. * 





Dinkelsbühl liegt zwiſchen dem Ufer der Wernik 
und einer fanften Anhöhe, einem Hügel, auf dem es 
* „Erinnerungen aus meinem Leben“ von Chr. v. Schmid. 3 
Bdchn. Augsburg, 185355. Wir wollen durch obige Schilderung 
Kathol. Unterhalt. IV. 3. 13 
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zum Theil erbaut iſt. Die reichen Wieſen ded Thales 
find unvergleichlich ſchön grün und der bläuliche Fluß, 
der dazwiſchen hinfließt, bat mich. ald Knaben, zumal 
wenn die Sonne darauf ſchien und auf feinen fanften 
Wellen unzählige Sternchen filberhell funfelten, immer 
ganz ungemein ergößt. In uralten Zeiten befand ſich 
da, wo jetzt die Stadt fieht, nur ein einziger Bauern- 
hof. Einer der Befiger, der bier zuerſt Dinkel baute und 
deßhalb Dinfelbauer genannt wurde, viele Taglöhner 
hatte und fehr reich und fehr- fromm war, erbaute eine 
Kapelle und ein kleines Klofter und bat den Orden der 
Karmeliten davon Beſitz zu nehmen. Einige Ordens— 
geiftliche begaben fih dahin und hielten von nun an 
hier Gottesdienft. Viele Landleute aus entfernteren Ge— 
genden, wo noch feine Pfarreien errichtet waren, erjchie- 
nen an allen Sonn und Fefttagen dabei und da fie 
bier. noch vielen guten aber unangebauten Boden fans 
den, fo machten fie fih anſäßig. Es entftand nad und 
nach ein großed Dorf und zulegt die Stadt. 

Die Stadt ift nach ehemaliger, alter Art befeftiat, 
mit doppelten Mauern und mehr ald zwanzig Fuß ho— 
hen Thürmen aufgemauert, mit Gräben und gemaltigen 
MWällen umgeben. Die Wälle find aber jebt meiftend 
abgetragen und zu Gärten umgefchaffen. In der Stadt 
befinden fich viele wohlgebaute Bürgerhäufer und Gaft- 
höfe. Bon andern Gebäuden finde ich nennenswerth das 
Rathhaus wegen feiner alterthümlichen Bauart, zwei 
Klöfter, ein Karmeliten- und ein KapuzinersKlofter und 


die Lefer auf das herrliche Büchlein aufmerkfam machen. Gelobt zu 
werden braucht’s nicht; denn wer da anfängt zu lejen, der hört nicht 
jo bald auf. Es ift eine Perle unferer katholiſchen Literatur. 
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das deutfche Haus, von einem Kommandeur des deut- 
fchen Ordens palaftartig gebaut. Das merfwürdigfte Ge- 
bäude aber ift die große Pfarr- und Hauptkirche nad 
altdeutjcher, gothifcd, genannter Bauart aufgeführt. Schon 
auf das Gemüth des Knaben, der von der Baufunft 
noch nichts verftand, machte diefer majeftätifche Bau mit 
feinen vierundzwanzig hohen Säulen, von denen die 
drei gleih hohen Gewölbe des Mittelichiffed und der 
zwei Seitengänge getragen werden, einen tiefen Eindrud. 

Die Stadtordnung war, auch nach meiner gegenmwär- 
tigen Einficht fehr lobenswerth. Die Stadt war ein in 
fich abgeſchloſſenes Ganze, eine Eleine Republik, die gleich 
den erſten Fürſten des deutichen Reiches nur dem Kai- 
fer untergeordnet war. Bürgermeifter und Rath wur- 
den nur aus den Bürgern gewählt. ihnen ftand die 
Regierung der Stadt zu. Ein zweiter Rath, aus mehre- 
ren Bürgern. beftehend, der große Rath genannt, vertrat 
die Bürgerfchaft gegen die Regierung. Ich hörte mans 
hen Bürger nicht ohne Stolz fagen: „Ich bin ein freier 
Reihsbürger“. Die Statuten der Stadt waren gedrudt 
in jedes Bürgers Hand. Dieſe Statuten enthielten Alles, 
was über Ehefontrafte, über Kauf und Berfauf, über 
Zeftamente geſetzlich beſtand. Auch die Strafen über Ber: 
gehen der Gefepe waren hier deutlich ausgefprochen. Je— 
der Bürger, dem fie bei feiner Aufnahme übergeben 
wurden, mußte bei der allgemeinen jährlichen Bürger: 
verfammlung fie vorzeigen. Jeder fonnte daraus erjehen, 
wie er fih in Handel und Wandel zu benehmen habe. 
Diele Streitigkeiten wurden dadurch abgefchnitten, viele 
Abweichungen von Gefeß und Ordnung verhindert. Die 
Polizei war ſehr lobenswerth. Bor allem wurde auf 

13 * 
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gute und wohlfeile Lebensmittel, richtiges Maaß und 
Gewicht gefehen. Brod, Fleifch und Bier hätten kaum 
befier fein fönnen. Die Straßen wurden fehr reinlich 
und das Pflafter in gutem Zuftande erhalten. Auch war 
die Anordnung getroffen, dab im Winter, wenn es 
Glatteid gab, alle Fußwege auf Koften der Stadt von 
eigens dazu beftellten Leuten mit Sand bejtreut wurden. 

Die Stunde, in der Abends die Wirthöhäufer zu 
fehließen waren, im Winter um neun Uhr, im Sommer 
um zehn Uhr, wurde richtig eingehalten. Tanzmuſik hatte 
jelten Statt, nady alter Sitte nur vor Anfang des Ads 
ventes, zur Fafchingszeit vor Anfang der Faften und 
ber Hochzeiten, bei denen aber nur die Eingeladenen 
ericheinen durften. An Markttagen wurden die Tanzjäle 
nur von Auswärtigen befucht. 

Eine große Wohlthat für die Stadt war ſchon das 
mals wie auch jegt noch das reiche Spital, welches feit 
älteren Zeiten größtentheil® durch freiwillige Beiträge 
mildthätiger Bürger geftiftet worden. Ein adeliges Fräu- 
lein jener Zeit, das feine Verwandte hatte, hat ein bes 
deutended Landgut ganz dem Spitale vermadht. 

Feder arme Bürger, der fein Brod nicht mehr ver- 
dienen konnte, jede hülflofe Wittwe und alle vater- und 
mutterlofen Waifen wurden von dem Spitale verforgt, 
Nah Beihaffenheit der Umftände wohnten fie entweder 
da, oder erhielten eine wöchentliche Unterftügung, wohls 
weislich nicht an Geld, fondern an Lebensmitteln. Alte 
dieje Speifen waren fehr gut gefocht. An höhern Feften 
befommen alle Angehörigen des Spitals beffere Speifen; 
an Weihnachten Weihnachtögefchente an Eßwaaren, an 
Oſtern Ofterfuchen und Oftereier und dergleichen mehr. 
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So ſprach ſich der milde, chriftlihe Sinn unferer Vor⸗ 
fahren in Allem aus. 
Schon von alten Zeiten her war in der Stadt die 
weife Borforge getroffen, daß der Preid des Getreides 
nicht zu hoch fteigen fonnte, und feine Theurung zu 
befürchten war. Es waren in der Stadt vier Kornhäu— 
fer errichtet, für jedes Stadtviertel eined. Wenn das 
Getreide unter dem Mittelpreife ftand, fo faufte die 
Stadt ein, und füllte die Kornböden. Stiegen die 
Früchte höher, fo verkaufte die Stadt den Bürgern zu 
dem Mittelpreife. Der Gewinn, den die Stadt dabei 
batte, reichte eben zu, die Zinfe des Kapitals, für das 
die Früchte eingekauft worden, den Schwand, die Un— 
terhaltung der Gebäude und die Bezahlung der dabei 
befchäftigten Aufieher und Diener zu beftreiten. Die 
Stadt hatte bei diejer Einrichtung feinen Nachtheil, 
die einzelnen Bürger aber hatten den großen Vortheil, 
der Noth und des Jammers bei zu hohen Getreidepret- 
fen überhoben zu fein. Der ruchlofen Kipperet, die fich auf 
Koften der Armen bereichern will, war gänzlich gewehrt. 
Die Religion behauptete damald noch allgemein ihre 
Rechte, und war überall fichtbar vorherrichend. Der Ma- 
giftrat, ich rede hier vorerft von der Fatholifchen Reli— 
gion, erjchten an jedem Sonn- und Feſttage in dem 
Hochamte, Bürgermeifter und Senatoren in jchwarzen 
feidenen Mänteln, der Rechtöfonfulent in einem jchar- 
lachrothen, der Stadtphufitus, fo viel ich mich erinnere, 
im grünen Mantel. Ste hatten in den Chorftühlen zu 
beiden Seiten des Hocaltard ihre Pläge. Nah dem 
Evangelium wurde die Predigt gehalten, zu der alle die 
Herren in die für fie beftimmten, vergitterten Kirchen— 
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ftühle, der Kanzel gegenüber herabgingen. Nach been= 
digter Predigt begaben fie fich wieder in ihre Ehorftühle. 
Wenn der eine oder andere Herr fehlte, von dem man 
wußte, daß er nicht verreist fei, jo ſchickte man Kollegen 
und Anverwandte hin und ließ fragen, ob er fich etwa 
nicht wohl befinde. 

Auch die evangelifhe Kirche war an Sonn- und 
Fefttagen ſowohl Bor- ald Nachmittags gedrängt voll 
Menſchen. Wenn der Gottesdienft beendigt war, fo 
fonnte die breite Straße die ſchön und feftlich gefleide- 
ten Menfchen kaum faffen. Sch erinnere mich noch fehr 
wohl, wie unfer Hausherr, ein bedeutender Wollfabri- 
fant, an dem Abende vor dem Tage, an dem er mit 
feiner Familie, feinen Söhnen und Töchtern, Gefellen 
und Mägden zum heiligen Abendmahl ging, alle Ar- 
beiten fehr frühe beendigte und ihnen bis fpät in die 
Naht vorlad und vorbetete. Mein Vater fagte uns oft, 
wir follen an ihnen ein Beifpiel nehmen und uns von 
ihmen nicht befchämen laffen. 

In Hinfiht der Sittlichfeit war zmifchen beiden 
Konfeffionen ein rühmlicher Wetteifer, daß feine von 
der andern fich übertreffen laſſe. Es kam höchſt felten 
vor, daß eine Bürgerstochter zu Fall fam und machte 
allemal in der Stadt großes Aufſehen. Die erfte Frage 
war immer: Iſt fie Fatholifh oder evangelifh? Der 
Theil, dem fie angehörte, war beftürzt. 

Was die Klöfter betrifft, die damals in meiner Bas 
terftadt noch beftanden, fo hatten die Karmeliten von 
dem erften Klofter ihres Ordens auf dem Berge Karmel 
fo genannt, eine fehöne, helle und heitere Kirche. Die 
Dedengemälde ftellten die Gefchichte des Propheten Elias 
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vor. Den Hochaltar zierte ein großes herrliches Gemälde, 
auf dem die heilige Katharina als königliche Prinzeffin 
vor dem Throne des Kaiſers Marimian in einem Kreife 
von Weltiweifen jtehend abgebildet war. Die Weltweifen 
mit großen Bärten und ernten, etwas verwirten Mie- 
nen fuchten auf Befehl des Kaifers die Jungfrau vom 
Glauben an Ehriftus abwendig zu machen. Katharina 
aber, deren Angeficht fo heiter erfchien, daß man fah, 
fie fei ihrer Sache gewiß, befiegte die heidnifchen Phi— 
lofophen und befehrte fie zum Glauben an Chriſtus. 
An der Wand jeitwärts vom Hochaltar befand ſich das 
breite Fenſter eines Dratoriums. Bon da aus jah man 
an der Wand gegenüber ein anderes ſehr ſchönes Ge— 
mälde, die heilige Kamilie vorſtellende Maria, unter ei— 
nem PBalmbaume figend, hatte das Jeſuskind auf dem 
Schooße. Joſeph bricht von einem andern Baume Früchte 
in ein Körbchen ab. Es hat fich mir fo tief eingeprägt, 
daß ich es jet noch nachzeichnen könnte. 

Der Chorgefang der Kloftergeiftlichen war ein einfa= 
her Choral, von vortrefflihitem Orgelipiele begleitet. 
Nur an bejonderen Feiten hatten fie figurirte Mufik, 
die von den Mufifern der Pfarrfirche vorgetragen wurde; 
Meberall im Klofter erblickte ich gute Drdnung, Stille, 
Andaht und religidfes, rein fittliches Betragen. 

Die Geiftlihen predigten in ihrer Kirche zur Er- 
bauung des Volkes an befonders feftgefeßten Sonntagen 
und Feſttagen unbefchadet des pfarrlichen Gottesdienftes. 
Sie hörten ſehr fleißig Beicht, und halfen auf dem Lande 
in der Seeljorge fleißig aus. Hie und da wurde aud 
einer in ein adeliges Schloß auf einige Zeit als ar 
faplan berufen. 
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Es befanden fich unter ihnen manche würdige Män- 
ner, von denen ich aber nur einige nennen will, deren 
Bild mir noch befonders lebhaft vorſchwebt. 

Pater Lotharius, nach einander Prior, Provinzial 
und Definitor, war ein Mann von großem Berftande, 
der aus feinen großen, hellen, ſchwarzen Augen hervor- 
leuchtete. Sein Angeficht, röthlihbraun von Farbe, war 
meiftendg ernſt. Er und mein Vater ſchätzten einander 
ſehr und bejuchten fich gegenfeitig öfter. Ich hatte das 
feine Gefchäft, die Zeitungen, die mein Vater hielt und 
ihm mittheilte, ihm zweimal in der Woche zu übers 
bringen. Seine Zelle war hell und reinlich, aber einfach) 
und ohne allen Schmud. Bor den Fenftern der andern 
Zellen ſah man allerlei Blumen; auf feinem enfter- 
fimfe ſtand immer nur eine Refede, die das ganze Zim— 
mer mit Wohlgeruch erfüllte. So oft ich die Zeitungen 
brachte, ſchenkte er mir einen Apfel, ein paar Birnen 
oder eine Traube und fagte mir einige ermahnende 
Worte. | 

Pater Berengar war anfehnlih und groß von Ger 
ftalt, entfchlojjen, gewandt und welterfahren. Er hatte, 
als er noch Theologie ftudirte, preußifcher Soldat wer- 
den müjjen, wurde bald Unteroffizier und machte den 
ganzen fiebenjährigen Krieg mit. Ald ed Friede wurde, 
begab er fih in den Karmeliten-Orden. Da er auf jei- 
ner friegerifchen Laufbahn mit mancherlei Menfchen ums 
zugehen hatte, öfter vor Generalen und hohen Offizie— 
ven erfcheinen mußte, ja felbft vor König Friedrid dem 
Zweiten, jo hatte er fich im Verkehr mit Menfchen aller 
Art eine ungemeine Gewandtheit und Sicherheit eriwor- 
ben. Er war immer heiter und fröhlich und wußte ſich 
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über Alles, was in Gefprächen vorfam, kurz und tref- 
fend auszudrüden. Zu Anfang feines Klofterlebend wurde 
er zum Hopfenfammeln ausgefchidt. Der legte Markgraf 
von Ansbach, dem er einmal aufwartete, ſchätzte ihm 
fehr und ließ ihn, fo oft er in die Gegend von Ans— 
bach kam, allemal zur Tafel einladen. Er mußte von 
den Schlachten erzählen, in denen er mitgefämpft hatte 
und von Friedrih dem Zweiten. Der Markgraf hörte 
ibm mit Vergnügen zu und erweiterte die Grenzen des 
Bezirkes, in dem die Karmeliten Hopfen ald Almofen 
fammeln durften, das fie Zerminiren nannten. 

Pater Benignus war ein fanfter, freumdlicher und 
fehr gebildeter Dann. Ex jchaffte fich alle religiöfen und 
moraliihen Schriften an, die damals befonders geichägt 
wurden. Mir ſchenkte er einmal ein Buch, betitelt das 
Geichäft des Menfhen von Schönberg. Wir Kinder 
durchgingen es oft nicht wegen des Textes, jondern we— 
gen der ungemein fchönen Vignetten, die dem Texte ein- 
gedrucdt waren. Eines diefer Bildchen ftellte Maria zu 
den Füßen Jeſu fißend und auf fein Wort horchend 
darz die geichäftige Martha kam herein, ſich zu befla- 
gen, daß Maria ihr nicht helfe. Die Künitler hatten un- 
glüdlicher Weife der Martha in die eine Hand ein Kü— 
chenmefjer und in die andere ein Baar Hühner gegeben. 
Unter dem Bildchen fanden die Worte: „Nur Eines ift 
nothwendig“. Wir Kinder legten daher in unferer Ein- 
falt diefe Worte fo aus: an einem Huhne fei es fchon 
genug. Dan fieht daraus, wie leicht Maler Mißverſtänd— 
nifje veranlaffen können. 

Pater Narziß, klein von Geftalt, hatte nur wenig 
Verftand, war aber überaus fromm. Don Beiden nur 
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ein Beifpiel. Als die Markgrafichaft Ansbach an die 
Krone Preußens fam, wurde den Karmeliten der Stadt 
das Terminiren innerhalb diefes Landes verboten. Der 
Prior publizirte dieſes Verbot dem verfammelten Kons 
vente. Da rief Pater Narziß jammernd: „Mein Gott, 
mein Gott, was fangen wir an? Wenn wir nicht mehr 
terminiren dürfen, müſſen wir noch gar betteln®. Alle konn⸗ 
ten ungeachtet ihrer großen Beftürzung fich des Lachen 
faum enthalten. Wenn Pater Narziß für PVerftorbene 
Meſſe las und im ſchwarzen Meßgewande den Altar be- 
trat, jo brauchte er zu ſolchen Meffen, obwohl diefe die 
fürzeften find, ein bis zwei Stunden. Die Mintfiran- 
ten fonnten es im Winter fo lange nicht aushalten und 
gingen von Zeit zu Zeit in die Safriftei. Wenn man | 
ihn fragte, warum er denn zu ſolchen Meffen, welche 
die fürzeften feien, fo lange am Altare verweile, fo fagte 
er: „Sch halte es mit der Sentenz, daß die armen Gee- 
fen, fo lange ein Priefter für fie Mefje liest, nichts 
zu leiden haben“. Man verlachte diefe Meinung als 
gänzlich ungegründet. Mein Vater aber fprah: „Obwohl 
diefe Meinung dem BVerftande des frommen Paters eben 
nicht zum Ruhme gereiche, fo fei doch fein wohlmollen- 
des, liebevolles Herz gegen Lebende und Verſtorbene aller 
Berehrung -werth. — 

In einer Mauer des Klofterd gegen den Garten hin 
ftand in einer Nifche eine Statue mit Farben bemalt, 
einen Bauer in uralter Tracht vorftellend. Ueber dem 
Bilde war in Stein eingehauen die Auffchrift zu lefens 
„Dinfelbauer“. Unter dem Bild ftand der Reim: 


„Das Kloſter und die Stadt 
Bon mir den Namen hat‘. 
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Das Bild fammt Ueberſchrift und Reim machte und 
Knaben großes Vergnügen und wir betrachteten dasſelbe 
gar oft. 

Die Kirche der Kapuziner lag auf der höchſten An— 
höhe der Stadt, von wo aus man eine ſchöne Ausficht 
über alle Thürme, Kirchen und Häufer hatte. In der 
Kirche fah man freilih nichts von Gold und Silber, 
fondern nur Holz, das jedoch von fchöner, glänzend» 
brauner Farbe war. Die Altäre prangten fo ſchön mit 
Blumen geziert, daß Jedermann ſich munderte. “Der 
Garten des Klofterd war wegen feiner Blumenpract 
einzig in feiner Art; befonders erblidte man da aus— 
gezeichnet ſchöne Ranunfeln. Ih Fam nur wenig in 
diefes Klofter. Nur einmal, wie ich mich erinnere, ala 
die Honoratioren der Stadt dort fpeisten, erlaubte mir 
mein Vater zum Nachtifhe dahin zu fommen. Es wat 
eben Weihnachten und die Patres, welche gegen mich 
ſehr freundlich waren, zeigten mir in einer Seiten-Ka— 
pelle der Kirche ihre Krippe. 

Ueberhaupt ftanden die Kapuziner in der ganzen 
Stadt bei Katholifen und Proteftanten in großer Ach— 
tung. Die Zeit, oder vielmehr die Menfchen waren da— 
mald ganz. anderd. Die Söhne angefehener Beamten 
und reicher Kaufleute traten in den Orden der Kapus 
ziner. In Dinkelsbühl war ein Noviziat. Ich erinnere 
mich noch, daß einige Studirende ald Novizen aufges 
nommen wurden. jeder trug gleich einem Hochzeiter ei= 
nen Blumenftraug am Arme. Ehe fie in die Klofter- 
pforte traten, warfen fie ihr Taſchengeld weg: Kinder 
und arme Leute klaubten es emfig auf, dieß war feine 
leere Zeremonie. Die jungen Männer bezeugten hiemit, 
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dat fie auf allen Befib von Geld und Gut Verzicht lei- 
ften wollten. Es befand fi damals ein Kaufmannd- 
fohn aus Augsburg unter ihnen, der fein väterliches 
Erbtheil von zwanzigtaufend Gulden feinen Geſchwiſtern 
überließ und Kapuziner wurde. 

Dbmwohl die Kapuziner von Almofen lebten, fo was 
ven fie für das Beſte der menſchlichen Gefellichaft doch 
nicht unthätig. Einer aus ihnen war Stadtpfarrprediger, 
andere halfen vielfältig in der Seelforge auf dem Lande 
aus. Auch in ihrer eigenen Kirche hatten fie manchen 
Gottesdienst, der zahlreich bejucht wurde. Schon das 
Beifpiel ihres frommen, armen Lebens blieb nicht unbeach⸗ 
tet. Auch die Proteftanten wurden davon gerührt und 
mander Wirth gab ihnen alle Jahre einen. ganzen Sud 
weißes Bier, das ihr gewöhnlicher Trank war. Wenn 
fröhliche Yamiliengefellihaften, die fih an die Polizei— 
flunden nicht zu halten brauchten, Nachts länger bei- 
fammen blieben und endlih um zwölf Uhr das Glöd- 
lein ertönte, das die Kapuziner in den Chor rief, gingen 
alle fröhlichen Gäfte williger, ald durch ein Machtgebot 
dazu aufgefordert, auseinander. Mancher Bater trug durch 
feine Kenntniffe nicht nur zur Beförderung der Blumen- 
zucht, jondern vorzüglich zur DBeredelung der Objtbäume 
bei. Bei Teuersbrünften leifteten fie mit großer Ans 
firengung bedeutende, fehr dankenswerthe Dienfte. Bes 
fonders vertraute man Koftbarfeiten oder fonft Sachen 
von Werth ihren Händen, um fie in Sicherheit zu 
bringen. 

Nur noch ein Beifpiel, das ihren Geſinnungen Ehre 
macht, kann ich nicht mit Stillfchweigen übergehen. Da— 
mals wurde, um den Menſchen einen vecht tiefen Abicheu 
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gegen Verbrechen einzuflößen, die von den Gerichten bes 
ftraft werden, felbft der Scharfrichter für unehrlich ges 
halten und alle Gemeinfchaft mit ihm, fo viel wie mög- 
lich, gemieden. Sogar in der Kirche war ihm ein ganz 
eigner, abgefonderter Kirchenftuhl angewiefen. Nun ftarb 
ein Knecht desfelben und Niemand wollte die Leiche zu 
Grabe tragen. Selbft arme Taglöhner und Bettler lie- 
Ben fih nicht einmal dur Verheißung großen Lohnes 
dazu bewegen. Da erboten fich die Kapuziner, die Leiche 
zu Grabe zu tragen, Eine große Menge Volkes fand 
fih bei dem Leichenbegängniffe ein, von dem in jenen 
Zagen fo viel gefprochen wurde. 

»Es iſt etwas Unerhörtes“, fagten die Leute, „daß 
die Leiche eined verachteten Knechtes von vier Prieftern 
den weiten Weg hinaus zum Gottedader getragen mer: 
den; feinem Bürgermeifter ift je eine foldhe Ehre wie 
derfahren‘. Man lobte die Bereitwilligkeit der frommen 
Väter, fi allen, auch den geringiten Dienften zu une 
terziehen. Ihre Demuth, ihre Menjchenliebe wurde noch 
von Enfeln gepriefen. | 

Trugen auf diefe und andere Weife die Klöfter nicht 
wenig dazu bei, den religiöfen Sinn unter den Ein- 
mwohnern zu fördern : fo dienten nicht minder uralte, bes 
ftehende Gebräuche dazu, die großen Wahrheiten unferer 
heiligen Religion dem Bolfe zu verfinnlichen und das 
Andenken daran von Zeit zu Zeit aufzufrifchen. Lebhaft 
erinnere ich mich heute derfelben; fie machten auf mein 
findlihes Gemüth einen unauslöfhlichen Eindruck und 
erwedten gleichfalld fromme Gefühle in mir. So wurde 
in einem Seitengange der Fatholifhen Pfarrfirche zur 
Weihnachtszeit jedesmal eine Krippe errichtet. Der eif- 
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rige Stadtpfarrer Grasmeier ließ ſie, da wir Kinder 
eben älter wurden, erneuern und prächtig ausſtatten. 
Das Ganze. stellte eine angenehme Landichaft vor, einen 
breiten Berg mit vielen Abſätzen und Seitenwegen und 
zuoberft die Stadt Bethlehem; unten war eine große 
Telfenhöhle, in der Chriftus geboren wurde und das um— 
gebende Thal zu fehen. Die Perfonen waren zwar ans 
gekleidet, jedocd, mit Gefhmad. Köpfe und Hände was 
ren von einem trefflichen Bildhauer ganz nach der Kunft 
gearbeitet und von einem ebenfo Funftreichen Maler über- 
malt. Die ganze Jugendgeſchichte Jeſu in der Krippe, 
Maria und Joſeph und dabei die anbetenden Hirten, 
die heiligen drei Könige, die Flucht nach Eaypten und 
zulegt der zwölfjährige Jeſus im Tempel. Die Anord- 
nung der Szenen war einem finnreichen Manne anver- 
traut, der faft täglich eine Beränderung anzubringen 
wußte, womit er die Ziwifchenbegebenheiten der Haupt- 
gefhichten ausfüllte. Am Abende vor der heiligen Nacht 
z. B. war der Stall noch leer, und zwei Engel waren 
da und fehrten die Spinnengewebe ab; in der heiligen 
Nacht erblidte man das Kind Jeſu, Maria und Sofepb 
in der Felſenhöhle, und feitwärts den Engel und die 
Hirten; am Tage jelbft waren indeſſen die Hirten her— 
beigefommen, das göttliche Kind anzubeten; in der Folge 
ſah man Hirtenfnaben und Hirtenmädchen mit ländli= 
hen Gejchenfen, einem Lamm oder einem paar Täub- 
hen mit Eiern oder Früchten der Krippe zueilen. Be- 
vor die heiligen drei Könige kamen, ließen fich die Vor— 
reiter und Läufer ſehen; hierauf erfchienen die heiligen 
Könige alle drei zu Pferd; endlich waren fie dargeftellt 
fnieend vor dem göttlichen Kinde und ihre Gefchenfe 
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überreichend ; ihr zahlreiches Gefolge füllte das ganze 
Thal umher. Ich bin zu feiner Stunde des Tages durch 
die Kirche gegangen, ohne daß ich Leute, befonders 
Mütter und Kinder, fowohl Tatholifcher als evangeli- 
fcher Konfeffion vor der Krippe ftehend bemerkt hätte. 
Der mwürdige Stadtpfarrer betheuerte, vorzüglih aus 
Liebe zu den Kindern habe er auf diefe Krippe jo Vie— 
les verwendet. „Diefe für uns heilbringenden Geſchich— 
ten“, fagte er, „werden fo den Kindern aufs Beſte an— 
fhaulich und unvergeßlich gemacht“. Und wie viele Er- 
mwachfene find in diefer Hinſicht auch noch Kinder!“ 
fagte mein Bater. 

. Zur Zeit der Faften fanden wieder andere Gebräuche 
und Anordnungen ftatt, dem Bolfe die Begebenheiten 
aus der Gefchichte Jeſu zu verfinnlichen. An jedem 
Donnerjtage wurde während diefer Zeit an einem an- 
dern Orte der Pfarrfirche eine Bühne errichtet mit ſehr 
ſchönen gemalten Del- und Palmbäumen, den Delgar- 
ten vorjtellend. 

Jeſus, im Garten Enieend, wurde vorgeftellt, freilich 
nur durch eine gefleidete Statue in fanftrothem Gewande 
und dunfelblauem Mantel; das Angefiht war aber jehr 
ehrwürdig und anmuthig und von hellen Strahlen 
umgeben. Aber in den Wolfen erfchien der Engel — 
ein Knabe, der ein guter Sänger war, und ein Troft- 
lied jang. Dreimal neigte Jeſus fein Angeficht zur Erde 
und jedesmal wurde dann mit der größten Glode ein 
Zeichen gegeben. 

Während Jeſus auf dem Angefiht lag, las der 
Pfarrer ein kurzes Gebet vor. An diefer Vorftellung 
war in Hinficht der Kunft allerdings Vieles auszuftellen; 
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allein dem Volke, das nichts von Aeſthetik wußte, fiel 
feine ſolche Kritif ein. Die Kirche war gedrängt voll 
Menſchen, Katholiken und Proteftanten. Alle beteten 
in der Stille mit oder hörten wenigftend andächtig zu. 

In der Charwoche, am Charfreitage und Charſams⸗ 
tage murde der Leichnam Jeſu im Grabe liegend vor- 
geftellt. Das Grabmal war in den Kirchen der Karme- 
fiten und Kapuziner in einer Nebenfapelle fehr prächtig 
errichtet und mit Glaskugeln geziert, hinter denen Lam—⸗ 
pen brannten. Die Glaskugeln waren mit durchfichtiger 
Tlüffigkeit gefüllt und warfen den Iebhafteften rothen, 
blauen, gelben und grünen Glanz von fi. Beinahe 
die ganze Bevölkerung der Stadt war in Bewegung, 
um die heiligen Gräber zu befuchen ; auch fehr viele Prote- 
ftanten fanden fih dabei ein. In der Hauptfirche waren 
jedoch feine fo glänzenden Kugeln zu fehen. Das Grab- 
mal (wie mein Bater verficherte, ein Meifterftüf von 
Architektur) reichte an der Stelle, wo der Hochaltar fteht, 
bis an das Gewölbe der Kirche und war mit vielen 
Säulen geziert. Ein herabhängender Kronleuchter erhellte 
das Grabmal. Allein den Leuten, befonderd uns Kin— 
dern, gefiel die glänzende Farbenpracht, womit in den 
andern Kirchen das Grab Jeſus geziert war, viel befier. 

Die bunten Glasfugeln zur Beleuchtung des Gra- 
bed Jeſu wurden feit jener Zeit in vielen Kirchen ab— 
gefchafft, indem man dabei bloß den Gefchmad der Ge— 
bildeten zu Rathe zog und den Sinn des Volkes außer 
Acht ließ. Mein Vater hat diefes nicht mehr erlebt; als 
lein er würde gefagt haben, was ein weifer Mann, der 
felige Hofprediger Mercy in Stuttgart darüber bemerkt 
bat: „Die Vornehmen und Reichen in großen Städten 


209 





haben ja auch wohl öfter im Jahre ihre bunten Illu⸗ 
minationen; laffe man auch dem Volke einmal des Jah— 
red diefe Freude, zumal dadurch die Andacht befördert 
und fomit Gutes geftiftet wirde. 

Nicht nur große Begebenheiten der heiligen, fondern 
auch merkwürdige Creigniffe der weltlichen Gefchichte 
wurden durch eigene Borftellungen oder Feſte im An- 
denken des Volkes erhalten. 

Sp wurden das Entftehen der Stadt und des Klo- 
fierd, das dazu PVeranlaffung gab, jährlih am Haupt- 
fefte der Karmeliten gefeiert. Zwei Kinder, ein Knabe 
und ein Mädchen wurden in alterthümlicher Bauern- 
tracht, aber fehr nett und zierlich, ald Dinfelbauer und 
Dinfelbäuerin verkleidet: der kleine Dinkelbauer mit 
grauem, fpibigem Hute, brauner ade, rothem Bruft- 
lage, grünem Hofenträger und weiten, ſchwarzen Pump— 
hoſen; die Dinfelbäuerin mit dem eigenthümlichen Kopf- 
puße uralter Zeit, weißen Hemdärmeln, fcharlachrothen, 
mit Gold und Silberfetten verziertem Mieder, weißer 
Schürze und einem langen, ſchwarzen Rode ringsum 
mit Bändern von allerlei Farben verziert. Der Bauer 
hatte auf feinem Hute ein Sträußchen von Dinfelähren 
und in der Hand einen Drefchflegel. Der Kopfpub der 
Bäuerin war mit rothen und blauen Kornblumen ge- 
fhmüdt und in der Hand trug fie eine Sichel und an 
dem Arme ein niedliches Körbchen mit Konfeft, von 
dem fie ihrem Bauer von Zeit zu Zeit freundlich mit- 
theilte. Beide Figürchen wurden auf einen Triumphwa— 
gen gefegt und durften von ſechs Waiſenknaben gezogen 
bei der feierlichen Prozeffion mitfahren. Das Landvolf, 
das zu diefem Feſte zahlreich ne hatte an 
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diefer Borftellung, oder, wenn man will, an diejer Spie- 
lerei, großed Vergnügen. Die Bauersleute freuten fich, 
daß man einen Bauer fo ehre und fühlten fich mitge- 
ehrt. Man verftand fich damals fehr wohl darauf, was 
Leute freue und das Volk zufrieden und vergnügt mache. 
Ein weiſes Wort dürfte wohl auch hier feine Anwen— 
dung finden: „Ein tiefer Sinn wohnt in den alten 
Bräuchens. Mir und nah mir allen meinen Brüdern 
wurde die Ehre zu Theil, den Dinfelbauer vorzuftellen; 
ein Fräulein aus dem deutfchordifchen, oder einem an— 
dern anfehnlichen Haufe machte die Dinkelbäuerin. 

Sch muß lächeln, während ich dieß miederfchreibe. 
Sch erinnere mich nämlih, daß auf den zwei Bändern 
meines bäuerifchen Hofenträgerd die zwei Buchitaben ge- 
fit waren: D. B., Dinkel Bauer. Ein Iuftiger Karmes 
fit fagte: „die zwei Buchftaben bedeuten: Du Bär“. 
Sch war über diefe Auslegung fehr aufgebracht und ver- 
theidigte den rechten Sinn. Alle Anweſenden waren über 
meinen Eifer fehr ergögßt und gaben mir zu meinem 
großen Vergnügen am Ende Recht. D ihr glüdlichen 
Zeiten der Kindheit! 

Das Friedenäfeft, welches man nach dem jchredlichen 
dreißigjährigen Kriege alljährlich zu feiern pflegte, wurde 
ſowohl von der Fatholifchen ale evangeliichen Bürger: 
ihaft auch zu einem TFreudenfefte für Kinder gemacht. 
Die Katholiten feierten diefes Felt bloß in bejcheidener 
Stille in Kirhe und Schule und zu Haufe mit einer 
reichlichern Mahlzeit. Für die evangelifchen Kinder wurde 
nah dem dazu angeordneten Gottesdienfte ein feterlicher 
Umzug veranftaltet. Die Kinder fowohl der deutichen 
als Iateinifhen Schulen waren militärisch in Kompag— 
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nien eingetheilt und zwar nad) der Art ihres Fortgangs 
in der Schule. Der Knabe, welcher in der oberften la- 
teinifchen Klaffe der erfte geworden, ritt ald Oberſt ge- 
leidet mit bloßem Degen voraus — eine Ehrenftelle, 
die feinen geringen Wetteifer im Lernen bewirkte. Die 
Mädchen waren alle weiß gekleidet und trugen Biumen 
in den Händen. So zogen alle hinaus zur Schießftätte, 
einem großen Rajenplage mit fchattenreichen Linden. Hier 
waren viele Zelte mit Erfrifchungen aufgefchlagen. Auch 
jet findet fich bei diefem Tefte, unter dem Namen Kin- 
derzeche in der ganzen Gegend befannt, von weit und 
breit ber eine unzählige Menge Menjchen ein. 


%. 
Früchte einer Miffionspredigt. 


———— — — 


Als einige Jeſuiten im Jahr 1840 in einem volk— 
reichen Dorfe der Inſel Sardinien geiſtliche Uebungen 
hielten, ward ihnen bedeutet, daß ihre Predigten un— 
möglich fruchtbringend und von nachhaltiger Wirkung 
ſein könnten, falls es ihnen nicht gelänge, einen gewiſ— 
ſen einflußreichen Edelmann der Nachbarſchaft zu bewe— 
gen, daß er einem jungen Manne chriſtliche Verzeihung 
gewähre, mit dem er in Todfeindſchaft ſtehe. Dieſer 
Edelmann, ein hochbejahrter Greis, hatte einige Jahre 
vorher den einzigen Sohn, die Hoffnung und die Stütze 
ſeines Hauſes, durch Mord aus Eiferſucht verloren, und 
ſeitdem lebten die beiden Familien des Ermordeten und 
des Mörders mit ihrem ganzen Anhang in unverföhns 

14* 


212 





lihem Haffe. Alle Berfuche, den Zorn des alten Man- 
nes zu befänftigen, waren fruchtlos geblieben; der einzige 
Gedanke befchäftigte und tröftete ihn, noch jo lange zu 
leben, bis er den Mörder des Sohnes todt zu feinen 
Füßen jehen würde. Als die Miffionäre das hörten, 
gingen fie den reis zu befuchen, der im Lehnftuhle 
am Heerde figend,, fie auf das freundlichite empfing, 
ihnen Wein und Erfrifhungen anbot, und des Dankes 
für die Ehre und Freude ihred Befuches fein Ende fin- 
den fonnte. Kaum lenkte aber der ältere der beiden Prie- 
jter das Gefpräh fo fchonend wie möglich, auf die 
Shriftenpflicht, den Feinden zu verzeihen, ald das Geficht 
des alten Mannes zu flammen begann, und er, die 
Hände frampfhaft vor der Bruft geballt, aufiprang und 
ſchrie: „Seht, hier iſt fein Herzblut gefloſſen, ſeht, bier 
hat die Erde fein Blut getrunfen! heute wie damals 
jehe ich e8 rauchen und zum Himmel um Rache jchreien!* 
Die Miffionäre überzeugten fich bald, daß ihnen nichts 
übrig bleibe, ald den Greis mit ruhigen Worten zu bes 
fänftigen, und entfernten fi dann dem Allmächtigen 
ihre Noth empfehlend. Indeß wohnte der Edelmann, 
wie männiglih im Orte, den Predigten jehr eifrig bei; 
Tag für Tag ſah man ihn, von feiner ganzen Partei 
umgeben, den Einen Theil der Kirche einnehmen, wäh— 
rend der Mörder und fein Anhang am entgegengejegten 
Theile ftanden. Die Miffionäre waren im Verlaufe des 
Unterrichts endlih auf die Parabel vom verlorenen 
Sohne gefommen, und der Prediger zeigte mit aller 
Kraft der Rede, wie der milde Herr Jeſus in derjelben 
die Güte und Barmherzigkeit Gottes vor Augen ftelle. 
Die Zuhörer ſchwammen in Thränen, zerfniricht ſchlu— 
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gen fie an die Bruft und riefen zu Gott um Barm- 
herzigfeit und um Bergebung der Sünden. Da ließ der 
Prediger, ald er Alle von Reuegefühl ergriffen ſah, ein 
Kruzifig vor der Kanzel auf den Boden hinlegen, und 
brach mit ernfter, feuriger Beredtfamfeit in die Worte 
aus: „Wer immer feinem Feinde verziehen hat, der 
fomme und küſſe die Wundmale feines Heilandes, in 
feftem Bertrauen darf er hoffen, daß feine Sünden, auch 
die ſchwerſten ihm verziehen ‚find; wer aber dem Feinde 
nicht vergeben will, foll nicht wagen, vor den barmher- 
zigen Gott hinzutreten, der am Kreuze für feine Feinde 
farb; das göttliche Blut ift das Blut der Liebe, aber 
für Jeden, der Gott nicht liebt und nicht verzeiht, ift 
es das Blut des fchrecdlichften Gerichtese. Ein Volk 
voll lebendigen Glaubens, wie die Sarden, mußten diefe 
Worte, gleich einer feharfen Geifel, zu den Wundmalen 
treiben, um fie küſſend, ihre ganze Seele auszugießen. Alle 
die von feindlichen Haffe ihr Gewiffen rein mußten, warfen 
ſich um das Kruzifix zur Erde nieder, und bededten es 
mit Küffen und Thränen. Und fiehe da! inmitten diefer 
Szene fühlte Johannes (fo hieß der greife Edelmann) 
heißes Verlangen, fich gleichfalld vor dem Bilde des Ge- 
freuzigten niederzumerfen; tiefer Reueſchmerz erfüllte feine 
Geele, fo daß er zitterte wie ein Kind, und wie von 
Sinnen ſchien; bald nah Garino, dem Mörder des ge- 
liebten Sohnes, bald nad) dem Kruzifix hinblickend feufzte 
und ftöhnte er im Zuftande der furchtbarften Aufregung; 
zulegt unfähig den Aufruhr in feiner Bruft, den Kampf 
zwifchen Gut und Bös, länger zu ertragen, ballte er 
die Hände, ftieß einen Schrei aus, rief laut aus: Gas 
rino fomm hieher!“ Der junge Mann ftand blaß und 
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zitternd vor Verwirrung. Als er endlich von jeinen 
Freunden ermuthigt, dem wiederholten lauten Rufe des 
alten Mannes folgte, empfing diefer ihn mit ausgebrei— 
teten Armen unter tiefem Seufzen und Stöhnen, warf 
fih ihm an die Bruft und rief, ihn and Herz drüdend, 
mit feierlihem Ernſte: „&arino, ich vergebe dir. Der 
Süngling ſank unter der Gewalt diefer Worte ohnmäch— 
tig zufammen ; das Volk ringsum brady in lautes Wei- 
nen aus; die beiden feindlichen Faktionen fielen ſich un— 
ter dem Rufe: Vergebung! Vergebung! in die offenen 
Arme, küßten und baten ſich unter Thränen: „Vergib 
mir du, den ich beleidigt! Verzeihe mir mein Bruder!“ 
n. ſ. w. Der Miffionär auf der Kanzel und die Prie- 
fter unten, jo erfreut wie erftaunt über diefe heilige Er— 
rvegung, hatten Mühe mit Bliden und Geberden (denn 
mit der Stimme in folhem Qumulte durchzudringen, 
war unmöglich) den Eifer des Bolfes zu mäßigen, be— 
ſonders bei den Frauen, welche über den Anblid ihrer 
ſich verfühnenden Männer, in Ströme von Thränen zer- 
fließend, unter den feurigiten Freundfchaftsverficherungen 
ſich umarmten und den feindlichen Haß abbaten, der 
fie feit Jahren getrennt hatte. Als die Ruhe wieder 
hergeftellt war, wurden fie, Giner nach dem Andern, 
zum Kuffe des Kruzifiged geführt, und Alle entjagten 
dort für alle Zukunft aller Feindfchaft, aller Rache. Der 
Erjte den Schwur abzulegen, war Johannes, der Greig; 
den jungen Garino an der Hand, rief er die ganze Ge- 
meinde zu Zeugen auf, daß er diefen an Sohnesitatt 
für den verlorenen Antiochus annehmen, und ihm feine 
einzige Tochter vermählen wolle. Und das Alles waren ' 
nicht etiva vorübergehende Regungen und eitle Worte; 
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noch ehe die Miffionäre das Dorf verließen, fahen fie 
jeden Streit und Hader vergeſſen. 





M. 
Eine Kaiferfrönung im zehnten Jahrhundert. 


Nah Heinrih8 Tode war fein Zweifel, daß die 
Stimmen Aller fi auf feinen Sohn Dtto lenken, wür— 
den, den der Vater felber in einer Berfammlung mit 
einigen Großen des Reiches zu feinem Nachfolger be— 
ftimmt hatte. Der Mutter Mathilde wäre die Wahl 
ihres zweiten Sohnes Heinrich lieber gewefen, deſſen 
Aeußeres gewinnender war, ald dasjenige Otto's, den 
man um feines ernften, majeftätifchen Ausfehens willen 
in feinem langen Barte häufig den Löwen nannte, der 
aber dabei auch etwas Finfteres und Furchterregendes in 
jeinem Antlitz gehabt zu haben ſcheint; aber fie fügte 
fih williger, als Heinrich felber, der ſich zurüdgefegt 
meinte. Am feftgefegten Tage verfammelten fih in der 
Pfalz zu Aachen alle Großen des oftfränfifchen Reiches; 
denn der Name Deutfchland ward auch damals noch 
nicht gebraucht. Sie begaben fih in die Säulenhalle, 
welche mit der Kirche Karla des Großen zufammenhängt, 
festen den neuerwählten König auf den dort erbauten 
Thron und reichten ihm die Hand zum Gelöbniß der 
Treue gegen alle Feinde. Während diefed von den Her- 
zögen und Fürften des Reiches gefchah, erwartete der 
Erzbifchof mit feinem geiftlichen Gefolge und alles Bolf 
die Ankunft des Königs. in der Kirche, denn an der 
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Königswahl felber nahmen die Geiftlihen damals noch 
nicht Theil. Der Erzbifchof war Hildebert von Mainz, 
von Geburt ein Franke. Er war Mönch gewefen im Klofter 
zu Fulda; aber um feiner Frömmigfeit und feiner Wiffen- 
Schaft willen, durch die er fih vor allen auszeichnete, war er 
Erzbifchof von Mainz geworden. In Aachen hatten fich 
erft die Erzbifchöfe von Köln und Trier geftritten, wer 
den König Frönen ſollte; den Trier war der ältere Bi- 
Ihofsfig und Aachen gehörte zum kölniſchen Sprengel; 
aber vor Hildebert von Mainz wichen beide willig zurüd. 

Als der König Otto nun eintrat in die Kirche, ſchritt 
ihm der Grzbifchof entgegen und erfaßte mit feiner 
Linken die Rechte des Königs, während er felber in fei- 
ner Rechten den Krummftab hielt. Alfo führte er den 
König in die Mitte der Kirche, wo alles Volk ihn er- 
bliden fonnte; denn ringsherum um die Kirche waren 
Gallerien angebracht. Dann ſprach der Erzbifchof: „ſeht 
da, ich führe euch den von Gott erwählten, von feinem 
Vater zu diefer Würde beftimmten, nun aber von allen 
Fürſten anerfannten König Otto vor. Wenn euch Allen 
diefe Wahl gefällt, fo erhebt die Hände zum Himmel“. 
Auf dieſe Worte erhob alles Volk feine Hände und rief 
mit mächtigem Gefchrei den Segen Gotted herab auf 
das Haupt des neuen Königs. Alsdann fchritt der Erz— 
bifchof wieder mit Otto auf den Altar zu, auf welchem 
die Föniglichen Abzeichen lagen. Der König war bis da— 
hin befleidet mit einem anfchließenden Kleide nach frän- 
fischer Sitte. Der Erzbifchof trat zum Altare, nahm von 
da den Degen mit dem Gehänge und fprach zum Kö— 
nige: „nimm bin dieß Schwert und halte damit alle 
Feinde Chrifti und deines Reiches nieder, Durch gött- 
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liche Vollmacht iſt e8 dir verliehen, daß du das ganze 
Reich der Oftfranken zur Befeftigung des Friedens für alle 
Ehriften fortan beherrjchen ſollſte. Alsdann nahm er auch) 
die goldenen Spangen und den golddurchwirkten Man- 
tel, legte ihn dem Könige um die Schulter und ſprach 
dabei: „wie der Mantel mit feinen Enden bis an die 
Erde niederhangt, möge er dich daran erinnern, daß du 
bis an das Ende eifrig für den Glauben ftreben und 
‚ in der Bewahrung und im Schuge des Friedens nicht 
ermüden ſollſte. Daun nahm er das Scepter, überreichte 
dem Könige auch dieß und fprach: „kraft dieſes Zeichens 
follft du mit väterlicher Züchtigung über deine Unter 
thanen wachen und den Dienern Gottes, den Wittwen 
und Waifen deine Milde erzeigen. Möge das Del der 
Barmherzigkeit niemald von deinem Haupte weichen, 
damit du für jest und immer ewigen Lohn empfangelt. 

Darauf goß der Erzbifchof von Trier über dad Haupt 
des Königs das heilige Del aus und die Erzbifchöfe 
von Mainz und Köln festen ihm die Krone auf das 
Haupt. Nahdem alſo allem feierlihem Brauche der 
Salbung und Segnung Genüge gefchehen, führten diefe 
Geiftlihen den König zum Throne, zu welchem Otto 
auf einige Stufen hinanftieg. Der Thron war zwifchen 
zwei marmornen Säulen von wunderbarer Schönheit 
erbaut, von wo aus Otto alles Volk erbliden und felber 
wieder von Allen gejehen werden konnte. Nachdem dann 
der Gotteödienft mit allen feierlichen Gebräuchen voll 
zogen war, flieg der König wieder herab und trat in 
die königliche Pfalz. Dort ließ er fih an einer marmor- 
nen, prächtig geſchmückten Tafel nieder, und die Bifchöfe 
fegten fich zu ihm, wie auch alle anderen Großen; die 
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Herzöge aber, welche die Erzämter befleideien, dienten 
ihm. Herzog Gifilbert von Lothringen, zu deffen Lande 
Aachen gehörte, hatte die Oberaufficht über das Ganze, 
Eberhard war Truchſeß, Herimann der Franfe war 
Mundſchenk, Arnulf war Marſchall und forgte für das 
reifige Gefinde und deffen Herberge. Siegfried aber, der 
nach dem Könige Dito im Sachfenlande der Erfte war, 
war nicht da, fondern verwaltete das Sachienland, daß 
nicht inzwifchen dort ein Einfall der Slaven gefchehe. 
Als das Mahl vollendet war, ehrte der König nach kö— 
niglicher Freigebigfeit einen jeden der Herzöge mit ei- 
nem pajjenden Gefchenfe und entließ darauf die Menge. 

Mit folher Pracht war im deutſchen Lande noch 
niemals die Krönung des Königs gefeiert und diefe war 
ein Vorbild des Glanzed, der Otto's ganze Negieruug 
umſtrahlte. 


W. 
Wie ein Heiliger Irrgläubige befebrte. 


Während die Waffen der Franken und Mufelmän- 
ner in Afien zufammentrafen, unterfuchte der Papſt die 
innern Wunden der Kirche und bemühte fich, das Gift 
des Irrglaubens aus denfelben zu entfernen. Seine be— 
fondere Aufmerkjamfeit verlangte die fchredliche Verwü— 
ftung, welche der Apoftat Heinrich von Bruis in den 
füdlichen Provinzen Frankreichs angerichtet hatte. Eugen 
der Dritte hielt es für zweckmäßig, feinen Legaten, den 
Kardinal Alberich, Biſchof von Oſtia in Gefellfchaft des 
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gelehrten Gottfried, Bilchofs von Chartres und des hei— 
ligen Bernhard ſelbſt an jene Orte zu fenden. Leb- 
terer fchrieb an Ildephons, Statthalter im narbonefifchen 
Gallien, Er tadelt ihn, daß er die Predigten des Mön— 
ches Heinrich geftattet habe, und ftellt ihm engerifch die 
daraus entitandenen Uebel vor. „Die Anftelung, welche 
diefer Menſch in deinen Staaten verbreitet hat“, fagt 
er am Schluffe, „ift auf der ganzen Erde fühlbar ge- 
worden. Das ift die Urfache der Reife, die wir zu uns 
ternehmen gedenfen. Ich komme nicht aus eignem An- 
trieb zu dir, die Pflicht ruft, die Liebe treibt mich hin. 
Vielleicht ift e8 mir vergönnt, diefe giftige Pflanze und 
ihre vielen Ableger aus dem Boden der Kirche zu rei- 
Ben. Wahr ift es, meine Hand ift ſchwach für eine folche 
Arbeit; doch ich baue auf die Hülfe der heiligen Bi— 
Ichöfe, Die ich bealeite, und auf den fräftigen Beiftand, 
den ich von dir erwarte. An der Spibe der Prälaten, 
denen der heilige Stuhl die Sorge für dieſe wichtige 
Angelegenheit anvertraut hat, befindet fich der berühmte 
Kardinal Bifhof von Oftia, berühmt in Sfrael durd 
die Stege, die er über die Feinde Gotted davon getra- 
gen. Es ift deine Pflicht, dieſem Kirchenfürften eine 
ehrenvolle Aufnahme zu bereiten, und ihn nach der dir 
von Gott verliehenen Macht zu unterftügen; ein Auf- 
trag, der nur dein Heil und das Heil deiner Untertha- 
nen bewirkt“. 

Aber trog diefer Empfehlung und vielleicht ungeach— 
tet des guten Willens des Grafen Ildephons wurde der 
Legat der Stadt Albi auf befchimpfende Weife em— 
pfangen. Die große Mehrzahl der Bewohner diefer uns 
glüdlihen Stadt hatte mit dem Dogma der Oberge— 
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walt des Papſtes die meiften andern der Lehre der Kir- 
hen verworfen; und fie mweigerten fich nicht nur, dem 
heiligen Mebopfer beizumohnen, das der Kardinal im 
ihrer Domkirche hielt, fondern fie bewiefen ihm durch 
Pfeifen und übeltönende Muſik das Mißvergnügen, wel- 
ches feinen Befuch ihnen bereitet, und den Haß, der fie 
gegen den heiligen Stuhl erfüllte. „Diefes Volk“, ſchreibt 
Gottfried, „empfing ihn mit Efelögefchrei und Trom- 
mellärm; es befanden fich faum dreigig Gläubige in 
der Mefle®. 

Der Abt von Clairvaux fam zwei Tage nad) dem 
Kardinal in derfelben Stadt an. Gleih am folgenden 
Tage ließ er zur Meffe läuten, fagt die Chronik; und, 
fei es aus Neugierde, den berühmteften Mann des Jahr: 
hundert3 zu fehen, fei e8 wegen des ungewöhnlichen 
Segens, der all’ feinen Schritten folgte, die Albigenjer 
frömten in folder Menge zur Kirche, daß das weite 
Schiff fie nicht zu faſſen vermochte. Nach der eier der 
Meſſe beftieg der Diener Gottes die Kanzel, um diefer 
Menge verirrter Menfchen, die vor Ungeduld brannten, 
ihn zu hören, dad Evangelium zu predigen. Er fpradh 
mit Salbung und Ruhe zu ihnen, und erklärte ihnen 
Artikel für Artikel die verfchiedenen Punkte der katho— 
lichen Lehre, welche die Neuerer verworfen oder entitellt 
hatten. Nicht zufrieden, die Irrthümer, die fih in die 
Lehren eingefchlichen, zu berichtigen, war er vornämlich 
bemüht, nach dem Rath des Propheten: „Redet Jeru— 
falem zum Herzen“, ihre Herzen wieder zu erobern; und 
diefes Mittel war um fo leichter für ihn, als fein an- 
ſprechendes Wort aus einer unverfiegbaren Quelle der 
Liebe hervorfprudelte. Eine fühe, durchdringende Kraft, 
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ein himmlifcher Balfam bahnte fih den Weg in die 
Tiefe der hartnädigen Herzen und nahm den Willen 
gefangen; fo erquidt ein falbungsvoller Thau das Korn- 
feld und bringt Saft und Xeben in die verdortten Halme 
zurüd. Das Bolf, welches ihn hörte, äußerte feine Rüh— 
rung durch Thränen; die Rede war noch nicht zu Ende, 
als fchon die Wahrheit ihre glorreiche Gewalt ausgeübt 
hatte. „Gehet in euch, rief der Prediger am Schluß; 
pverirrte Kinder, fommt zur Einheit der Kirche zurüd! 
Und auf daß wir Die unter euch erkennen, welche das 
Wort ded Heils in fih aufgenommen haben, fo mögen 
fie ald Zeichen ihres Beitritts zum katholiſchen Glau— 
ben die rechte Hand emporheben®. Alsbald hoben Alle 
die rechte Hand auf und gaben jubelnd ihre Rückkehr 
in den Schooß der Kirche zu erkennen. 

Der Mönd Gottfried, welcher diefe Begebenheit als 
eine der wunderbariten Wirkungen des Wortes des Die- 
nerd Gottes betrachtet, berichtet mehrere in Bergerac, 
Cahors, DVertefeuille, Toulouſe und andern Städten ge- 
wirkte Wunder. Die außerordentlichjte Begebenheit trug 
fih im Fleden Sarlat, in Perigord zu. An diefem Orte 
fagt der Ehronift, brachte man ihm, nachdem er diefen 
bartnädigen Kebern gepredigt hatte, Brode, auf daß er 
fie weihe. Nachdem er fie geweiht, fprach er die Worte: 
„Daran werdet ihr erkennen, ob wir euch die Wahrheit 
verfünden, und die Neuerer euch Irrthum lehren, wenn 
eure Kranken, indem fie dieſe Brode eſſen, wieder ge- 
fund werden“. Bei diefer beftimmten Sprache wird der 
fromme Gottfried, Bifhof von Chartred, unruhig und 
fügt hinzu: „Wohl verftanden, ihr werdet gefund wer— 
den, wenn ihr fie mit lebendigem Glauben ejjet. — 
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pRein“, erwiederte der Heilige im Tone voller Ueber— 
zeugung; „ih fage, daß Alle, die von diefen Broden 
effen, von ihren Krankheiten genefen merden, auf daß 
fie an diefem Zeichen erfennen mögen, daß unfer Wort 
aus Gott und aus göttliher Wahrheit ſtammt!“ Das 
Wunderbrod bewirkte unzählige Heilungen, und Diele 
fegten die Bevölkerung der umliegenden Städte fo ſehr 
in Erftaunen, daß Bernhard genöthigt war, feinen Weg 
zu verlaffen, um den unerträglichen Chrenbezeugungen 
zu entgehen, die man ihm überall bereitete. 

In Touloufe waren die Früchte des Wortes nicht 
minder reichlich; doch die Huldigungen und Beweife von 
Liebe, welche ibm die Bewohner diefer großen Stadt 
bezeugten,, hätten für den heiligen Bernhard beinahe 
ernfte Folgen gehabt. Man erzählt, feine Hände ſeien 
mit fo vielen Küffen bededt worden, daß fie, ebenio 
wie feine zarten, abgemagerten Arme fehr aufſchwollen, 
und es ihm nicht mehr möglich war, den Segen zu ges 
ben. Doch, wiewohl er ſtets Frank und leidend war, 
verminderte die Schwäche feinen Eifer nicht, und wie 
ein ſtets bereitwilliges Schlachtopfer arbeitete er auf Un- 
foften feines eigenen Lebens am Heil feiner Brüder. 
Diefe tiefe Selbftverläugnung machte ihn in Gottes 
Händen fo geeignet zu großen Dingen. „Was willit 
du, o mein Herr und mein Gott?“ fagte er eines Ta— 
ges; „diefed Volf verlangt Wunder, und unjere Worte 
nüsen und wenig, wenn du fie nicht durch Zeichen dei- 
ner Macht beftätigft!" Er fprach dieſe Worte, als er 
aus dem Haufe der regulirten Chorherren in Toulouſe 
heraustrat, wo einer der Geiftlihen völlig lahm und 
dem Tode nahe war; der Mann Gottes hatte jedoch 
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die Schwelle der Thüre noch nicht überfchritten, als der 
Sterbende aus feinem Bette fprang und zum heiligen 
Bernhard eilte, ihm mit überfchwänglicher Erfennt- 
lichkeit für feine fchnelle und volllommene Genefung zu 
danken. Die Chorherren flohen erſchreckt über diefe Art 
von Auferftehung, mit Schreien davon, weil fie fich 
einbildeten, die Seele habe diefen Körper verlaffen, und 
fie fehen nur ein Gefpenft, doch die Wahrheit beruhigte 
fie. Das Aufjehen, welches diefed Wunder erregte, lockte 
fo viel Menfchen herbei, daß der Heilige fih in einer 
Zelle verbarg, deren Thür er forgfältig bewachen ließ. 
„Der jo wunderbar geheilte Geiftliche“, fügt ein Zeit- 
genoffe hinzu, „hieß Bernhard und begab fich nach Glair- 
vaux, wo er Mönd wurde; und einige Zeit darauf 
fandte ihn der hochwürdige Vater in die Nähe von Tou— 
loufe in Languedoc, um ihn an die Spike des Kloſters 
Valdeau zu fegen, dem er jegt noch vorfteht“. Der hei— 
lige Bernhard und die päpftlichen Legaten folgten der 
Spur des Mönches Heinrich, der von Stadt zu Stadt 
floh; überall reinigten fie die Kirchen, die er bejudelt 
hatte, fetten den frühern Kultus wieder ein, und riſſen 
das Unfraut aus dem Boden der Kirche. „Jeſus Ehri- 
ftus wird gepriefen! Der Glaube triumphirt, der Un- 
glaube ift vernichtet! Die Frömmigkeit verherrlicht; 
die Gotifeligkeit bezwungen !* In ſolchen Ausdrüden 
gab ſich die Dankbarkeit der Zeitgenoffen fund. Ohne 
Zweifel war Aergerniß auf diefer Erde vorhanden, und 
früh oder fpät mußte es zu einem Ausbruh fommen, 
doch wie viele Seelen vetteten fich, Dank der Hülfe des 
heiligen Abts von Clairvaux, aus dem Schiffbruch! 
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1. 
Emmerich Joſeph Freiberr von Breidenbach 
Churfürſt von Mainz. 


Gerechte, meife und milde Regenten find ein Ge— 
ſchenk des Himmeld; bei ihrem Bilde meilet die Ge- 
fhichte mit innigem Wohlgefallen und fegnet ihr Ans 
denken. 

Unter den vielen trefflichen Regenten, deren das 
Erzſtift Mainz ſich zu erfreuen hatte, hat ſich Emmerich 
Joſeph durch eine fo vorzügliche Güte des Herzens, alt— 
deutſche Offenheit und Redlichkeit ausgezeichnet, daß es 
wenige ſeines Gleichen hat. Emmerich Jo ſeph, Frei— 
herr von Breidenbach zu Bürresheim, war der 
Mann, welchen die Vorſehung nach dem verheerenden 
fiebenjährigen Kriege dem Mainzer Erzſtifte ſandte, um 
die Wunden zu heilen, welche der zerftörende Krieg ge= 
Ichlagen hatte. Er war geboren zu Koblenz am 12. No- 
vember 1707, wojelbft jein Vater die Stelle eines chur— 
trierifchen Oberſtkämmerers und geheimen Raths beglei— 
tete ; feine Mutter war ein gebornes Träulein von Wars— 
berg. 

Schon von feiner früheiten Jugend gab er Beweiſe 
eines vortrefflihen Charakters; vorzüglich zeichnete er 
fih durch Gutmüthigfeit und einen hellen, muntern 
Geift aus, welche Eigenfchaften durch die Anmuth feiner 
Geftalt erhöht wurden und mwodurd er en allgemeine 
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Liebe erwarb. Befeelt von Mitleiden gegen Dürftige ſah 
man ihn oftmals feine ganze Baarfchaft an die Armen 
verfchenfen. Da ihn feine Eltern zu dem geiftlihen Stand 
beftimmt hatten, fo murde er frühzeitig zur Erlernung 
der nöthigen Wiſſenſchaften angehalten, aber nad dem 
Geifte der damaligen Erziehung mit einer Strenge, die 
bei einem fo gut gearteten Gemüthe ſich auf das vor— 
theilhaftefte äußerte, indem er hierdurch ein Feind aller 
Weichlichfeit wurde. In feinem fiebenten Jahre erbielt 
er eine Dom =» Präbende zu Trier uud 1719 eine zu 
Mainz von feinem Oheime, dem Domprobiten. Mit ſei— 
nem hellen Kopfe brachte er e8 jo weit, daß er die la— 
teinifche, franzöfifche und italienische Sprache fo voll: 
fommen erlernte, daß er fie fertig sprechen und ſchreiben 
konnte; auch griechifh und hebräiſch mußte er lernen. 
Dei reiferen Jahren wurde er nach der damaligen Sitte 
des Adeld nach Frankreich geſchickt, woſelbſt er zu Rheims 
feine fernere Ausbildung erhielt. Rein und unverdorben 
fehrte er aus dem Lande heim, das fchon damals den 
Ruf von Srreligiofität und Sittenverderbniß hatte. 

Im Jahre 1732 wurde Emmerich Kapitular zu Mainz 
und 1736 zu Trier. Der umfihtigfte Fleiß im Studium 
der Landesrechte war ihm als junger Domherr feine an— 
gelegentlichite Sorge; er verabfchente den Müßiggang 
und alle weichlichen Unterhaltungen. Obgleich mit einem 
jehr feurigen Temperamente von Natur begabt, erlaubte 
er fih nie auch die geringfte Ausfchweifung ; eine unge— 
beuchelte Gottesfurcht war die treuefte Bewahrerin feiner 
Unſchuld. Wahres und aufrichtiges Neligionsgefühl, ächte 
Auferbauung in feinem Kirchendienfte, biedere deutſche 
Redlichkeit, eine unveränderliche Wahrheitsliebe, ein ganz 
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unbegrenzter Eifer für Recht und Billigkeit, thätige Theil— 
nahme an dem Mißgeſchicke ſeiner Nebenmenſchen waren 
ihm im vorzüglihen Maße eigen. Heuchelei oder die 
Wohlitands halber jogenannte Kunft der Weltklugen 
war ihm verhaßt, denn er war ein abgefagter Feind von 
Lug und Trug; wehe denen, deren Liftgewebe feinem fcharf- 
fehenden Auge fennbar murde. So gelaffen und groß- 
müthig er die größten perfönlichen Beleidigungen ertragen 
fonnte, fo unerfchütterlich fträfte er freventliche Belei- 
diger feiner glühenden Wahrheitd- und Gerechtigfeits- 
liebe. Sein Borfahrer, Johann Friedrih Karl, erkannte 
Emmerichs vortrefflihe Eigenfchaften; er glaubte daher 
dem Staate feine größere Wohlthat erzeigen zu fönnen, 
als durh Ernennung dieſes würdigen Mannes zu der 
Stelle eines Regierungspräfidenten. Hier war ed, wo 
der gerechtigfeitöliebende Emmerich feine ganze Thätig— 
feit entwideln fonnte. Manche ind Stoden geratbene Ger 
fchäfte wurden erledigt, heilfame Vorfchläge zu Verbeſ— 
ferungen in Ausübung gebracht, und ıdie Näthe zur 
genauen gewiſſenhaften Erfüllung ihrer Pflichten er: 
muntert. 

Die ungetheilte Liebe feiner Mitbürger verlieh ibm 
nah dem Ableben des Domdechanten Freiherrn von 
Hohened (1758) diefe erhabene Würde; unermüdet 
emſig lag er dem Kirchendienfte ob, wie es feine Pflicht 
als Dechant erheifchte und war immer einer der erjten, 
der Sommers, wie Winters, der Frühmette beiwohnte. 
Mit hriftlihem Ernfte wußte er die Fehler der Unter: 
gebenen zu rügen und mit Liebe und Sanftmuth zu 
befjern; überall verbreitete er Auferbauung und Ordnung. 

Am 4. Junius 1763 war Churfürft Oſtein mit 
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Tode abgegangen. Vermöge feiner hohen Würde kam 
ihm die Statthalterfhaft während des Interregnums zu ; 
jedermann war nun in der gefpannteften Erwartung, 
wer zum Nachfolger erforen würde. Groß waren die 
Berdienfte ded Domprobften Hugo Grafen von El;, der 
fih durch feine Güte und Freigebigfeit und den befon- 
dern Schug, den er Künftlern und Handwerfern ange- 
deihen ließ, einen großen Namen erworben hatte. Von 
vierundzwanzig Wahlftimmen hatte er mit der jeinigen 
eilf, der Domfänger, Lothar Franz Ignaz, Freiherr von 
Specht-Bubenheim, acht, und Emmerich Joſeph mit der 
feinigen nur fünf. Emmerich, der fich ſelbſt nicht die 
entferntefte Hoffnung zur Churfolge machte, that es in 
der Seele wehe, daß die ftimmenden Domherren fich nicht 
vereinigen wollten; um dieß nun zu bewerfftelligen, ließ 
er jeine ſämmtlichen Chorbrüder zu einem freundichaft- 
lihen Mahle einladen; aber nur die für ihn Stims 
‚menden, nebit dem Sänger Specht-Bubenheim und ſei— 
ner Partei fanden fih ein; der Domprobft mit feinem 
Anhange erfchienen nicht. Diefes Betragen kränkte Em- 
merich tief; er glaubte ſchon feinen Zwed verfehlt zu 
haben ; demohneradhtet eröffnete er den Anweſenden 
jeine hiebei gehabte gute Abſicht und bat fie mit der in- 
nigiten Herzensgüte, es doch nicht zu einer zwiefpaltigen 
Wahl fommen zu laffen. Seine eingreifenden Worte 
wirkten jo jehr, daß der Domfänger, welchem feine un— 
endliche Nechtlichfeit und Güte allzufehr befannt war, 
gleihfam vom Geifte Gottes befeelt, als ein ſchon acht- 
undjechzigjähriger Dann das Wort nahm und die An— 
wejenden verficherte, daß nach feiner innerjten Ueberzeu— 
. gung eine einftimmige Wahl erfolgen werde ; dann fagte 
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er: „Du herzensguter Emmerich haſt mit Deiner ſelbſt— 
eigenen Stimme fünf, und ich mit der meinigen acht, 
und dieſe zuſammengenommen geben doch dreizehn, wer 
wird Dir alſo die Churfolge ſtreitig machen, wenn ich 
mit meinen acht Stimmen zu Dir übertrete.“ Hier um— 
armten ſich Beide mit mehr als brüderlicher Liebe und 
Thränen des innigſten Gefühls rollten von den Wangen 
dieſer wackern Männer; nach dieſer herzlichen Umarmung 
wurde der angebotene freiwillige Uebertritt mit einem 
herzlichen Handſchlage befeſtigt, dann die Gläſer gefüllt, 
angeſtoßen und auf des neuen Churfürſten langes Wohl— 
ergehen mit herzerſchütternder Freude geleert; dann füllte 
der begeiſterte, redliche Domſänger von neuem dad Glas, | 
öffnete das auf den Domprobſteiplatz gehende Fenſter 
und rief mit lauter Stimme: „auf das Wohlergehen 
Emmerich, des neuen Churfürften von Mainz“, worauf 
er dad Glas austranf und das geleerte Glad auf die 
Straße mit dem Zufage warf: freuet euch, ihr Mainzer, 
ihr habt jegt einen herzlich guten Churfürjten, dem euer 
wahres Wohl und Glück am Herzen liegt. 

Diefer Ruf wurde von den Vorübergehenden gehört 
und verbreitete fih mit Bligesfchnelle in der ganzen 
Stadt; bald war der ganze Plab mit Menfchen gefüllt; 
Jung und Alt ftrömte herbei, jauchzten und frohlocten 
und riefen von Herzendgrunde: Emmerich Sofeph, unfer 
neuer Churfürft, Iebe hoch, Gott fegne feine Wünfche! 
Diefed freudige Getümmel ertönte bald zu den Ohren 
des gegenüberwohnenden Domprobften, der die Urfache 
davon ſogleich errieth; er entfchloß ſich demnach jogleich, 
welches feiner edeln Denkungsart Ehre macht, mit feis 
nen Stimmen überzugehen. Kaum konnte er mit dem 





ihm nachfolgenden Domherrn durd die freudetrunfenen 
Bürger fich durchdrängen. Bei feinem Eintritte in die 
Domdechanei umarmte er Emmerich, übertrug ihm jeine 
Stimmen und gratulirte ihm auf das Herzlichite. 

Am 5. Juli 1763 vollzogen die Domfapitularen 
nach abgehaltenem Hochamte, die feierliche Wahl in der 
Kapitelsftube, worauf die beiden Domherren, Franken— 
ftein und Hutten, fich zu dem faiferlihen Wahlkommiſ— 
fär, Grafen von Pergen, welder im Biſchofshofe ver- 
weilte, begaben und die Anzeige von der getroffenen 
Wahl machten; hierauf verfügte fih der Kommiſſarius 
unter Vortretung etlicher hurfürftlihen geheimen Räthe, 
Kammerherren und Offizianten nad) der Domfirche auf 
die Nebenfeiten des Choraltars, mwofelbft für den Neu— 
erwählten ein prächtiger Thronhimmel errichtet war. Noch 
vor dem Eintritte des Gefandten bejtieg der Domfchola- 
fter, Graf von Stadion, die hohe Domfanzel und ver- 
fündete die vollbrachte Wahl in lateinischer und deuticher 
Sprache; nun folgte der Zug aus der Kapitelsjtube 
unter Vortretung des churfürftlihen Hofftaates, worauf 
die Domfapitularen paarweife und endlich der Ermwählte 
zwifchen dem Domprobften und Domfuftos einherging. 
Es war ein berzergreifender Anblid, den biedern Em- 
merich mit feiner offenen Miene voll inniger Herzens— 
güte unter der freudetrunfenen Menge einherfchreiten zu 
fehen, mie er dann erft dem Faiferlihen Kommiſſarius 
und fodann dem Volke vorgeftellt wurde. In den weis 
ten Hallen des Domes erichallte unaufhörlih das Lebe— 
body; gleich darauf, nach abgelegten Glückwünſchen, wurde 
dad Te Deum unter jchmetterndem Trompeten- und 
Paukenſchall abgefungen, alle Gloden der Stadt ertön- 
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ten in feierlihem Geläute und die Kanonen wurden 
von den Wällen abgefeuert. | 

Sehr bald wurde die Freude der guten Bürger durch 
eine tödtliche Krankheit getrübt, welche unfern Emmerich 
überfiel; er felbjt hielt feine Auftöfung fo nahe, daß er 
in die rührenden Worte ausbrah: „Als Churfürft zu 
leben ift mir wenig angelegen, aber mein Vorhaben nich 
vollenden zu können, welches ich zur Abhülfe des armen 
Volkes abgefaht habe, Diefes zeigt mir den Tod in etwas 
fchredlich, doch bleibe ich gleichgültig, wie Gott es will, 
er wird das, was ich gedacht habe, beſſer als ich zu 
bewirken wiſſen.“ Welche vortrefflichen Gefinnungen eines 
für das Wohl feiner Kinder beforgten Landesvaters! 
Unaufhörlich ftrömte das Volk zu den Kirchen, woſelbſt 
öffentliche Gebete für die Genefung des vielgeliebten 
Fürften angeordnet waren. Gott erhörte dad Gebet der 
lebenden und der Fürſt genad. Die Freude war unbe— 
fhreiblih; Leute von allen Klaffen brachten ihre unge— 
heuchelten Glüdwünfche dar; eine ganze Woche verging, 
in. reudenfeften. Nach feiner Genefung war Emmerich 
erſtes Geſchäft, die Rechte und Privilegien feiner Unter- 
thanen zu beftätigen; hierauf traf er die Anftalten zu. 
jeiner Konfefration, welche am 13. Noveriber erfolgte, 
nachdem er von Clemens dem Dreizehnten die Konfir- 
mation nebjt dem PBallium erhalten hatte. 

Da der geweſene Großhofmeifter und Minifter Fried⸗ 
rih Graf von Stadion wegen jeined hohen Alters feine: 
Gefchäfte mehr beforgen fonnte, fo ernannte er den Frei— 
bern von Grosihlag, einen Mann von- großen Kennt- 
niffen zu dieſer wichtigen Stelle; bei diejer Beranlafjung 
fagte ihm Emmerich jene beherzigenswerthen Worte: „ch 
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habe Sie zu meinem Staats- und Konferenzminifter 
auserkoren, weil ich mich überzeugt hatte, daß Sie wirf- 
lich die zu einem fo befchwerlichen Amte erforderlichen 
Eigenfhaften und Tugenden befiten. Ihre Ernennung 
it nicht Gnade, fondern Pflicht von mir, denn ale 
Churfürſt ift es meine Schuldigfeit, jedem Staatsdienft 
einen Mann zu fuchen, der Kopf, Herz und thätigen 
Willen hat. Bon Ihnen erwarte ich alfo, daß Sie ſtets 
Ihrer ſchweren Pflichten gedenk, fich fo benehmen werden, 
daß ich nie eine Urfache finden Tönne, eine Reue em— 
pfinden zu müffen. Das Wohl der Völker iſt die erfte 
Regentenpfliht und die werde ich mit meinem Willen 
und Willen nie außer Acht laſſen, und es ift mein aus— 
drücklicher ernſter Wille, daß auch Sie diefer Pflicht 
ftetö eingeden? fein follen. In Ihrer Gefchäftsführung 
erwarte ich nicht die ſonſt an vielen Höfen üblichen 
Scmeicheleien und PVerftellungen, fondern immer und 
ftetshin nur reine und aufrichtige Wahrheit, und jollte 
ich ſelbſt, als Ihr Herr, gegen mein Wiffen und Willen 
einen Fehler zu begehen im Begriffe ftehen, dann tft es 
Ihre Pflicht, nicht ald ein Diener von mir, jondern als 
aufrichtiger wohlmeinender Freund, mich an meine ſchwe— 
ren Regentenpflichten zu erinnern“, Wahrlih ein Fürft, 
der jo ſpricht und handelt, ift des höchiten Beifalld würdig. 
Diefe ‚feine innigen Gefinnungen äußerte er mehrmals; 
feinem Hofprediger und Beichtvater, dem Kapuziner Pa- 
ter Honorat fagte er: „ich will, ich bitte, ja ich befehle 
Ihnen, Sie follen mich mit der heiligen Freiheit des 
apoftolifhen Predigtamtes in öffentlichen Kanzelveden 
nach der Strenge erinnern und in meiner geheimen Bes 
urtheilung mich nicht als einen Churfürften, fondern 
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nur als einen Emmerich und als einen Unterthanen des 
Wortes Gottes betrachten.“ So dachte, jo ſprach dieſer 
Edelgeſinnte. Oefters hörte man ihn ſagen: „Wer geliebt 
ſein will, der muß zuerſt lieben.“ 

Der kurz vorher geendigte ſiebenjährige Krieg hatte 
die Staatöfaffe erfhöpft. Mainz mußte vermöge Kon- 
vention zweitaufend Mann ftellen, diefe ſtets vollzählig 
erhalten, ernähren und Fleiden. Das Land hatte unend- 
fich gelitten, empfand aber den empfindlichiten Schaden 
von den furfirenden fchlehten Münzen. Die im Frieden 
fo jchnell erfolgte Herabfeßung der Geldforten ‚verurfachte 
eine höchſt jchädliche Stodung in dem fo fehr von der 
Natur begünftigten Handel. Emmerich befliß fich den 
tief geſunkenen Wohlftand zu heben, richtete aber vor 
Alem fein Hauptaugenmerk auf fih. Durch möglichite 
Einfchränfung des Aufiwandes an feinem Hofe, fuchte er 
dem Lande die Koften zu erfparen. Wie vielmal hat 
er nicht dasfelbe mit freigebiger Zulage aus feinem Pri— 
vermögen erleichtert, weil ed der Wohlftand erforderte, 
daß fein Hof, als ein hurfürftlicher, doch glänzen follte. 
Er verftand auf das allervollfommenfte die Kunft, in 
ganz jtreng abgemefjenen Standeögrenzen fürftlih, und 
doch möglichft genau Haus zu halten, und befliß jich 
die eingeriffenen Unterjchleife abzuftellen. Seine tägliche 
nie ſchwer befeßte Tafel fam weit eher jener eines rei- 
hen Bürgers, als eined Churfürften nahe; an Leder- 
biffen fand fein mannhafter Gaumen nie Behagen. Wäh— 
end feiner ganzen Regierung geftattete er nur ein ein- 
jiged Mal, ald er Beſuch von dem Erzherzog Marimi- 
lian erhielt, daß ausländifche Weine auf die Tafel ges 
fegt wurden. Er pflegte öfters zu jagen: Ach babe in 
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‘meinem Lande zu Aßmannshauſen den beften Burgunder, 
zu Hochheim und Rüdesheim den köftlichften Champagner; 
wen diefe Weine nicht ſchmecken, der ift nicht werth bei 
mir Wein zu genießen. 

Einen Beweis feiner Liebe und Sorgfalt gab Em— 
merich in der verrufenen Schuldengefchichte des Wild- 
und Rheingrafen Karl Magnus von Grehweiler. Dieſer 
verfchwenderifche Graf hatte durch vieles Schuldenmachen 
allen Kredit verloren ; zur Fortfegung feiner ausfchwei- 
fenden Lebensart nahm er feine Zuflucht zu den ſchänd— 
lichjten Mitteln, wozu ihm Juden und Wucherer die Pläne 
fehmiedeten. Er ließ falfhe Hypotheken auf die Güter 
feiner untergebenen Gemeinden ausfertigen, und mit allen 
möglichen Formalitäten von feiner Kanzlei befräftigen. 
Auf ſechs grehmeilerifche Gemeinden hatte er für mehr 
als Fünfhunderttaufend Gulden Schuldenverfchreibun- 
gen gefertigt, und ſolche durch Madler an gutmüthige 
Släubiger abgegeben ; der Betrug aber wurde entdedt, 
und eö begab fih, dag die Mainzer Unterthanen allein 
um neunzigtaufend Gulden auf diefe Weife geprellt wor⸗ 
den. In ihrer Noth wußten diefe fein anderes Rettunge- 
mittel, als ſich an ihren gerechtigfeitsliebenden Fürften 
zu wenden. Emmerich wurde höchft entrüftet über diefen 
fhändlichen Betrug, und bedauerte zum erften Mal feis 
nen Mangel an Macht. Er verfprach jedoch Alles zu 
verfuchen, und erteilte den gemefjenften Befehl, daß wenn 
einer von jenen Menfchen, melde fich zu diefem ent- 
ehrenden Gefchäfte hätten brauchen lafien, das Mainzer 
Gebiet betreten würde, man ihn fogleich feſtnehmen folle, 
weſſen Standes oder Ranges ex auch immer fein möge. 
Durch Betrieb der Betrogenen glaubte man, daß bei 
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einer fchieflichen Gelegenheit mehrere grehweileriſche Schult- 
heißen und Gerichtemänner in dem mit Naffau gemein- 
fchaftlihen Ort Wöllftein zufammengefommen feien, wo⸗ 
rauf diejelbe unverjehend dur den Mainzer Amtöver- 
weſer zu Neubamberg, Heimbach, mit Perfonal-Arreft be- 
legt und gefänglih nah Mainz gebracht wurden. Karl 
Magnus ald Hauptverbrecher, hatte die Unverfchämtheit, 
die Bertheidigung feiner Mitfchuldigen zu übernehmen, 
und gegen das Verfahren des Churfürften bei dem Reichs— 
fammergerichte Klage zu führen. Berleitet durch unrich— 
tige Darftellung erließ dasfelbe ein Mandat, die in Der- 
haft Genommenen frei zu laffen, den verurfachten Scha- 
den zu erfegen, des Grafen Leute und Diener nicht fer= 
ner zu moleftiren, fondern im Weg Rechtens zu verfah- 
ven. Aus gerechtem Unmillen leiftete Emmerich nicht Folge. 
Er ließ vorftellen: die Verhafteten feien Land» und Leut— 
betrüger, die Herrichaft habe im Einverftändniß mit den- 
jelben gehandelt, weßhalb Feine Juſtiz zu erwarten ger 
wefen. Seine betrogenen Unterthanen hätten ihn um 
Hülfe gebeten, daher habe er es für feine Echuldigfeit 
erachtet, die Verbrecher, da er ihrer habhaft wurde, mit 
Arreft zu belegen. Die Verbrecher bätten fich Feiner Nechtö- 
wohlthat zu erfreuen, da fomwohl eine bürgerliche, als 
eine peinliche Klage gegen fie eintrete, und bitte demnach, 
den erichlichenen Befehl zu Faffiren. Der Graf Magnus 
konnte die Wahrheit der vorgetragenen Befchuldigungen 
nicht in Abrede ftellen, er geftand fogar, daß feine Kam— 
merräthe unrichtige Vollmachten ausgeftellt und durd) 
falſche Kanzleibeftätigungen die Kanzleiunterfehriften ge— 
mißbraucht hätten; daß die Gemeinden feinen Heller, 
der Graf felbit die Geldfummen empfangen habe, fofort er 
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allein ala der Schuldner zu betrachten fet. Hierauf wurde 
von dem Kammergericht der unbedingte Befehl aufgehoben 
und die Sache an die faiferliche Kommiſſion verwieſen. 
Auch die Berbefferung der Juftizverwaltung war bei 
unferm Emmerich eine nicht geringe Sorge. In der Stadt 
gab er diefer vorzüglich durch feine neuerlaffene Stadt- 
gerichtöverordnung einen. vorher nie gehakten Schwung. 

Auch auf dem Lande wollte er der Gerichtöpflege eine 
andere zwecdmäßigere Einrichtung geben, wäre er nicht 
durch zu vervielfältigte Gefchäfte daran verhindert wor- 
den. Sein Plan war, aus den vielen Oberfchultheißereien 
wenige Amtövogteien zu bilden, und diefe mit geprüften 
Männern zu befegen. Im Rheingau hatte er fchon den 
Anfang gemacht. Bei Bergebungen von Richteritellen hatte 
er es fich zum unerfchütterlichen Grundfage gemacht, auf 
feine Empfehlung, fondern auf die Würdigfeit des Man— 
ned Rücficht zu nehmen; daher gefchah es auch, daß 
unter feiner Regierung meiſtens verdiente Männer ange- 
ftellt wurden, die noch unter feinem Nachfolger der ger 
bührenden Achtung genofjen. Wie heiß fein Beſtreben war, 
einem jeden Dienfte nur wifjenfchaftlihe Männer vorzu— 
fegen, zeigt feine Verordnung vom 27. September 1768, 
worin jedem Unfähigen alle Hoffnung einer Fünftigen 
Anftellung benommen, dagegen jedem Fähigen die Ges 
wißheit einer Anftellung zugefichert wurde, 

Sp unerfhütterlih auch fein Gefühl für Recht und 
Gerechtigkeit war, fo konnte doch felbft diefes Gefühl 
feine ihm fo ganz eigene Billigfeit und Menfchlichkeit 
nicht unterdrüden. Zum Beweiſe mögen folgende Hand— 
lungen dienen. Unter feiner Regierung ereignete ed fich, 
dag ein Amtskeller, fei es aus Fahrläſſigkeit oder auch 
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aus Schuld, in feiner KRameralrechnung ein Defizit von 
achttauſend Gulden hatte, Diefes veranlaßte eine Unter- 
juhung und ſchon war das Abfegungsurtheil zur Unter: 
jchrift vorgelegt. Noch ehe er unterfehrieben hatte, traf 
ſich der Fall, daß fich ein junger ausländischer Mann ftellte, 
der ſich erbot, den Receß zu bezahlen, die einzige Tochter 
des unglüdlihen Mannes zu ehelichen, und dann den 
alten Schwiegervater auf die Tage feines Lebens zu 
unterhalten. Dem fo gütigen Emmerich gefiel diefer Bor- 
ſchlag, demohngeachtet war doch fein erfter Gedanke, ob 
auch diefer Mann dem Dienfte gewachſen fei; er ließ 
ihn daher prüfen, und als er bejtand, ward ihm der Dienft 
übertragen, bei welcher Gelegenheit jich der erfreute Em— 
merich jo ausdrüdte: Der Staat bat feinen Schaden, 
und drei Menichen find glüdlich, darum ift meine Pflicht 
diefes zu thun. 

War diefe Handlung menſchlich, jo gereicht die fol- 
gende feinen erhabenen Gejinnungen zu noc größerer 
Ehre. Ein anderer Amtskeller hatte eine ganz ungewöhn— 
lich ſtarke Familie, und nach der Lage feines Amtsfikes 
öftere Befuche von den auf die Jagd gehenden Doms 
herren erhalten, und auch unfer Emmerich war jowohl 
ald Domherr, fo wie ald Churfürft auf Jagdparthien 
bei ihm einige Mal eingefehrt. Auch diefer Mann hatte 
in feiner Kellereifaffe ein Defizit von fiebentaufend Gul— 
den, war deßhalb in Unterfuchung gerathen, und fein 
Abjegungsurtheil dem Churfürften zur Unrterfchrift-vor- 
gelegt. Der unglüdliche Amtsfeller war nicht im Stande, 
dem Staate feinen Rezeß zu erfegen. Dem Churfürften 
itanden Thränen im Auge, als er das Urtheil durchlejen 
hatte; er fannte den Mann, mußte daß er ein äußerft 
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gutmüthiges Temperament hatte, daß ſeine Familie ganz 
ungewöhnlich ſtark ſei, und dieſe, ſobald er unterſchreiben 
würde, in das äußerſte Elend hätte gerathen müſſen; 
es gerieth demnach Gerechtigkeit und Menſchlichkeit in 
Kampf; als Churfürſt hätte er zwar können Gnade für 
Recht ergehen laſſen, allein das wollte er nicht, weil er da— 
durch ein höchſt gefährliches Beiſpiel für andere Fälle 
gegeben haben würde, und er auch nicht wollte, daß der 
Staat durch ſeine perſönliche Güte etwas verlieren ſollte. 
Kurzgefaßt fand jedoch ſeine Menſchenfreundlichkeit ein 
Mittel, das nur er allein vollführen konnte. Der treffliche 
Fürſt ließ einen von dem unglücklichen Amtöfeller nicht 
fern angeftellten Pfarrer fommen, von dem er überzeugt 
war, daß er ein beträchtliched Bermögen befige; dieſem 
händigte unfer Emmerich die in der Kaffe fehlenden fieben- 
taufend Gulden mit dem Befehle ein, diefe Summe auf 
zwei Schuldſcheine dem unglüdlichen Amtsfeller zur Til- 
gung feines Rezeſſes zu leihen, gab ihm dabei die aller: 
Ihärffte Warnung, fogar verbunden mit der Drohung 
des geiftlichen Gefängnifjes, davon Niemanden etwas zu 
offenbaren, das Geld deßhalb nur auf feinen Namen 
herzuleihen, und ihm, dem Churfürjten, die beiden Schuld— 
fheine einzuhändigen. Alles geſchah, wie Emmerich 
befohlen. Beim Wiedererfcheineii des Pfarrers, und nad 
dem Empfang der Schuldicheine, mußten zwei ‘Pfeifen 
mit Tabak geftopft und ein Licht herbeigebracht werden; 
als dieſes gefchehen, blieb er und der Pfarrer allein, und 
jeder ſteckte mit einem der empfangenen Schuldfcheine 
feine Pfeife an, und rauchten jo in einer freundichaft- 
lichen Unterhaltung, nebſt genofienem Trunk diefelbe aus. 
So erhielt die Kammer den Rezeß, der Unglückliche blieb 
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an feinem Dienfte, die Familie im Wohlftand, und der 
edle Emmerich genoß ein reines Seelenvergnügen. 
Unter fo mannigfaltigen Befchäftigungen vergaß Em- 
merich das allgemeine Staatsintereffe nicht; er forgte 
für die Vermehrung der Randes-Revenuen, aber auf eine 
Art, welche den Bewohnern nicht läftig wurde. Eine be— 
fondere Aufmerkfamteit fchenfte er den beträchtlichen Wal⸗ 
dungen im Grzftift. Er gebot eine allgemeine Abmeffung, 
hieß fie in Riß bringen, von Forftverftändigen gehörig 
abfhägen, und nah Maßgabe der Ergiebigkeit in jähr- 
liche beitimmte Holzhiebe reguliren , durch welche ziwed- 
mäßige Verordnung auch für die Nachkommen geforgt 
wurde. Zur Berminderung der Ausgaben reduzirte Em- 
merich nach dem Tode des Feſtungskommandanten, Ge- 
nerald von Rüdt, die fünf Infanterieregimenter, jo wie 
er jchon früher, bei Errichtung des Huſarenkorps, die 
Dragoner ald überflüffig abgefchafft hatte. Seine Sorge 
war, überall fo viel möglich zu erfparen, und die Staate- 
einfünfte ohne Drud der Unterthanen zu vermehren. 
Seine grenzenlofe Liebe gegen feine Unterthanen zeigte 
fih auf eine höchſt rührende Art bei den verfchiedenen 
Unglüdsfällen, die fi unter feiner Regierung ereigneten. 
Nah dem Jahre 1766 wollte fein einziges Jahr mehr 
recht gedeihen. Die Früchte ſtanden ſchon in einem uns 
gewöhnlich hohen Preiſe; und da im Jahr 1770 und 
1771 wegen des naffen feuchten Wetterd die Ernte gänz- 
lich mißrathen war, fo entitand große Noth weit und 
breit. Der jhändliche Wucher vermehrte das Elend, und 
der Arme Fonnte das nothdürftige Brod, wovon der 
Preid ded Laibs von vier Pfund auf vierundzwanzig 
Kreuzer gejtiegen war, nicht bezahlen. Emmerich wurde 


16 


auf das innerfte ergriffen, ald er die Größe des Jam— 
mers erfuhr, und machte jeinen Umgebungen die bitter- 
ften Vorwürfe, daß ihm dieſes Unglüd nicht frühzeitig 
genug gefchildert worden. In diefer großen Noth wandte 
er fih nach Polen, und ließ in dem entfernten Danzig 
bedeutende Auffäufe von Früchten aus feiner Privat- 
Chatoulle machen. Mit fchweren Koften wurden fie durch 
die Dftfee nad) Amjterdam, und von da den Rhein auf: 
wärts nach Mainz geführt, Er ließ fie auf dem offenen 
Fruchtmarkt mit dem größten Schaden verkaufen; auch) 
vermochte er die Stifte und Klöfter, Alles, was fie noch 
im Borrath hatten, auf den Markt bringen zu laſſen. 
Auf diefe Arı brachte er den Preis der Früchte jo tief 
herunter, daß diejes fchnelle Fallen Jedermann in Stau— 
nen feste, und auf ganz Deutichland die wohlthuendften 
Wirkungen äußerte. Der menfchenfreundliche Emmerich 
that noch mehr, was ihm bei den Ausländern zum höch- 
ften Ruhm gereichte; er ließ Waller und Thore offen, 
um die Durchfahrt des Getreides nicht zu hemmen, be— 
freite dasjelbe von allen Zollabgaben, und entbehrte lie- 
ber von feinen reichsgeſetzmäßigen Einfünften, um das 
Elend der leidenden Menfchheit zu lindern. Bon den 
porüberfahrenden Schiffen hörte man oftmals die Worte 
mit Jubel erfchallen: „OD, der neue Joſeph unferer Zeit, 
der nicht einmal den erlaubten Bortheil aus fremdem 
- Mangel zu ziehen die Abficht hat.“ In dem unfrucht- 
baren Eichöfelde, wo Noth und Mangel einen noch hö— 
bern Grad erreicht hatten, fuchte Emmerich noch nach— 
drudjamer dem Hunger zu fleuern. Gigenhändig erließ 
er an feine Landeskollegien den gemefjenen Befehl: um 
den aus der jegt gewöhnlichen rauhen und fehmweren Koft, 
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bei anhaltender Kälte, herkommenden Krankheiten und 
bösartigen Fiebern abzuhelfen, allen Gemeinheiten, wo— 
rin fich dergleichen äußern, Brod, Tleifh, Reis, Del, 
Holz und andere nöthige Bedürfniffe umfonft auszu— 
theilen, und unter der Auffiht des Phyſikus Avand, 
und Beiftand des Doktors Jagermann, Arzneien aus 
den Apotheken herzugeben, wie auch Feldſcheerer und 
Kranfenwärter anzunehmen, welches Alles aus der chur- 
fürftlihen Schatzkammer bezahlt werden fol.“ Durch 
ſolche väterlich wohlmeinende Anftalten find in manden 
Orten von zweihundert und mehr Kranken hundertfünzig 
hergeftellt worden. 

Keine nod fo widrigen Nachrichten feines Haufes 
drangen ihm fo fehr zu Herzen, wie die Leiden feiner 
armen Unterihanen ; er empfing mit innigfter Wehmuth 
die Nachricht von dem Tode jeiner vielgeliebten Mutter, 
und doch Fam es nicht bis zu wirklichen Thränen, fo 
fehr ihm diefer Fall fchmerzte; er vernahm auch noch 
die Sterbefälle jeiner beiden Brüder, ded Domprobiten 
von Trier und ded churkölnifchen Obriſtkämmerers, mit 
tiefgerührtem Herzen, doch zeigte er jich in allen diejen 
Fällen ftandhaft; wenn er aber fein Bolf leiden ſah, 
da preßte ihm der jo jchrediich empfundene Kummer 
ganze Ströme von Thränen aus feinen Augen; er 
betrachtete feine Unterthanen wie feine Kinder, deren 
Wohl und Wehe feinem Baterherzen unendlich angelegen 
war; feine Thränen waren feine Wirkung von Schwäche ; 
die thätige Abhülfe, die zur Erleichterung der Menjchheit 
darauf erfolgte, war der bündigfte Beweis feines manne 
haften Mitleidensg. 

Es war eine äußerft rührende, herzergreifende Szene, 

Kathol. Unterhalt. IV. 4. 2 
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als der vielgeliebte Emmerich mac der wirklichen, nur 
durch ihm befeitigten Hungersnoth von Höchſt nad 
Mainz kam; weiter als eine halbe Stunde Wegs ftrömten 
ibm feine treuergebenen Bürger entgegen ; beim Zu— 
fammentreffen entitand ein aus dem dankbarſten Wonne— 
gefühl entfprofienes Jubelgeſchrei; ihm, dem Bielgelieb- 
ten, vollten die Thränen ftrommeife über die Wangen 
und mit ihm meinte fein Volk die heißeften Zähren des 
tiefempfundenen Dankgefühls; das Gedränge wurde jo 
groß, daß feine Pferde am Wagen nicht von der Stelle 
fonnten. In einem Augenblide waren fie ausgejpannt, 
aber nicht feiler Pöbel, fondern feine treuen, danfbaren 
Bürger zogen ihn frohlocdend im herrlichften Triumphe 
weiter durch Kaffel, über die Rheinbrüde bis in das 
Schloß; am Rheinthore war das Getümmel fo groß, 
daß das in Parade fiehende Militär mit der höchſten 
Noth fich nur einigermaßen aufrecht erhalten fonnte, um 
die gebührende Ehre bezeigen zu können; vor lauter 
Lärmen und Jubel hörte man kaum die raufchende Kriege- 
muſik; nach erfolgtem Ausfteigen dankte der Tiefgerührte 
mit von Thränen unterbrochenen Worten feinen treuen 
Bürgern und verfpradh auf die Tage feines Lebens un— 
unterbrochene väterliche Liebe und Sorge, worauf er 
tiefgerührt fih in fein Kabinet begab, um feinem Herzen 
Luft zu machen. Abends erfolgte Feine Sllumtnation ; 
der ‚allgemeine Jubel bedurfte Feiner folchen Aeußerung, 
die in unfern Tagen fo oft entwürdigt wurde. Emmerich) 
hatte in diefen Zeiten der Noth feinem Volfe Brod ver: 
ſchafft; ein anderer wichtiger Gegenftand nahm nunmehr 
feine ganze Thätigfeit in Anſpruch; er fand, daß die 
niedern Volksſchulen fait durchgängig mit Lehrern befegt 
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waren, welche die Eigenſchaft nicht beſaßen, die er für 
den vorgeſetzten Zweck am erſprießlichſten hielt. Geläuterte 
Religionsbegriffe, ſo viel möglich allgemeine Kenntniſſe, 
welche für die Bürgerlichen gemeinnützig ſeien, wünſchte 
er zur allgemeinen Wohlfahrt zu verbreiten. Zu dieſem 
Zwecke errichtete er daher eine Schul-Akademie, welche von 
manchem Wohldenkenden ſchon längſt als ein Bedürfniß 
gefühlt worden war, und ſetzte eine eigene akademiſche 
Schulkommiſſion nieder. 

Auch war fein Augenmerk auf die höhern Wiffen- 
ſchaften gerichtet; ſein äußerſter Wunſch war die Uni— 
verſität zu heben, allein hier fehlte es ihm an Mitteln, 
den erforderlichen Fond herbeizuſchaffen. 

Papſt Klemens der Vierzehnte hatte vermöge Bulle 
vom 21. Julius 1773 den Jeſuitenorden in der ganzen 
Chriſtenheit auf vorzügliches Betreiben der bourboniſchen 
Höfe aufgehoben. Die Miniſter Choiſeul in Frankreich, 
Aranda in Spanien, und Tanucci in Neapel waren die 
Haupttriebfedern dieſes großes Aufſehen erregenden Er— 
eigniſſes. So erwünſcht es den Proteſtanten war, ſo 
unerwartet dem katholiſchen Deutſchland. Der in die— 
ſer Sache gänzlich unbefangene Emmerich nahm keinen 
Anſtand, als erſter Erzbiſchof Deutſchlands, dem päpit- 
lichen Befehle Folge zu leiſten und die in ſeinen Staaten 
und zu Worms befindlichen Kollegien aufzuheben. Die 
wirkliche Vollführung der Aufhebung der Jeſuiten in der 
Stadt Mainz übertrug er einer gemiſchten Kommiſſion, 
an deren Spitze der Hofkanzler Benzel ſtand; dieſer 
glaubte mit den zwei ihm beigeordneten geiſtlichen Rä— 
then, Schultheiß und Schumann, daß die wirkliche Noth— 
wendigkeit vorhanden ſei, die ſchärfſten Maßregeln neh— 
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men zu müſſen; daher gefchah ed, daß die wirkliche Boll» 
ziehung der Aufhebung am 7. September 1773 in Mainz 
auf eine Art gefchah, welche vieles Aufjehen, auch Miß— 
muth und Murren verurfachte. Diefed war aber bet 
weiten nicht der Wille des aufrichtig und biedergefinnten 
Emmerich ; daher war auch der Vorwurf eine unverant- 
wortlihe Verläumdung, daß er gegen den Orden feind— 
jelig nad der Berfahrungsart in Portugal, Spanien und 
Italien gehandelt habe. Selbft die bei der gefihehenen 
Aufhebung verordnete Ausrüdung eines Theils der Be— 
ſatzung mar ohne jein Wiffen und Willen gefchehen, und 
er verwied ed mit gepreßtem Herzen den Kommiljarien. 

Dem bürgerlichen Erwerbszweige ftanden beim An— 
fange feiner Regierung viele Hindernifje im Wege ; vor: 
züglich litt der Nahrungsſtand durd die vielen Feier— 
tage. Um diefen Nachtheil zu bejeitigen, entihloß er ſich 
mit Bewilligung des Papftes, einen großen Theil der— 
jelben aufzuheben und fie auf die nächften Sonntage zu 
verlegen. Hierdurch gewann die arbeitende Klaffe einen 
vollen Monat, da fie nun an diefen Tagen, welche mei- 
tens nach geendigtem, furzen Gottesdienjte mit Müffig- 
gang und oft noch ärgern Dingen gefeiert wurden, ihre 
Arbeiten verrichten durften; dagegen gebot er eine größere 
Feier der Sonn- und gebliebenen Feiertage, verbot auf 
das jihärfite an denjelben Handel und Wandel zu trei— 
ben, und vor geendigtem Gottesdienfte die Schenken zu 
bejuchen. Dieſes verurfachte nun bei Manchen großes 
Mipverguügen und Murten; als Emmerich dieß hörte, 
verjegte er: Der liebe Gott kann ed den Dienjchen nicht 
recht machen, wie fann ich es, ich weiß aber gewiß, daß 
ich in der fpäteften Zeit den Dank ernte, den ich nicht 


21 





einmal beabfichtige.* Durch diefe Neuerung erivarb er 
fih manche Feinde, die es fogar wagten, feine religiö- 
fen Grundfäge in ein verdächtiges Licht zu fegen ; allein 
Emmerich war weit entfernt von irreligiöfen Gefinnun- 
gen, er war mehr als einer von der Göttlichfeit feiner 
Religion überzeugt und höchſt beforgt, feine Pflichten 
als Erzbifhof im volliten Maße zu erfüllen. Hievon 
zeugen ſeine trefflichen Paftoralverordnungen beim An- 
tritte feiner Regierung, fein emfiged Streben, den Geift 
der Andacht in dem zwölfftündigen Gebete, der Anbe- 
tung des größten Geheimniffes, zu beleben, feine bes | 
trächtlichen Beiträge, die er zu dem Baue der beiden 
Kirhen zu St. Ignaz und der Auguftiner mit vollen 
Händen fpendete; und wie viele Mühe gab er fi für 
die Erneuerung fo mancher Landfirhen ; aus allen jei- 
nen Handlungen leuchtete jeine Gottfeligfeit. Sein fteter 
unermüdeter Eifer, aus der Mainzer geiftlihen Prlanz- 
ſchule würdige Religionslehrer zu ziehen, kannte feine 
Grenzen, und er gab aus feinem eigenen Vermögen be- 
trächtlihe Summen dahin, damit mehrere Zöglinge unter- 
halten werden fonnten; er wollte durchaus nicht, daß 
ein Ungeprüfter oder gar Unfähiger zu einem fo heiligen 
und äußerſt wichtigen Amte gelangen follte; es that 
ihm in der Seele wehe, daß es nicht in feinen Kräften 
ftand, die armen Ortöpfarrer in jene Lage zu jeßen, in 
die er fie fo ſehnlichſt wünſchte; denn er fühlte jelbit 
zu wohl, daß ein in Kümmerniß lebender Geiftlicher 
jeinem Amte nicht genugſam vorftehen könne. Selbſt auf 
die Klöjter wendete er fein Augenmerk; in feiner Ders 
ordnung vom 30. Juni 1771 legte er denjelben die 
treue Beobachtung ihrer Drdensregeln an das Herz, und 
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unterfagte ſtreng den unfchidlichen Aufenthalt außerhalb 
ihrer Ordenshäuſer. 

Gr jelbft war durchdrungen von einer reinen Gotteds 
furcht ; faft täglich wohnte er dem unblutigen Opfer mit 
der größten Auferbauung bei ; meiftens an allen Sonn- 
und hohen Feiertagen verrichtete er mit entflammter Andacht 
das heilige Meßopfer. Wenn er als Erzbifhof Pontifi- 
fathandlungen verrichtete, mit welcher Würde gejchah 
diefes nicht ; mit hoher Andacht, ertheilte er den Kleinen 
die Firmung, ohne jemals wegen einem dabei entitan- 
denen Gedränge in Ungeduld zu gerathen. Am Frohn— 
leihnamstage trug er jedesmal das Allerheiligite mit 
_ einer Auferbauung, die allgemeine Rührung erregte; nie 
flieg ihm der Gedanke auf, ſich bei diejen heiligen Hands 
lungen eine Gemächlichfeit zu verjchaffen. 

Eine andere Eigenfchaft, wodurh Emmerich ſich zu 
feiner Zeit vor allen andern augzeichnete, war jein Dul- 
dungsgeift; unter feinem Militär befanden fich Prote— 
ftanten, die nach ihren Berdienften felbjt zu den höchiten 
Stellen gelangten ; auch nahm er feinen Anſtand, den— 
felben das Beifalfenreht und die Befugniß bürgerliche 
Gewerbe zu treiben, zu ertheilen, welches in andern deut- 
fhen Staaten, namentlich in Frankfurt nicht geftattet wurde. 

Das Mitleiden, welches Emmerich gegen Bedrängte 
befeelte, war einzig und um jo erhabener, als er nie 
Öffentlich handelte; die Rechte jollte nicht willen, was 
feine Linfe jpendete, war jein Grundſatz; er bediente 
fich zu Austheilung jeiner Wohlthaten Mittelsperfonen, 
welche Geijtliche waren, meijtentheild Pfarrer, auf deren 
Berihmwiegenheit er zählen fonnte, und was er jelbit 
gab, davon wurde in den Tagen feines Lebens fein Menſch 





etwas gewahr. Mehrere rührende Gefchichten könnte man 
hievon erzählen ; nur einer will ich erwähnen, der Ge 
ſchichte mit dem verunglüdten Schumader. Der von 
Emmerich wieder gehobene Mann erzählte mit bittern 
Thränen, am Fuße ded Trauergerüfted im Dome am 
28. Julius 1774, die ihm erwiefene große Wohlthat. 
Diefer Schuhmacher war fonft ein thätiger, aber aud 
fehr heiterer Mann, Bei warmen, fchönen Tagen fand 
er fih immer an Sonn- und Feiertagen in der Favo— 
rite, aß und tranf jeine mitgebrachten Speifen und Wein, 
und fang in jeinem Seelenvergnügen ſo ganz ohne alle 
Zurüdhaltung fein Liedchen. Emmerich bemerkte wäh— 
rend feinem dortigen Sommeraufenthalte auf feinen eit- 
famen Spaziergängen diefen Mann, und hörte ihm ſtets 
mit wahrem Bergnügen zu; er ging ihm öfterd zu Ger 
fallen und belaufchte ihn. Auf einmal hörte ihn Emme— 
rich nicht mehr und fonnte ihn nirgends treffen; Ems 
merichs natürlichiter Gedanke war, er fei todt. Beinahe 
hatte ihm der gutmüthige Fürft ſchon ganz vergeffen, als 
er ihn an einem Sonntage ganz unerwartet in einer Ede mit 
ganz niedergefchlagenem Blicke bei einer Statue antraf. 
Pfeilſchnell ging er auf ihn los, fragte ihn um die Urſache 
feines langen Ausbleibend und feiner Niedergefchlagen- 
heit: er erfuhr von demielben, daß er durch zufällige 
Greignifje zurüdgegangen fei, und ihm von Gerichte- 
wegen, ald einem Konkursmäßigen, in wenig Tagen fein 
ganzes Vermögen verfleigert werden folle; dieß alles er- 
zählte der fonft fo heitere Mann mit weinenden Augen. 
Auf des Yürften Frage, wie viel er wohl fchuldig fet, 
geftand er feine ganze, auf mehr als achtzehnhundert 
Gulden ſich belaufende Schuldenlaft ; Emmerich war bie 
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in fein Innerſtes gerührt und befahl dem Unglüdlichen, 
auf der Stelle jo lange zu bleiben, bis er wieder fomme, 
damit ich, verfegte er, nicht nothwendig habe, dich noch 
lange fuchen zu müffen. In der bangften Erwartung be- 
folgte der Unglüdliche den hurfürftlihen Befehl; Em- 
merich fam bald wieder und gab dem Traurigen fünf 
Rollen (in jeder waren 100 Dufaten). „Hier haft Du 
was Alter, waren feine Worte, damit zahle deine Schul- 
den, fagft du aber nur eine Sylbe, dann ift dad Zucht- 
haus für dich offen, mir aber bedinge ich auch von dir, 
daß du wieder an Sonn- und Feiertagen deinen alten 
Pla einnimmft und fortfährit, di mit Speis und 
Trank zu laben und dein altes Liedchen zu fingen,“ 
und nun verſchwand Emmerich und überließ den Schuh— 
macher feinen eigenen Betrachtungen. Der Mann hatte 
nicht den Muth, eine einzige Rolle in der Favorite zu 
öffnen und hielt die Gabe für eine zeitliche Unterftügung. 
Wie erftaunt war er aber zu Haufe, als er fand, daß 
die von ihm vermutheten Sechskreuzerſtücke, lauter noch 
ganz neue geränderte Dufaten feien. Damit zahlte er 
nun fhon am anderen Tage alle feine Schulden noch 
mit einigem Vortheil, teil feine zufammengerufenen 
Schuldleute, auf feine Frage, wie hoch fie die Dufaten 
annähmen , auf die voreilige Antwort eines Juden, der 
fih die Möglichkeit einer Zahlung nicht denfen konnte: 
zu ſechs Gulden, folches genehmigt hatten. Er fing nun 
wieder zu arbeiten an, und am folgenden Sonntag war 
er auch ſchon wieder in der Favorite, labte ſich mit 
Speis und Trank, und jang ein fröhliches Liedchen. 
Enmerih ermangelte nicht ihn aufjufuchen, und be— 
laufchte ihn mit wahrem Bergnügen. 
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Für feine Berfon war Emmerich ganz einfach; Klei- 
derpracht war feine Sache nicht. In der ihm fchuldigen 
Bedienung war er ganz ohne alle Prätenfion ; öf- 
terd gefchah es, daß weder Kammerherr, Kammerdiener, 
noch Kammerlakei bei der Hand waren und jo traf es 
fih, daß er zur Winterzeit fein Feuer jelbft zu fchüren 
gendthigt war. Bei einer folchen Gelegenheit gejchah eg, 
daß ihm, ald er mit einem weißen barchenten Kamifol 
befleidet, im Kamin war, fein Gardift Veit einen 
äußerſt jtarfen Schlag auf den Hintern verfegte. Ald Em: 
merich aus dem Kamin herausfam, und der Gardijt zu 
feinem größten Schreden den Irrthum gewahrte und zu 
feinen Füßen fiel, unter der heiligſten Verficherung : er 
habe geglaubt, es fei der Laufer Rothenbücher, verſetzte 
er: Flegel, wenn ed auch nur Rothenbücher gemeien 
wäre, jo hätteft Du nicht jo hart fchlagen follen, wo— 
rauf er fih im Verbeißen feines Schmerzes fih in fein 
Kabinet zurüdzog. Demohnerachtet war er bei all feiner 
Herablaffung und Freiheitsgeftattung Herr über feine 
Diener, Minifter, Räthe. Keiner durfte ihm etwas vor- 
malen, er wollte jelbit fehen, hören und prüfen. Wenn 
er noch jo ſehr aufgebracht worden, fonnte er doch Fein 
einziged Mal über Nacht erzürnt bleiben. Jeder jeiner 
Unterthanen hatte freien Zutritt und konnte unaufgehal- 
ten bis in das Lafaienzimmer fommen ; es war ihm 
ein wahres Vergnügen, wenn man ſich wegen eigenen 
Angelegenheiten an ihn wandte; nie verwies er folche an 
feine Minifter, er las und prüfte ihre Bittfchriften felbft. 

Ein fo liebevolled Betragen erwarb ihm die Zunei- 
gung aller Stände; wo er ſich bliden ließ, ſtrömte 
Alles herbei, und die Kleinen ergriffen feine Hand und 
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küßten fie, was ein Seelenvergnügen für den guten Für- 
fien war, wie man aus feinen Bliden jehen konnte, 
Im eilften Jahre feiner milden Regierung näherte 
fich der treffliche Fürft mit großen Schritten feinem Ende. 
Sn den legten Tagen ded Monat Mai 1774 überfiel 
ihn eine Unpäßlichkeit, die ihn zwar nicht zum Bette 
nöthigte, aber Doch äußerſt ſchwächlich machte, eine Kranf- 
heit, welche dem wirklichen Unfehen nad nicht viel zu 
bedeuten hatte, denn fein jtarfer Körperbau fchien jelbft 
dem Tode Troß bieten zu können, und das vernünftige 
Muthmaßen feiner anerfannt geſchickten Aerzte gab noch) 
nichts von einer nahen Todesgefahr zu fürchten. Allein 
er mag doc ein geheimes Zeichen des nahen Todes in 
fi) empfunden haben, denn er bereitete fich zum Er— 
fcheinen vor dem allwiffenden Richter, und verrichtete 
wenige Tage vor feinem Hinfcheiden feine Beicht, und 
empfing mit der ihm eigenen Andacht das heilige Abend- 
mahl. Noch am Samftag den eilften Junius Morgens, 
unterzeichnete er einen Riß von einem Säulen-Taber- 
nafel, welcher aus Silber für die hohe Domkirche jolle 
verfertigt werden, nebſt zwei in Andacht vertieften Che— 
rubinen und act jilbernen Leuchtern. Dad darauf ge- 
nommene Frühſtück ſchmeckte ihm noch wohl, jo wie auch 
das Mittagsmahl. Erſt nach diefem wollte er ausfahren, 
alled war dazu in Bereitichaft, der Domfänger von Frans 
fenftein wollte ihn begleiten, und beide gingen ſchon 
der Treppe zu, als der Umvergepliche feine legten Worte 
ausſprach: „Gott, wie wird mir’s, ich fterbe, Herr ver- 
zeihe mir meine Bergehungen“, worauf er ohne weitere 
Bewegung, entfeelt, feinem Begleiter in die Arme ſank. 
Sp ganz unerwartet und äußerſt fchnell war der 
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Tod eines der beften Fürften, der zwar nur als Edel- 
mann durch Wahl zur Regentenwürde gelangt, aber doch 
ganz würdig war, ein Regent zu fein, welcher felbft ein 
größeres Volk hätte beglüden können, und der lange 
nach jeinem Tode noch verdient, ald em Mufter guter 
Regenten aufgeftellt zu werden. 

Am Tage feines Hinfcheidend war er gerade ſechsund⸗ 
fechzig Jahre jieben Monate alt geworden. Hätte ihm der 
Almächtige noch länger das Leben gefriftet, jein kleines 
Bolf würde auf die höchſte Stufe des Glücks gekommen 
fein. In feiner eilfjährigen Regierung hatte er folche weife 
Verordnungen getroffen, daß bei feinem Tode nicht allein 
alle von feinem unmittelbaren Vorfahren während dem 
fiebenjährigen Kriege nothgedrungen fontrahirten Schul- 
den abgetragen waren, jondern es befand fich auch noch 
in der Staatskaſſe ein beträchtlicher Geldvorrath, auch 
in den Kellern ehr viel Wein und auf den Speichern 
ein bedeutender Vorrath an Früchten, ohne daß er zu 
diefem äußerſt beträchtlihen Erwerbe die Unterthanen zu 
neuen oder gar drüdenden Abgaben verpflichtet hätte ; 
vielmehr waren diefe bei feinem SHinfcheiden, nach dar 
maliger Zeit, in wirklih guten Nahrungsumftänden und 
Bermögensverhältniifen, fo dab man feine Folgen eines 
frühern Krieges wahrnehmen fonnte. 

Seinem Willen gemäß ward nur wenige Tage nach 
feinem Tode feine bereitd am 21. Februar 1772 von 
ihm jelbit gefertigte und am 21. Juli desfelben Jahres 
in dem domfapitelifchen Archive niedergelegte Willens» 
verordnung geöffnet; fie war ganz von feiner Hand ge— 
jchrieben, der $ 4 mit Bleiftift. Nur feinem geheimen 
Rathe v. Deel hatte der Berewigte Alles, fogar feinen 


28 





genauen Sinn davon entdedt. Den beiten Theil feiner 
Berlaffenfchaft, eigene Worte Emmerichs, nämlich fein 
prachtvolles Bruſtkreuz, Ring, feine ſchöne brillantene 
Hutfchleife nebft Knopf und feine foftbare Tabatidre hatte 
er dem Armen: und Waifenhaufe dergeftalt legirt, daß 
es jeinem Nachfolger in der Ehur frei ftehen folle, die- 
fen Schmud gegen eine den beiden Stiftungen zu er- 
legende Summe Gelds von 40,000 Gulden an ſich zu 
löfen, und für das Erzjtift Fäuflich zu erwerben, ſofort 
den von ihm beftimmten Werth entweder auf einmal, 
oder nad) Befinden in geringern Summen abzutragen, 
oder auch das ganze Kapital als ein zu vier Prozent 
verzinsliches Anlehen zum Bortheil gedachter Stiftungen 
zu übernehmen, bis dahin die Umftände des churfürit= 
lichen Aerarii die Wiederlage etwa gejtatten werden.“ 
Die Armen, für die er während feines Lebens fo große 
Sorge getragen, follten noch nach feinem Tode das koſt— 
barite erhalten, was während feinem Leben zur Ver— 
herrlichung feiner fürftlihen Würde gedient. 

Diefem edlen Menſchenfreunde, der in dem Herzen 
feiner Zeitgenofjen fich ein bleibended Denkmal errichtet 
hatte, wurde aus Eleinlicher Eiferfucht das befcheidene 
Monument verweigert, welches das Andenken feiner fürft- 
lihen Tugenden den fpäteften Nachenfeln verfünden 
follte. Zange lag der hierzu beftimmte Marmor an den 
Ufern des Rheins, bis er anderd wohin verwendet 
wurde. 
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Gregor der Wunderthäter.“* 





Die Kirche blühte zwar im Ganzen genommen durch 
das römische Afien in reicher Fülle, dennoch gab es auch 
hier noch mandye Gegenden und bedeutende Städte, wo 
die Anzahl der Ehriften wenig bedeutend war. Geringer 
als vielleicht in irgend einer Stadt von diefem Range 
war fie in Neu-Cäſarea, der Hauptftadt der Provinz 
Pontus. Aber der Herr, welcher ſich des Volkes zu er— 
barmen beſchloſſen hatte, erfor aus ihrer Mitte einen 
reinen Jüngling, welchen er an der fanften Hand feiner 
Fürſehung zur Erfenntniß der Wahrheit leitete und 
durch die wunderbaren Gaben feines Geiftes zu ihrer 
wirfjamen Verfündigung rüftete. Iheodorus und Athe— 
nodorus, zwei aus Neu-Cäſarea gebürtige Sünglinge, 
famen, um eine Schwefter zu befuchen, von Berptug, 
wo fie der Rechtögelehrjamfeit oblagen, nad Cäfarea in 
Paläftina, wo fi) eben der aus Alerandrien vertriebene 
Drigenes aufbielt. Sie wollten diefe Gelegenheit be— 
nüßen, um die Vorträge eines fo berühmten Mannes 
zu hören. Der umfichtövolle Lehrer zeigte ihnen zuerft, 
wie unentbehrlich die wahre Philofophie, die Anleitung 
zur richtigen Erfenntniß feiner jelbft und der Güter, die 
er juchen, und der Uebel, die er meiden folle, dem Mens 
jchen jei. Seine Worte machten auf das Herz der Jüng— 
linge einen jo mächtigen Eindrud, daß fie die Rechts— 


* Nah Raufcher’s (jegigen Fürfterzbifchofs von Wien) vortreffe 
licher, aber feider unvollendeten Geſchichte der Kirche. 
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wifjenichaft aufzugeben und fih unter feiner Anleitung 
der Erlernung diefer wahren Philofopbie zu widmen 
beſchloſſen. Wer in der menschlichen Erfenntniß die tieffte 
Kunde befigt, der fieht auch ihre Unvollfommenheit am 
deutlichften ein. Um der gläubigen Unterwerfung einen 
feften Grundjtein zu bereiten, lehrte Drigened die beiden 
Brüder alles, was damals in den Umfreis der Philo- 
jophie gezogen wurde ; er unterrichtete fie in der Mathe- 
matif, in der Natur- und Sternfunde, doch mit vor- 
züglicher Sorgfalt ging er mit ihnen alle die vorzüg- 
lichften Lehrgebäude der heidnifchen Weifen durh und 
bieß fie fchauen, von wie vielen Irrthümern diejelben 
beflecft wären ; öffnete dann das Buch der Weisheit, der 
heiligen Schrift, und zeigte ihnen, daß das Belle, was 
die gepriefenften der Menichen gefunden hatten, nur die 
leife Ahnung war von einem Strahle jener Sonne, die 
hier enthüllet und fleckenlos leuchtete. Marimin’s Ver— 
folgung unterbrah feine heiligen Bemühungen. Nach 
ihrer Beendigung fehrten die Brüder zu ihm zurüd und 
wurden, nachdem fie in den Geheimniſſen des Glaubens 
vollfommen waren unterrichtet worden, durch die heilige 
Taufe in den Schooß der Kirche aufgenommen. 
Gregorius — denn in diefen Namen hatte Theo- 
dorus feinen frühern bei der Taufe verwandelt — Gre— 
gorius fehrte nun zwar nuch feiner Vaterſtadt zurüd ; 
allein zum großen Staunen feiner Mitbürger, die ihn 
auf der Rednerbühne zu hören gehofft hatten, vertheilte 
erfein väterliches Erbe unter die Armen und feine Berwand- 
ten und ergab fih in ländlicher Stille der Einfamkeit 
und der Betrachtung deffen, was ewig bleibt. Doch feine 
Abgefchiedenheit vermochte ihn dem erleuchteten Blicke des 
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heiligen Phädimus, Biſchofs von Amafen, nicht. zu ent- 
ziehen und er beftimmte den gotterfüllten Gregorius zum 
Bifchofe der wenigen Chriften von Neu⸗Cäſarea. Gre- 
gorius kannte die Schwere diefed Amtes zu gut, um 
dasjelbe nicht zu fürchten und wechſelte feinen einfamen 
Wohnort. Als ihn Phädimus nicht aufzufinden ver- 
mochte, erhob er eines Tages feine Augen gen Himmel 
und erklärte, dab er den Gregorius zum Dienfte der 
Kirche ausfondere. Nun wagte der heilige Süngling nicht 
länger zu mwiderfichen, er empfing die Bifchofsweihe, und 
nachdem er fich noch einige Zeit lang in der Einſamkeit 
durch Gebet und Betrachtung der Wahrheiten des Glau- 
bend vorbereitet hatte, begab er fich nach der verlafjenen 
Baterftadt zurück und trat fein Hirtenamt an. Er fand 
dort nicht mehr als fiebenzehn Gläubige, aber Gott, 
deſſen nachlichtige Erbarmung den zarten Sprößlingen 
des neuen Glaubens das Wunder zur SPflegerin zu geben 
pflegt, offenbarte feine Allmacht auch zu Neu-Cäſarea. 
Gregorius heilte wiele Kranke, befreite die von unreinen 
Geiftern Geplagten, und da er folchen Werken den un- 
ermüdeten Eifer der Predigt hinzufügte, fo befehrte er 
in Turzer Zeit eine große Anzahl feiner Mitbürger zum 
Bekenntniſſe der Wahrheit und fah eine zahlreiche Ge- 
meinde um fich verfammelt. Seine Wunder waren fo 
häufig und auffallend, daß fie ihm noch bei feinem Leben 
den Beinamen des Wunderthäters erwarben. Die fromme 
Sage erzählte von ihm, daß er einftmals auf feiner Reife, 
weil fich nirgends eine andere Herberge zeigte, in einem 
Zempel des Apollo übernachtete. Als nun der Prieſter 
des andern Tages fam und feinen Götzen befragen wollte, 
war der böſe Geift, welcher fich feiner zur Berüdung der 
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Menſchen bediente, verſtummt und konnte zu feiner Ant⸗ 
wort vermocht werden. Doch die nächſte Nacht machte 
er feinem Prieſter im Traum fund, des Gregorius Auf- 
enthalt im Tempel habe ihn daraus vertrieben und nur 
mit Erlaubniß diefed Mannes könne er dorthin zurüd- 
fehren. Der Priefter eilte dem heiligen Bifchofe nad, 
drang in ihn mit Vorwürfen und Bitten, den angerich- 
teten Schaden wieder gut zu machen, und erhielt von 
ihm wirklich ein Schreiben dieſes Inhalts: Gregorius 
an Satan. Sch geftatte dir an deinen Ort zurüdzu- 
fehren und zu thun, was du gewohnt bift. Die Zeilen 
legte der Priefter im Tempel nieder und der Götze gab 
feine gewöhnlichen Antworten. Aber eben die Folgfam- 
feit des vermeinten Gottes nahm die Binde von des 
Dienerd Augen. Er kehrte zu Gregorius zurück und ward 
aus einem Gögenpriejter ein Bekenner, endlih auch ein 
Auserforner des wahren Gotted. Gregorius weihte ihn 
zu feinem Diafone, ja er foll dem Heiligen auf dem 
Biichofsfige zu Neu-Cäfaren nachgefolgt fein. 

Gregors Eifer erfiredte ſich auch über das Gebiet 
von Neu-Cäfaren hinaus und in mehreren Städten er— 
baten ſich die chriftlihen Gemeinden von ihm den Vor⸗ 
ſteher, der fie regieren follte. Seiner Erleuchtung vers 
dankte auh Comana den heiligen Bifhof Alerander. 
Bon den Bitten der Gläubigen berufen, war Gregorius 
in diefe Stadt gefommen und die Bornehmen und obs 
rigfeitlichen PBerjonen fchlugen ihm mehrere Männer von 
glänzenden Eigenfchaften als zum bifchöflichen Amte ge— 
eignet vor. Aber Gregorius, welcher wohl merkte, daß 
jie auf weltliche Vorzüge zu fehr achteten, ermahnte fie, 
dag fie nicht verfchmähen ſollten, bei der Wahl ihres 
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Hirten auch auf die, welche von unanſehnlichem Aeußern 
wären, das Auge zu werfen. Darüber ſpottete einer der 
Vornehmen und ſprach: wenn dieſes ſo wäre, ſo könnte 
man keine beſſere Wahl thun, als wenn man Alexander, 
den Köhler, erkieſete. Sein Scherz war für Gregorius ein 
Wink der göttlichen Vorſehung; aufmerkſam gemacht, 
fragte er, wer denn dieſer Alexander wäre. Hier iſt er, 
rief einer der Anweſenden und führte lachend einen halb» 
nadten, mit Kohlenftaub bededten Menfchen vor. Die 
ganze Berfammlung brad in ein lautes Gelächter aus, 
Alexander aber zeigte weder verlegene Beſchämung, noch 
rohe Stumpfheit, fondern ftand mit unveränderter Ruhe 
in der Mitte der Spottenden. Da nahm ihn Gregorius, 
deifen Auge tiefer blidte, bei Seite, und fragte ihn, wer 
er ſei? Nun geſtand Alexander mit jchnellbereitem Ver— 
trauen, daß ihn nicht die Armuth, jondern das BVerlan- 
gen, die chriftliche Tugend ficher und verborgen zu üben, 
in diefen Stand geführt habe. Ich betrachte, ſprach er, 
diefen Kohlenftaub, der mich entftaltet, wie eine Larve, 
die mich verbirgt. Ich bin jung, mie Du fieheft, und 
möchte, wäre ich anders angethan, nicht ungeftaltet er= 
fcheinen ; dieß würde mir, der fi vollfommener Ent- 
haltfamfeit zu widmen begehret, ein Fallſtrick der Ver- 
fuchung fein. Weberdies nährt mich mein Handwerk auf 
unfchuldige Weife. Gregorius zweifelte nun nicht länger ; 
er ließ Alerander in den Händen der Seinigen, damit 
fie ihn wachen und anftändig Fleiden möchten und be= 
gab jich zur Verſammlung jurüd. Dort ſprach er über 
die einem Bifchofe nöthigen Eigenfchaften und zog feine 
Rede in die Länge, bis Alerander gleih einem neuen 
Menfhen in die Mitte feiner jtaunenden en trat, 
Kathol. Unterhalt. IV. 4 
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Wundert Euch nicht, fagte Gregorius, daß Ihr Eud) 
täufchtet, da Ihr den finnlichen Eindrud allein zum 
Führer nahmt! Der Teufel hätte dieß Gefäß der Er- 
wählung gerne unnüß gemacht, indem er ed verborgen 
‚hielt. Darauf wurde der befheidene Jüngling zum Bi— 
fchofe geweiht und feine Amtsverwaltung, wie jein Tod 
zeugten für die Erleuchtung deſſen, der ihn aus der 
einfamen Dede hervorgezogen hatte. 

Athenodorus, der Bruder und Mitfchüler des Wunder- 
thäters, wurde gleich ihm Bifchof einer Stadt im Pontus. 


— — — — — 


3. 
Der heilige Philipp Neri, Stifter der Orato— 
torianer. 


Am 21. Juli des Jahres 1515 wurde dem Franz 
Neri, einem redlichen Sachwalter zu Florenz, von ſeiner 
Frau Lucrezia, aus edlem Geſchlechte, ein Sohn geboren, 
der in der Taufe den Namen Philipp erhielt. Mit ſchö— 
nen Geiſtesgaben verband derſelbe von Kindesbeinen an die 
tiefſte Ehrerbietung und den willigſten Gehorſam gegen 
den Vater, die er beide nach dem Tode der Mutter in 
nicht minderem Grade der Stiefmutter erwies. In ſei— 
nem Betragen bewährte er ſich ſo tadellos, im Verhalten 
gegen Andere fo mild, daß ihm insgemein der Name 
»Pippo der Gute“ beigelegt ward. Er zeigte frühzeitig 
ein ungemeined Verlangen, das Wort Gottes zu hören, 
eine brennende Begierde, die Pfalmen und andere Gebete 
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zu beten ; aber nie hörte man ihn, wie andere Knaben fa- 
gen, ex wolle ein Priejter, nur ein Bruder wollte er werden. 
Mit dem achtzehnten Jahre fandte ihn der Vater zu 
einem reihen Oheim, der in San Germano Kaufmann 
fchaft trieb. Diefer fand den Neffen fo liebensmwürdig, 
daß er denfelben zu feinem Erben einzufeßen gedachte. 
Gott aber hatte ed anders beftimmt. Unfern von San 
Germano liegt ein Berg, von dem die Sage geht, er 
jet einer derjenigen, die bei dem Tode des Heilandes 
ſich gefpalten hätten. Sin der Mitte des Bergſpaltes fteht 
eine Kapelle unter Obforge der Benediktiner von Monte- 
Caſino. Dorthin begab fih Philipp öfters zum Gebet 
‚und zur Betrachtung der Leiden feines Herrn. Da ftärfte 
er fih in dem Gedanken, von den Gütern der Welt 
ſich abzuwenden, um deſto gewiſſer Chriftum zu gewin- 
nen. Umfonft bot der Oheim Alles auf, ihn an jene zu 
feſſeln. Philipp erzeigte fih zwar dankbar für feine Ab- 
fihten, erflärte aber, bei feinem Vorſatze zu bleiben. 
Nah zweijährigem Aufenthalt in San Germano 
brach er nah Rom auf. Ein florentinifher Edelmann 
öffnete ihm fein Haus und gab ihm einen Jahresgehalt, 
den aber Philipp einem Bäder überließ, damit er ihn 
täglich mit Brod verfehe; dagegen unterwied und bil- 
dete er zwei Knaben des Edelmanned. Sonft führte er 
in deffen Haus ein einfiedlerifches und ftreng aszetifches 
Leben; felten fügte er feinem Brod ein andered Nah— 
rungsmittel bei. In feinem Gemach duldete er bloß eine 
‚einfache Lagerftätte und einige Bücher; feine Kleider 
hingen an einem an der Mauer befeftigten Strick; felbft 
die Lagerftätte diente nur zur Naft unter Tags, ſonſt 
fchlief er auf der Erde. Aber neben dem Gebet verlegte 
3 ” 
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er fih auf das Studium der Philofophie und Theologie, 
und gewann bald allen Mitjchülern den Borrang ab. 
Schon damals eröffnete er Zufammenfünfte, in welchen 
er mit Jünglingen theologifche Gegenſtände erörterte; 
bisweilen fanden ſich aud ältere Perſonen dazu ein, 
die ſich über feine Elare und bündige Darlegung der in 
Frage ftehenden Gegenftände nicht wenig verwunderten. 
Er ſelbſt bewährte bei dieſem Allen die größte Beſchei— 
denheit. Zmwifchenein unterwies er das gemeine Volk in 
fatholifcher Zehre, und gewann in Rom ale Füngling, 
wie einjt in Florenz ald Knabe, den Beinamen des 
Guten. 

Schon fand er allgemein in dem Ruf, unter den 
Schülern der Sapienza der Gelehrtejte zu jein, als er 
den Borfag faßte, nichts anderes zu wiffen, als Jeſum 
und zwar den Gefreizigten. Deßwegen verkaufte er alle 
feine Bücher, um deren Erlös den Armen auszutheilen. 
Fortan lag er Gebet, Bußwerken ob, zog ſich in die 
Einjamfeit. Manche Nacht pilgerte er dur) Roms fieben 
Bafilifen. Während mehrerer Jahre verweilte er häufig 
in den Katafomben von St.Sebaftian. 

Nachdem er bis in jein neunundzwanzigſtes Jahr 
dieje Lebensweiſe geführt, trat er mit einmal auf öffent- 
fihen Plägen und an andern zahlreich befuchten Orten 
ald Prediger auf. Er bejaß eine eigene Gabe, die Men- 
ſchen zu gewinnen. Viele wurden durd ihn bewogen 
Chriſto zu dienen. Mir dieſem vereinigte er die auf- 
opferndjten Dienitleiftungen in den Spitälern, und be= 
wirkte, Daß manche adelige Laien ihm nahe darin nach— 
ahmten. 

Um feine wohlthätigen Bemühungen an armen Pil- 
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gern und Genefenden noch weiter audzudehnen, ftiftete 
er im Jahre 1548 die Bruderfchaft von der allerheilig- 
ften Dreifaltigkeit. Sie trat bei dem Jubiläum im Jahr 
1550 zum erftien Male in Wirkſamkeit. Nicht nur wur: 
den den müden Pilgrimen die Füße gewaſchen, die Spei- 
jen gekocht, die Betten hergerichtet, alle Dienfte geleiftet, 
nicht ald gälten fie ihnen, fondern dem König der Kö— 
nige, dem Herrn der Herren; es wurden auch die Un— 
wiſſenden belehrt, alle zu chriftlichen Tugenden ermahnt. 
Nach dem Vorbilde von Rom traten ähnliche Bruder: 
haften auch in andern Städten zujammen. Die Uebung 
hriftlicher Liebe wirkte heiligend auf die Mitglieder zu— 
rüd. Bei den nachfolgenden Jubiläen wurden manchen 
Tages ihrer dreitaufend, ja noch mehr, während des 
ganzen Verlaufs "bei dreißigtaufend aufgenommen, zu 
deren Bedienung Kardinäfe und Prälaten, Fürſten und 
Edelfrauen, ja die Päpſte felbit ſich einfanden. 

Ber allem Studium der Theologie, bei allem Eifer, 
anderen den Weg des Heiles zu zeigen, bei aller Thär 
tigkeit in Werfen chriftlicher Liebe, war Philipp bis da— 
bin immer Laie geblieben. Zange Zeit mahnte ihn jein 
Beichtvater vergeblich, die Priefterweihe zu nehmen. Zu— 
legt willfahrte er aus Gehorfam, da er ſchon ſechsund— 
dreißig Jahre zählte. Bon da an wohnte er mit andern 
frommen Prieftern in San Girolamo della Carità, wel- 
her Kongregation bald der berühmte Cäſar Baronıud 
beitrat. 

Diefelbe hatte damals noch feine bejondern Vor— 
fhriften oder Satzungen, aud feine Obern; in Liebe 
und Achtung des einen gegen den andern jollten alle 
Satzungen begriffen fein, das Alter die Rangordnung 
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beftimmen ; nicht das Mahl, nur das Gebet fie täglich 
vereinigen. 

In Bezug auf chriftliche Uebungen ging damals ein 
fehr laues Leben in Schwang. Viele meinten, was Be- 
deutendes fie gethan hätten, wenn fie ded Jahres mehr 
als ein Mal zur Beichte gingen. Darin erfannnte Philipp 
das Verderben fo vieler Menfchenfeelen. Darum dachte er 
im Verein mit feinen Gefährten, das öftere Beichten und 
Kommuniziren wieder in Aufnahme zu bringen. Er be= 
gann damit, daß er felbft öfter in dem Beichtſtuhl ſich 
einfand. Da er die Früchte davon bald wahrnahm, be= 
gnügte er fich nicht allein des Tages Beichte zu hören, 
ſondern nahm felbft die Nacht dazu, fo daß er manch— 
mal ſchon vor der Morgendämmerung deren vierzig ges 
hört hatte. Darauf begab er ſich in die Kirche und ver- 
ließ den Beichtftuhl nur, um Meffe zu lefen ; hatte Nie— 
mand ſich eingefunden, fo las er doc, das Brevier oder 
betete den Roſenkranz in deifen Nähe, um alfogleich bei 
der Hand zu fein. Er fühlte einen folchen Drang Beichte 
zu hören, dag er oft fagte: „im Beichtftuhl zu figen ift 
mein einziges Vergnügen.“ Nur ein Verbot des Arztes 
fonnte ihn von demfelben zurüdhalten. Nah Tiſch, um 
dem Schlaf zu entgehen, ließ er einige feiner Gefährten 
auf jein Zimmer fommen, um irgend einen Gegenjland 
der Moral oder aus dem Leben der Heiligen zu erörtern. Ans 
fangs waren es fieben oder acht Berfonen, die an diefen Be— 
iprehungen Theil nahmen, bald vermehrten fie fich fo, daß 
feine Zelle nicht mehr für alle Raum bot und er auf 
feine Koſten ein größeres Gemach mußte einrichten laffen. 

Durch fein bisheriges, fegensreiches Wirken ermu- 
thigt, faßte Philipp den Borfag, ein ausgebreitetered Ernte⸗ 
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feld aufzufuchen. Wie einft den. heiligen Franz, fo drängte 
es auch ihn, Chriftum den heidnifchen Völferfchaften zu 
verfünden. Er las in feinen geiftlichen Konferenzen die 
Berichte, welche die Väter der Gefellfchaft Fefu aus. In— 
dien fandten. Ihn fehmerzte, daß die Zahl der Arbeiter 
dort fo geringe fei. Gewöhnt, nichts ohne Bedacht, Ge- 
bet und Rath zu vollführen, theilte er fein Vorhaben 
einem. frommen Benediktiner zu St.Paul mit. Diefer 
fprach fich darüber nicht aus, fondern rieth ihm, einem 
heiligmäßigen Giftereienfer im Konvent von St. Binzenz 
und Anaftafius zu befragen. Ihm entdedte ſich Philipp. 
Der Giftereienfer hieß ihn nach einigen Tagen wieder 
fommen. Da vernahm er von demfelben : Der Evanger 
tift Johannes habe ihm geoffenbart, er müſſe Indien in 
Rom fuchen, hier fände er den erfehnten Wirkungskreis. 
Bon diefer Zeit an verlegte er ſich vorzugsweiſe darauf, 
Juden die chriftlihen Wahrheiten befannt zu machen, 
und hatte die Freude, manche derfelben der Kirche zu 
gewinnen. Daneben predigte er in feinem Oratorium 
täglih den Gläubigen und trug einem feiner Gefährten 
auf, Vorträge über die Gefchichte der Kirche von ihrer Grünz 
dung bid auf die Gegenwart zu halten. Hiezu bejtimmte 
er den Cäſar Baronius, den er fomit zu gründlicher Er— 
forfchung aller alten Dokumente verpflichtete und gleihe 
fam der geiftige Vater feines unfterblichen Werkes wurde. 

Bom Jahre 1558 an mehrten fih die Theilnehmer 
an den geiftlichen Grörterungen und Uebungen in San 
Girolamo della Carità. Die Kirchenvorfteher räumten 
Philipp dazu ein Seitenfchiff der Kirche ein. Jene Kon— 
ferenzen begannen jeden Tag nah Tifch; nach deren 
Beendigung führte Philipp die Theilnebmer in’s (Freie, 
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an Felttagen in eine Kirche, zur Vesper, Komplet oder 
Predigt. Später pflegte er mit der Jugend, befonderd 
zur Karnevalszeit oder nach DOftern, in die fieben Kirchen 
zu ziehen. Dazu folgten ihm Anfangs blos fünfund- 
zwanzig, höchſtens dreißig, Tpäter waren es bisweilen über 
zweitaufend. Dieſes Alles übte auf Rom einen er: 
ftaunlichen Einfluß. Glaubenseifer, Sittenreinheit kehrten 
zurüd, Geiftlihe und Weltlihe, Männer und Weiber 
befliffen fi) eines gottjeligen Lebens , wetteiferten in 
Werfen chriftlicher Liebe. 

» Da gedachten die Florentiner, ihren weit umber ges 
feierten Mitbürger für fih zu gewinnen. Eine Deputa= 
tion lud ihn im Jahre 1564 ein, ihrer fürzlich erbauten 
Kirche von St Johann zu Rom vorzuftehen. Da er 
zur Trennung von San Girolamo fih nicht entjchließen 
fonnte, wendeten fich die nah Rom geordneten Depu— 
tirten an Paul den Vierten. Philipp fügte fich des Pap- 
ſtes Willen und bat nur, bei San Girolamo verbleiben 
zu dürfen, wogegen er dreien feiner ausgezeichnetften 
Schüler, unter denen auch Cäſar Baronius, zu St. Jo— 
hann zu wohnen auftragen wollte. Diefed wurde ihm 
von dem Oberhaupt der Kirche bewilligt. Dort war es, 
wo Baronius Manchem, der geiftlichen oder wiſſenſchaft— 
lichen Verkehrs wegen ihn auffuchte, in der Küchenjchürze 
entgegen trat, oder bei dem Reinigen der Schüffeln fich 
finden ließ. Die Zeit während des gemeinfamen Mahle 
bei St. Johann war in drei Theile getheilt, zwei davon 
dem Leſen, einer der Löfung eined Zweifels oder der 
Behandlung eines Gewiffensfalles gewidmet. Jeden Tag 
aber kamen die Brüder mit Philipp irgendwo zufammen. 

Wie vieles er gewirkt, wie großes Vertrauen er ges 
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wonnen, wie einen freudigen Aufſchwung zu fo vielem 
Guten Rom ihm zu verdanfen hatte, an Haß und gif- 
tigen Beftrebungen gegen den edlen Mann fehlte ed eben 
‚ fo wenig. Schon im Jahr 1552 verband fich ein Kirchen 
vorfteher von San Girolamo, ein Arzt, mit zwei abge- 
fallenen Mönchen, die ſich als Weltpriefter dort einge- 
fhlichen hatten, in der Abficht denfelben zu vertreiben. 
Da die beiden über die Sakriſtei gefebt waren, erfannen 
fie allerlei Chifanen, wenn Philipp Meſſe lefen wollte, 
Er trug dieß Alles mit Geduld und fagte nur: „id 
muß Gott für Euch bitten.“ Se gelafjfener aber er jich 
erwies, defto wüthender wurden jene. Bei einem Gang, 
auf welchen fie ihn begleiten mußten, brach der Eine 
wider Philipp in die beftigften Scheltworte aus; die 
Geduld, mit der er auch diefes ertrug, wandelte den An— 
dern um, fo daß er ihm beichtete und um feine Vers 
wendung anging, wieder in feinen Orden treten zu dür— 
fen, in welchem er veumüthig fein Leben befchloß. Eben . 
fo wurde der Arzt in der Folge dergeftalt zu ihm hin— 
gezogen, daß er fein geiftliher Sohn ward, und jelten 
ein Tag verging, an dem er fich nicht bei ihm einges 
funden hätte. Später wurde Philipp vorgeworfen, er 
veranftalte den Bejuch der fieben Kirchen nur in der 
Abfiht, um von fich reden zu machen, oder dem Wohl- 
leben nachzugehen ; wieder andere ahneten darin die Mög- 
lichkeit von Bolksaufläufen. Es gelang jelbft, den päpt- 
lichen Generalvifar wider ihn einzunehmen, der ihn deß- 
wegen vorforderte und über diefe Gewohnheit hart an— 
lieg. Am Ende fagte er zu ihm: „Euch ftachelt der 
Ehrgeig ; was Ihr da unternehmet, gefchieht nicht Gott 
zu Ehren, fondern um eine Sekte zu fliften.“ Da wen— 
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dete fih Philipp zu einem Kreuzesbild und rief: „Du, 
Herr! weißt ed, ob, was ich thue, in deinem Dienft, 
oder um eine Sekte zu gründen, gefchieht“ — und ging 
fort. Nicht minder gelang ed, Bielen unter dem Volke 
eine fchlimme Meinung von ihm beizubringen. Er aber, 
immer gewohnt, den Obern zu gehorchen, verbot feinen 
Beichtfindern ihn ferner zu begleiten, ja er fagte ihnen 
nicht einmal mehr, nady welcher Kirche er fich wenden 
werde. Wie denn bald darauf jener Prälat beim Heraus: 
gehen aus dem päpftlihen Palaft todt niederfiel, wollte 
Philipp nicht, daß hievon gefprochen werde. Nach Furzer 
Zeit ließ ihm Paul der Vierte fagen: er möchte nur 
feine Züge fortfegen,‘ und da er felbft nicht Theil daran 
nehmen fönne, werde er Gott für ihn anrufen. 

Philipp hatte zwar niemals die Abficht gehabt, der 
Gründer einer Kongregation werden zu wollen. Wie aber 
feine Gefährten aus diefen Bemühungen immer ſchö— 
nere und reifere Früchte herannahen fahen, da gingen 
fie ihn dringlic an, er möchte fih um eine Wohnung 
und eine Küche umfehen, wo fie ald Kongregation von 
Weltprieftern bei gemeinfamem Leben ihre bisherigen 
Uebungen fortfegen könnten. Da boten fich damals zwei 
Gelegenheiten dar, nämlih nah St.Maria in Monti- 
celli und St.Maria in Navicelli. Gregor der Dreis 
zehnte fand die letztere (zwar klein) wäre die geeignetere, 
und der gefünderen Lage wegen empfehlenäwerther. Phi- 
fipp erwarb: diefe, und am 15. Juli 1575 dur eine 
Bulle die Befugniß, unter der Benennung Kongregation 
des Oratoriums, Weltpriefter vereinigen und denfelben 
Vorſchriften ertheilen zu dürfen, welche der Gutheißung 
des apoftolifhen Stuhls zu unterwerfen wären. 
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Die baufällige Kirche follte abgeriffen, eine neue 
(noch jet Chiesa nuova genannt) aufgeführt werden. 
Der Baumeifter fam mit feinem Plan nad) San Giro- 
lamo, da Philipp eben im Begriff war, die heilige Meffe 
zu lejen, daher ihm fagen ließ, er möchte nur zumarten. 
Wie hierauf der Baumeifter den Faden auffpannte, wie 
weit jeiner Meinung nach der Faden gehen dürfte, be— 
fahl im Philipp weiter zu fpannen. Da dieß geichehen 
war, rief er: „noch weiter!“ Hierauf abermals „noch 
weiter !“ Endlich: „fo iſt's recht, jebt fanget an zu gras 
ben.“ Wie ftaunten nicht die Arbeiter, als fie zehn Pal- 
men unter der Erde auf ein feſtes Gemäuer fließen, auf 
welchem fie nicht allein die ganze Evangelienfeite aufs 
führen Tonnten, fondern welches noch hinreichendes Ma— 
terial zu den übrigen Grundlagen und einem Theil des 
Gemäuers lieferte. Der Erzbifchof von Florenz, Alerander 
Medici, nochmals Leo der Eilfte, legte am 17. Septem- 
ber 1575 den Grundftein. An Umtrieben und Gewalt: 
handlungen, um den Fortgang ded Baues zu hindern, 
fehlte es felbft damals nicht; doch fonnte am 3. Februar 
1577 der erfte Gottesdienft unter großem Volkszudrang 
in der Kirche gehalten, im April das Haus bezogen wer- 
den, zu deſſen Vergrößerung gleich darauf ein kleines 
Frauenkloſter gekauft wurde ; andere nahe liegende Häu— 
fer famen ald Geſchenk an die Kongregation ; an Gaben, 
um den Bau zu beftreiten, fehlte es eben jo wenig. 
Reiche und Arme wetteiferten darin, mit achttaufend Gold⸗ 
jeudi ging Gregor der Dreizehnte. Allen voran. Chiesa 
nuova iſt eine der jchönften, der reichft ausgeftatteten 
Kirchen Roms. Erſt am Gäcilientag des Jahres 1583 
verließ Philipp fein liebed San Girolamo, um in dem 


44 





neuen Sig jeiner Kongregation fortan die Wohnung auf- 
zuichlagen, womit aber feine Lebensweiſe feine Verän—⸗ 
derung erlitt; nach wie vor genoß er in einfamer Zelle 
fein fpärliches Mahl. 

Er beſaß ein befonderes Geſchick, unter den Gliedern 
der Kongregation die Einigfeit zu erhalten. „Niemand“, 
pflegte er zu fagen, „begreift es, wie ſchwer es ift, freie 
Individuen in Eintracht zufammenzubalten. Aber“, fügte 
er bisweilen bei, „wer Gehorfam verlangt, muß nur 
nicht zu viel befehlen.* Berwundert über den Gehorjam, 
den er wahrnahm, fagte ihm einft der heilige Karl: 
„Wie jtellt ihr e& denn an, daß die Bewohner Eures 
Haufes Euch jo bereitwillig geborchen ? Ich habe es mit 
meinen Prieftern nie dahin bringen können.“ — „Ich 
befehle wenig,“ verjegte Philipp. Auh war es nicht 
feine Art zu ſagen: thue dieſes, thue jenes; jondern: 
fei fo gut und thue es; ich möchte Dir dieſes gern auf- 
tragen, was jagt Du dazu? Sollt es Dir zu ſchwer 
fheinen , jo will ich jtatt Deiner es thun. Auf dieſe 
Weiſe ward jeder feiner Wünfche befolgt. 

Seine Kongregation diente ald Vorbild für viele ähn- 
liche, die auch in andern Ländern errichtet wurden. Selbft 
griechifche Prieſter in Sictlien traten in eine ſolche zu— 
fammen. 

Seine Liebe zu Gott, feine Inbrunſt im Gebet, jeine 
Ehrfurcht vor dem allerheiligften Saframent glidy einem 
lebendigen Quell, der ringsum Fruchtbarfeit verbreitet. 
Der ihm nahe fam, wer zu ihm in nähere Beziehung 
trat, fühlten dieſelben in fich felbft übergeben. Die 
haben mehrmals, befonders ſolche an ſich erfahren, welche 
fi) angemwöhnten, täglich ein Stüd aus feiner Lebendges 
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ſchichte zu leſen. Demuth und die Gabe der Thränen, 
beſaß Niemand in fo hohem Grade, wie er. Dieſe ofr 
fenbarte ſich, ſobald das bloße Wort Leidensgeſchichte des 
Herrn ausgeſprochen ward. Es iſt vorgekommen, daß 
ſeine innere Bewegung bei Erwähnung der Liebe Chriſti 
zu uns zu ſtark ward, um weiter ſprechen zu können. 
Wie er einſt krank zu Bette lag, brachte man ihm einen 
Becher köſtlichen Weins. Er nahm denſelben in die Hände 
und ſagte: „Du mein Chriſtus, du am Kreuz, hatteſt 
Durſt, und ſie gaben Dir nur einen Becher mit Eſſig 
und Wermuth! Und ich, im Bett unter ſo großer Ge— 
mächlichkeit, bedient von ſo vielen edlen Herren, die 
ringsum ſtehen!“ Da brach er ſo in Thränen aus, daß 
es ihm unmöglich- geweien wäre, zu trinken. Er war 
mit einem ungemeinen Geſchick ausgeftattet, die Sünder 
vertranlih und nad) Berzeihung begierig zu machen. Ger 
wöhnlih ſprach er fie an: „Erzähle mir, mein Kind, 
deine Mebertretungen, damit Gott fie verzeihen wolle.“ 
Gewöhnlich verlangte er von den Beichtenden nichts 
weiter, als daß er vor Todſünden fünftighin fich hüte. 
Einen Jüngling von jehr fchlechter Aufführung befferte 
er dadurch, daß er ihm vorjchrieb,, täglich fieben Mal 
das Salve regina zu beten, ſodann die Erde zu Füllen 
und zu ſagen: „morgen könnte ic) todt fein ! In Kurs 
zem wendete ſich derjelbe zu einem mufterhaften Lebens⸗ 
wandel. Ein junger Neapolitaner, reich, geiftvoll, örper- 
kräftig fand ji in San Girolamo ein, aber nur in der 
Abſicht, Über die geijtlichen Uebungen fich luſtig zu mas 
chen. Einige gaben Philipp den Wink, diefes nicht läns 
ger zu dulden. „Habt nur eine Weile Geduld und hegt 
feinen Zweifel,® erwiederte er ihnen. Wie auch der Jüng— 
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ling Poſſen trieb, Philipp wollte nicht, dag ihm etwas 
bemerft werde. Diefe Geduld befiegte denjelben ; er be— 
garın auf Gotied Wort zu achten, faßte Reue, öffnete 
fein Herz dem freundlihen Mann und endigte fein Le— 
ben ald Dominifanernoviz. Viele fprachen nody auf dem 
Todbette: „Gefegnet fei der Tag und die Stunde, da 
ich den Pater Philipp kennen lernte, er fonnte die See— 
len an ſich ziehen, wie der Magnet das Eifen. Wer je 
einmal ihm gebeichtet hat, der ift gezwungen, wieder zu 
ihm zu gehen.“ Ein römifcher Kavalier bezeugte : mit der 
bewundernswertheften Geduld habe er ihn von einem 
fchlechten Lebenswandel zurüdzuführen gewußt, über drei- 
hundert Mal mit ihm zu Mittag gegeſſen, nur um ein 
geiftliches Gefpräh auf die Bahn zu bringen ; ein wah- 
rer Nachfolger desjenigen, von dem es heiße: „er nimmt 
die Sünder auf und figt mit ihnen zu Tifh.“ Oft, 
felbft zur Zeit noch, da er fchon altersihwah war, ſah 
man Philipp, von einer Schaar Knaben gefolgt und bald 
mit diefem, bald mit jenem jich unterhaltend, in's Freie 
hinausziehen, wo er fie zu Spielen ermunterte. Bald 
aber z0g er die Schaar unter einen Baum, an ein Buſch— 
‚wert, auf eine Erhöhung, und erzählte ihnen aus der 
Reidensgefchichte, oder las ein Stüd aus dem Evange— 
lium vor; hatte einer etwa verabfüumt, zur Beichte zu 
kommen, jo fragte er der Urfache nach; ermunterte an- 
dere, auf dem Pfad der Gottfeligkeit zu verharren, oder 
zu demjelben zurücdzufehren. Bisweilen fonnten fie auch 
Speifen mitnehmen. Dann fagte er zu ihnen: „eßt ihr 
Knaben, macht Euch fein Bedenken; mir dient es zur 
Erquidung, euch. effen zu ſehen.“ Nach diefem ließ er 
fie in’d Gras fich fegen und munterte fie zu aller Tu— 
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‚gend auf, vornehmlich die Novizen; denn mehrere Klöfter 
geftatteten diefen die Theilnahme an ſolchen Erholungen, 
Die Geduld, die er gegen diefe Jünglinge erwies, fei- 
felte fie um fo mehr an ihn. Er duldete felbit vor fei- 
ner Zelle ihr Ballipiel, fo daß einft Baronius ganz 
ärgerlich über das flörende Getümmel heraustrat und fie 
hart anfuhr, Philipp aber fie nur etwas näher gegen 
fein Gemach z0g. Niemand, wurde Damals bezeugt, habe 
es beffer verftanden, die Juden von. Laftern ferne zu hal⸗ 
ten, ald Philipp. Liebe und Milde waren die Grund» 
züge feines Charakters. Sie zeigten fich nie anmuthiger, 
ald wenn eines feiner Beichtfinder erfrankte oder dem 
Tode fih nahte. Da ließ er ed an Befuchen nie fehlen, 
blieb oft ganze Nächte, tröftete, ſprach Geduld ein, betete. 
Befonderd wußte er diejenigen zu beruhigen, die von 
Anfechtungen zu dulden hatten. Man nannte ihn deß— 
wegen den Beichüger der Sterbenden. Er theilte auch 
über deren Behandlung einige Gedanken mit. „Man 
muß fih hüten,“ fagte er, „bei Kranken den Propheten 
zu machen. und Zod oder Genefung auszufprechen. Es 
ift befjer, ihnen mit Gebet als mit. Zufprüchen. beizu- 
ftehen ; diefe, zumal wenn fie zu weitläufig find, richten 
‚nicht auf, fondern ermüden. “ 

Es gehörte auch zu der Mannigfaltigfeit. feines geift- 
lichen Wirkens, daß er folchen beiftand, welche unter An- 
fechtungen und Berfuhungen litten, wozu eine unaus— 
fprechliche Milde ihn. befonders geſchickt machte. 

Das Gleiche gefchah bei Trübfinn oder Gewiſſens— 
ffrupeln. Ein Arzt war in fo tiefen Trübfinn: verfallen, 
daß alle Mittel feiner Kunft nichts auszurichten ver- 
mochten. Da fahte er das feite Vertrauen, Philipp werde 
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ihn heilen können. Diefer empfing ihm mit feiner ge- 
wohnten Freundlichkeit und fagte bloß: „Zweifle nicht, 
ich werde Dich heilen.“ Schon dieſes Wort richtete den 
Tiefgebeugten wieder auf, und bald war feine Krankheit 
gewichen. Einen aus der Kongregation enfriß er der dü— 
fterften Stimmung dadurch, daß er ihn aufforderte, einen 
Spaziergang mit ihm zu machen. 

Diefe Gefinnung gegen Alle offenbarte fich gegen die 
Armen durch Thaten. Befuchte er einen dürftigen Kranz 
fen, fo verfah er fie nicht allein mit Geld, fondern mit 
anderm, was demfelben zur Erquidung dienen Fonnte. 
Er fragte den Umftänden, den Wohnungen der Armen 
nach und fuchte fie auf; er verwendete fich für fie bei 
andern, reichte bei Päpften und Kardinälen Bittfchriften 
für diefelben ein. Geſchenke, die ihm gemacht wurden, 
verfaufte er unverweilt, um den Erlös den Armen zu 
geben. Verſchämte Arme von guter Herkunft, verlaffene 
rauen und Mädchen, dürftige Bettelflöfter, Berhaftete 
waren Gegenftand jeiner Theilnahme, und man fragte 
fih ſtaunend: wie war es ihm möglich, die anjehnlichen 
Summen, die er monatlich hiefür verivendete, auch nur 
aufzubringen ? 

Sollte e8 nad diefem Allen noch nothwendig fein, 
jeiner zarten Herzensgüte Erwähnung zu thun? Diefe 
ward rege, wo und auf welche Weife er eines Unſchuldigen 
ih annehmen, einem Bedrängten zu Hülfe eilen fonnte. 
Des römischen Edelmannes Tiberius Aftelli Leben fand 
durch die Anklage auf Todtſchlag in Gefahr. Philipp, 
von deſſen Unfchuld überzeugt, eilte zu dem Papft und 
enmiß. ihn durch fein Wort der Todesgefahr. Ein Prie- 
fter hatte die Erweife feiner Unfhuld gegen die Ans 
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ſchläge Mächtiger ; Zigeuner, die auf eine Galeere ver- 
urtheilt werden follten, hatten ihre Befreiung, die er von 
Pius dem Fünften erwirkte, nur ihm zu verdanfen. Zwei 
franzöſiſche Uhrenmacher, die er als fleißige Arbeiter 
fannte, ermunterte ‘er Uhren von verfchiedener Form zu 
fertigen, und verwendete fih dann bei Wohlhabenden, 
daß jie diefelben kauften; das fchönfte Mittel, jene in den 
Stand zu jtellen, ihre zahlreichen Haushaltungen zu er- 
nähren. Einft fand ſich ein armer Cichorienverfäufer in 
San Girolamo ein. Während defjen fiel ein fo heftiger 
Regen, daß der arme Mann nicht weiter gehen, fomit 
auch feinen Borrath nicht verkaufen konnte. Um ihn zu 
tröften, kaufte ihm Philipp einen Theil feiner Waare ab 
und ermunterte die andern, das Gleiche zu thun, fo daß 
der Arme vergnügt von dannen ging. Selbft auf Thiere 
erſtreckte ſich ſein Mitleid. „Braufamer! was hat dir das 
arme Thierchen zu Leid geihan?“ rief er einem der Kon- 
gregation zu, welcher eine Eidechje mit dem Fuße weg— 
fhleuderte. Einer Rabe, die ihm nah Ballicella nicht 
folgen wollte, ließ er bis zu ihrem Tod täglich die Nah 
rung nah San Girolamo bringen. Fuhr er ja in einem 
Wagen, jo befahl er jedesmal dem Kutjcher, ihn fo zu 
fahren, daß weder Menfchen noch Thiere dadurch beun— 
ruhigt oder beläftigt würden. 

Unzählige Züge folcher Art haben fich in lebendigem 
Andenken erhalten. Die gewifjenhafte Sorge um die 
eigene Reinheit hatten ihn zum treueften Rathgeber für 
alle diefenigen gebildet, welche von fündfichen Begierden 
fich enthalten, oder derjelben frei werden wollten, als 
auch feinen Blid in Bezug der Beobachtung oder Ver⸗ 
legung diefer Gabe gefchärft. Eines Morgens im: Jahr 
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1587 trat ein fremder Prieſter in die Kirche; er kannte 
Philipp , Philipp ihn nicht. Kaum, als er einge- 
treten war, nahm ihn Philipp bei Seite und bemerfte 
ihm : einem Briefter jtehe es nicht wohl an, mit Frauens— 
perfonen zu jcherzen, er möge ſich Fünftig vorfehen. Der 
Priejter betroffen, befannte feine Schuld und befjerte ſich, 
erzählte auch den merkwürdigen Borfall mehreren Per— 
fonen. Eben jo enthaltjam war er au in Speife und 
Trank. Er nahm des Morgens eine Brodſchnitte, trank 
einen Fleinen Becher Weins (doch mehr Warjer) dazu, 
und verwendete dann den ganzen Tag darauf, Seelen zu 
fuchen, fie entweder in das Oratorium zu führen, oder 
Beichte zu hören. Nahm er je zu Mittag etwas, je war 
ed wieder nur ein Biffen Brod und ein Schlud Wein, 
diefen oft blog ſtehend, knieend, felten figend ; Abende 
fügte er.einige Kräuter, Oliven, Hülfenfrüchte, mit Salz 
und Eifig gekocht, bei. Milchſpeiſen genoß ex nie, Fiſche 
felten, Fleiſch noch jeltener. Eben fo hielt er ed mit der 
Kleidung. Der Erzbifchof von Montreal wollte ihm einjt 
ein beffered Gewand machen laſſen; da öffnete Philipp 
einen Schrand und ſagte: „hr ſeht, daß ich Kleider 
genug habe, Ihr aljo meinetwegen Euch nicht in Kojten 
verjegen. dürfet.“ Freudig überließ er den väterlichen 
Erbtheil feiner älteren Schweiter; auch ſonſt wollte er 
durch Vermächtniſſe ſich nichts zuweiſen lajjen. 
Fahresgehalte, Pfründen, Kanonifate, Bisthümer in 
Menge wurden ihm angeboten, alles jchlug er aus. Gre— 
gor der Dreizehnte wollte ihm ein Kanonifat an St.PBe- 
ter fo zu jagen aufdringen; „aber“, fagte Philipp jcher- 
zend zu dem Papſt, „ich wüßte ja nicht einmal die Cappa 
Magna zu tragen oder in EChorherrenkleidung einherzu- 
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geben !* Gregor der Vierzehnte wollte ihn zum Kardinal 
erheben, ſetzte ihm bei der erſten Aufiwartung fein ei— 
genes Barett auf's Haupt und fagte: „Wir maden Did) 
zum Kardinal“, und befahl fogleich feinem Sefretär, das 
Breve darüber audzufertigen. Philipp raunte dem Papſt 
etwas in’s Ohr, zog die Sache in's Scherzhafte und ging 
davon. Der Papſt aber nahm es ernſt und fchidte ihm 
das Barett in’d Haus. Er durfte es nicht ausjchlagen, 
vereitelte aber des Papſtes Abſicht dadurch, daß er ihn 
bat, die Sache bid zu der Zeit zu verfchieben, da er zu 
der Annahme diefer Würde vorbereitet wäre. Klemens 
der Achte war nicht glüdlicher, wenn er ihm gleich bei 
der eriten Aufwartung fagte: „jet werdet Ihr Euch des 
Kardinals nicht Tänger fträuben können“. Auch dießmal 
drehte Philipp die Rede in einen Scherz. Des Papſtes 
Antwort auf eine Denkſchrift desfelben, in welcher er es 
beflagt, daß er die angebotene Kardinalswürde nicht habe 
annehmen wollen, ift nod vorhanden. 

Darf nah diefem Allem von feiner Demuth noch 
befonders gehandelt werden ? Ein vornehmer Herr fagte 
ihm einft: „Große Dinge, mein Bater, wirken die Hei- 
figen‘. — „Nicht fo“, verjegte Philipp, „dürfet hr 
fügen, fondern : große Dinge wirkt der Herr durch feine 
Heiligen“. Er duldete ed nie, daß die Seinigen ihn Pa- 
ter Propft, oder Bater Rektor nannten, nicht einmal das 
Wort Pater war ihm genehm. Eben fo wenig wollte er 
Gründer der Kongregation genannt werden. „Das“, jagte 
er, „habe ich nie beabfichtigt ; Gott in feiner Güte hat 
ſich meiner ald Werkzeug bedient, damit feine Macht 
defto heller glänze.“ Seinem Cäfar Baronius machte er 
Borwürfe wegen einiger Lobſprüche, die er ihm ertheilt 
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hat. Er, der ganze Nächte im Gebete zugebracht, lange 
bevor der heilige Ignatius nad) Rom gefommen war, 
fagte doch: „Meifter Ignatius hat mich beten gelernt“. 
Er hütete fich fo fehr, von fich felbit zu fprechen, daß 
man niemal® das Wort von ihm hörte: „Das habe 
ich gefagt*, oder, „das habe ih gethan“. So groß ale 
feine Demuth, war feine Geduld. Sie wurde auf man= 
cherlei Art und von verfchiedenen Perfonen auf harte 
Proben geftellt. Er pflegte oft zu einem feiner Gefährten 
zu fagen: „Welde Geduld trug nicht Chriſtus, der 
Herr Himmeld und der Erde, mit feinen Apofteln ; wie 
ertrug er nicht deren Ungeftüm und Kleinmuth, als ars 
mer und ſchwacher Sünder. Um mie viel alfo mehr 
müffen wir Geduld mit unferm Nächſten tragen‘, wenn 
er ung barfch behandelt ?* Viele feiner Verfolger, jagt 
die Kanonifationsbulle von ihm, hat er einzig durch 


feine Geduld wieder zu Gott zurückgeführt. Ein römie 


iher Edelmann hatte, wenn er Widerwärtigfeiten oder 
Unbilden ertragen follte, von ihm folgende Vorſchrift er- 
halten : erjt foll er feit auf Gott vertrauen, dann jeden 
Tag für die Perſonen, die ihn verfolgten, ein Credo, 
ein Paternofter und ein Avemaria beten. Nie ſah man 
ihn trübfinnig ; heiter fland er ftetS von feinem Lager 
auf, ruhig fand man ihn den Tag über. Die Seinigen 
pflegten zu jagen: „mag man unfern Philipp beleidigen 
durch Worte oder durch Thaten, nichts bringt ihn außer 
Faſſung.“ Einjt wurde ihm hinterbradht, Jemand habe 
ihn einen Plapperer genannt, was er in Scherz zog und 
befondere Zuftigfeit darüber an den Tag legte. Eben fo 
war ed, als man ihm berichtete, ein Drdensgeiftlicher 
habe ihn einen blödfinnigen Greifen genannt. Er ließ 
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den Geiſtlichen kommen, umarmte ihn und überhäufte 
ihn mit Liebkoſungen. Selbſt der Bericht, es ſei gegen 
das Inſtitut des Oratoriums gepredigt worden, konnte 
ihn nicht in Aufregung bringen. Bei Krankheiten, die 
ihn beinahe jährlich mit großen Schmerzen heimſuchten, 
ſo daß er vier Mal die letzte Oelung empfangen hatte, 
hörte ihn Niemand klagen, verrieth ſein Blick niemals, was 
er zu leiden hatte, mit Niemand, als mit dem Arzt ſprach 
er von ſeinem Uebel; auch verlangte er nichts, fiel Nie— 
mand beſchwerlich, er ſpottete ſogar ſeiner Krankheit. Ein— 
zig hörte man ihn ſagen: „Herr, willſt du mich? Siehe 
ich bin bereit!“ Oder auch: „Herr mehre den Schmerz, 
mehre zugleich die Geduld.“ Verboten es ihm die Aerzte 
nicht, ſo hörte er ſelbſt krank Beichte. 

Im März des Jahres 1594 ward Philipp von dem 
dreitäigigen Fieber, im Mai von fo heftigen Nieren- 
ſchmerzen befallen, daß der Puls beinahe aufhörte, er 
feine Nahrung mehr zu fih nahm, und faum noch vers 
fianden wurde, wenn er fprach. Unerwartet, nachdem er 
mit heller Stimme rief: „mer etwas anderes verlangt, 
als Gott, der täujcht ſich; wer etwas anderes liebt, als 
Gott, der irrt“, brach er wiederholt in das Lob der 
heiligen Jungfrau aus, alö ob fie vor feinen leiblichen 
Augen ftünde ; und das Fieber war gewichen, er erbolte 
fich wieder; er ſchrieb diefe unerwartete Wendung der 
heiligen Jungfrau zu.. | 

Am lebten März des Jahres 1595 ftellte fich das 
Fieber wieder mit aller Heftigfeit ein und dauerte den 
ganzen April dur. Aber am 1. Mai ward ihm die 
Gnade zu Ehren der heiligen Apostel Philipp und Ja— 
kob die Meſſe leſen zu fönnen, doch unterwarf er fich 
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nachher der Anordnung des Arztes, die drei folgenden 
Tage ſich defjen zu enthalten. Am zwölften wurde er von 
einem Blutfturz befallen, welcher Anfangs nur das hei— 
lige Del ihm zu geben erlaubte, Erſt fpäter wagte ed der 
Kardinal Friedrih Borromeo, die Wegzehrung zu brin- 
gen, bei deren Anblid Philipp in die Worte ausbrach: 
„da fommt meine Liebe; in ihm habe ich mein Ger 
fallen, er nur ift mir themer. Reicht mir meine Liebe, 
reicht mir fie fo fchnell ihr könnt.“ Und mit welcher In— 
brunft wiederholte er das: „Herr, ich bin nicht würdig.“ 
Dann rief er: „komm, o Herr! komm meine Liebe !* 
Nah) dem Empfang jauchzte er: „jest habe ich den wahr 
ven Arzt meiner Seele gefunden.“ Abends wiederholten 
fich die Blutſtürze; Philipp aber blidte freudig auf und 
fagte: „Gott fei gepriefen, daB ich einigermaßen dem 
Blut durch Blut vergelten kann“. Da er einen der Set- 
nigen in Betrübniß ftehen jab, rief er ihm zu: „Haſt 
du Furcht, ich habe nicht die mindefte.“ 

Darauf ftellte fi ein heftiger Huften ein, der ihn 
zu erftiden drohte, fo daß er öfters, immer aber heiteren 
Dlides, fagte: „ich glaube, ich fterbe®. Die Aerzte wen- 
deten Umſchläge an, festen Schröpfföpfe auf. „Geht“, 
fagte er zu ihnen, „ic habe wirffamere Mittel. Heute 
früh habe ich in verfchiedene Gotteshäufer Almojen ge— 
ihidt, daß fie für mich Meſſe lefen und Gott anrufen; 
das hat geholfen, ich fühle mich leichter, jo zu jagen 
bergeftellt“. Wirklih mußten die Aerzte zu ihrem größten 
Erſtaunen befennen, daß dem jo jei. Bis zum 26. 
fonnte num Philipp täglich die Mefje lejen, täglicdy fein 
Brevier beten. Aber doc zwölf Tage vor feinem Hin- 
[beiden jagte er zu Nero del Nero: „Sept bin ich ge- 
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ſund und leide durchaus nicht. Wiſſe aber, daß ich in 
wenigen Tagen ſterben werde. Niemand wird daran den— 
fen; mein Tod wird eintreten zwifchen ſehen und nicht 
feben.“ Wenige Tage vor dem Frohnleichnamsfeſte mußte 
der P. Germanikus Fideli nah Corbognano gehen, mo 
die Kongregation einige Bücher befaß. Bor der Abreiſe 
verlangte er von Philipp den Segen und fügte hinzu: 
ich gehe nicht gerne, aber Eur. Hochwürden müſſen 
mir verfprechen, daß ih Sie gefund und lebend wieder 
treffe. — „Wie lange bleibft du fort ?* fragte ihn Phi- 
lipp. — „Längſtens am Tage vor dem Frohnleichnams⸗ 
feft werde ich wieder hier fein“, war die Antwort. — 
„Geh! und halte Wort !“ erwiederte Philipp. Dieß ge- 
ſchah mirflih. Germanito kehrte am Morgen vor dem 
Felt zurüd. Alsbald mit feinem Eintreffen ftellte er 
Philipp fih vor. „Du haft gut daran getban“, fagte 
diefer, „daß du zurückgekehrt; du würdeſt ſehr geirrt ha— 
ben, bätteft du fäumen wollen.“ 

Am gleichen Tage vor.dem Frohnleichnamäfeft ließ 
er den Pater Conſolino auf fein Zimmer rufen und be— 
fabl ihm die heilige Mefje zu leſen. Derfelbe be— 
merkte ibm, er babe fie fchon und zwar für ihn ges 
leſen, und es fcheine ihm, er befinde fich beijer. Philipp 
eriwiederte: „die Mefje, die ich verlange, tft nicht eine, 
wie du fie zu lejen gewohnt bift, fondern eine Todten- 
meſſe.“ — Wie den Tod, fo fagte er auch die Stelle 
feines Begräbniffes voraus. Johann Baptift Querra, 
Dberaufieher des Baues fagte einſt zu ihm: „est iſt 
der Beftattungsort für die Väter und Brüder der Kon— 
gregation fertig.“ — Haft du auch: denjenigen für mich) 
beftimmt ?* verfegte Philipp. — „Ja Vater, er ift unter 
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der Epiftelfeite des Hochaltard.“ — „Dort wirft du mich 
nicht laſſen können,“ fuhr Philipp fort. — „Allerdings 
werde ich dich dort laſſen.“ — „Hinbringen“, fagte er, 
„wirft du mich, aber nicht laffen.“ — Er fah richtig, 
die Kardinäle Borromeo und Medici ordneten nachher, 
daß er in der anftoßenden Kapelle beigefegt. wurde. Alle 
Tage lad Philipp freudigen Geiftes die Meſſe; am Frohn— 
leichnamstage, der im Jahre 1595 auf den 25. Mai 
fiel, früh am Morgen, um defto bälder in den Beicht- 
ftuhl zu fommen. Allen, die fih einfanden, legte er als 
Buße auf, nach feinem Tode einen Rofenfranz zu beten. 
Derauf betete er in gewohnter Andacht fein Brevier. 
Zwei Kardinäle befuchten ihn bei der Rückkehr von der 
Prozeffion. Er unterhielt ſich mit ihnen big zur Mittag- 
eſſenszeit von geiftlihen Dingen. Nah diefer gönnte er 
ſich einige Ruhe, betete fodann die Vesper und die Kom- 
plet, immer im Angeficht des nahen Todes, aber ruhig 
und gleihmüthig wie jeder Zeit. Nachdem er ſich einiges 
aus dem Leben der Heiligen vorlefen ließ, kamen zwei 
Stunden vor Nacht abermals einige Prälaten, mit denen 
er die Metten ded kommenden Tages betete. Beim Ein- 
tritt in fein Schlafgemach begegnete ihm fein Arzt. „Ich 
befuche Euch nicht ald Arzt“, fagte derfelbe, „jondern als 
Freund,“ und äußerte fich gegen einige Umftehende : 
pfeit zehn Jahren habe ich Philipp nie fo wohl gefun- 
den wie heute. * 

Seiner Gewohnheit gemäß ſpeiste er allein zu Nacht, 
und hörte darauf noch die Beichte derjenigen Prieſter, 
welche am folgenden Morgen die erſte Meſſe zu leſen 
hatten. Das geſchah keine vier Stunden vor ſeinem Tode. 
Andern, die gewöhnlich um dieſe Zeit in ſolcher Abſicht 
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zu kommen pflegten, gab er noch den Segen. Drei 
Stunden in der Nacht (zehn Uhr), nach den gewöhn— 
lichen geiftlichen Eyerzitien, legte er fich- zu Bette, ohne 
Unwohlfein, ohne das mindefte Zeichen des nahenden 
Todes. Doch blieben einige an feinem Lager. Bald da- 
rauf fprach er: „wir alle müfjen fterben“, und fragte, 
welche Stunde es fei. Als er hörte: die dritte, fagte er 
drei und zwei fünf, drei und drei ſechs. Dann zu ihnen 
fi) wendend : „Geht jegt zur Ruhe.“ Die Seinen joll- 
ten es nicht ahnen, daß er jich dem Tode jo nahe glaube; 
auch gingen fie, an feine Gefahr denfend. „Um ſechs 
Uhr, als faum der Schlaf meine Augen gejchloffen hatte“, 
erzählt einer feiner Schüler, „hörte ich unfern Vater durch 
die Kammer gehen, die über der meinigen fich befand. 
Erichredt, faum halb angefleidet, eilte ih hinauf und 
traf ihn auf dem Bette figend, den Mund voll Schleim 
und Blut, dag Erftidung drohte. Auf die Frage, mas 
ihm zugeftoßen fei, eriwiederte er: „„die legte Stunde 
ift gefommen, ich fterbe.** Lnfähig, ihm allein Hülfe 
zu leiften, rief ich einen andern und jchidte zugleich nad) 
dem Arzt. Wir wendeten Reibungen, andere zur Hand 
ftehende Mittel an; er ließ Alles gefchehen. Nach einer 
Viertelftunde wurde der Schlund frei von Blut, er fonnte 
wieder leicht und vernehmlich fprechen, mir achleten ihn 
der Gefahr entronnen. Denn bald fagte er: „„habt ihr 
feine andern Mittel als diefe, jo laßt fie, bereits beginnt 
der Todesfampf.“« Das waren feine legten Worte; er 
richtete fich in feinem Beite auf, gleich als wollte er den 
Zod herausfordern. Schon war er am Aeußerſten, ala 
alle Bäter herbeifamen und um jein Bett Enieten, alle 
in Thränen beinahe zerfliegend. Schluchzend fegnete ihn 
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Cäſar Baronius. Der Arzt, der nach feinem Puls ariff, 
verficherte, er ſei fterbend, da ſprach noch Baronius mit 
lauter Stimme: „„Vater wilfft du uns verlaffen, ohne 
ein Wort noch zu fprechen *. Mildere wenigftend unfern 
Schmerz. Gib nur, wir bitten dich, deinen Segen.“« 
Philipp fonnte nur noch die Augen himmelwärts wenden, 
dann auf feine Söhne den Blick heften. So verfchied er.“ 

Ganz Rom wurde erfchüttert dur die Kunde von 
dem Hingang eines folhen Mannes. Noch in der Naht 
wurde er in priefterlicher Kleidung, unter Pfalmengefang, 
von den Bätern in die Kirche getragen. Wie man am 
Morgen diefelbe öffnete, ſtrömte Alles hinein, Kardinäle, 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Prälaten, Ordensgeiſtliche, große 
Herren, vornehme Frauen, warfen ſich vor feiner irdi- 
hen Hülle nieder, Niemand wagte zu ftehen. Man fühte 
die Zodtenbahre, ließ NRofenfränze feinen Leichnam bes 
rühren, derfelbe wurde mit frifchen Roſen überftreut, viele 
fhnitten von feinem Haare oder feinem Gewande ab; Alle 
vergoſſen Thränen, Manche Eonnten -fih von dem theu— 
ren Todten gar nicht trennen. Viele Damen legten ihre - 
Ringe auf den Leichnam, hunderte hörte man das Wort: 
„ein Heiliger“, ausfprechen. Am 27. Mai wurde er beis 
geſetzt. Paul der Fünfte erflärte ihn am 25. Mat 1615, 
zwanzig Jahre nach feinem Tode, felig; fieben Jahre 
fpäter, den 12. März 1622, am Tage des heiligen Pap— 
ſtes Gregors des Großen, ſprach ihn Gregor der Fünf— 
zehnte heilig. Noch heutzutage finden fich der Papſt und 
alle Kardinäle am 25. Mai, dem Fefttage des Heiligen, 
zu dem großen Hodamte ein, das in der Ehiefa nuova 
gehalten wird; noch heutzutage fteht bei Prieſterthum 
und Bolt der heilige Philipp Neri in. gleich großem 
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Anſehen, wie zu jener Zeit, da er der Reformator Rome 
im fchönften Sinne diefe® Wortes war, deßwegen auch 
die feltene Auszeichnung erhielt, der Apoftel Roms ger 
nannt zu werden. 


4. 
Johann Stanislaus Althuber, Pfarrer zu Lienz 
in Tirol. 
Ein Prieſterbild. 





Johann Stanislaus Althuber wurde am 7. Mai 
1768 zu Taiſten im Puſterthale geboren. Seine Eltern 
lebten in jenem glücklichen Mittelſtande, wo Ueberfluß 
nicht zur Thorheit, Mangel nicht zu niedriger Geſin— 
nung verleitet. Das häuslich anſprechende, einträchtig 
behagliche Leben im Vaterhauſe gab ihm jene tiefe Kind— 
hichfeit, die er im Weltgewühl nie verlor, und die fein 
Herz für alles Gute, namentlich, der innigiten Theilnahme 
an fremdem Leid empfänglich machte. Er fam noch jehr 
jung zum Studiren, und machte fi durd, Geift und 
Liebe für feinen Beruf unter feinen Mitfchülern bald 
bemerkbar. Mit tiefer Rührung erzählte er einit, wie er 
durch nichts jo zur Tugend bewegt worden fei, als durch 
Wort und Bild feiner fernhaft frommen Mutter. „Die 
Schule bat unftreitig ihr großes Berdient“, fagte er, 
„aber jo ergriffen hat mich nichts, ald die Lehre meiner 
Diutter. Noch jegt in den Fünfzigen fühle ih mich in- 
nigit in der Seele verwundet, wenn ich an ihre Ab- 
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ſchiedsworte denke, mit denen fie mich jedes Mal zum 
Studiren entließ.“ Er fiel mit feiner höhern Ausbildung 
in die Negierungszeit des Kaifer Joſephs des Zweiten. 
Das Aufregende der damaligen Zeit wirkte heilſam auf 
fein lebhaftes Gemüth, und wedte in ihm den Durft 
nach wifjenfchaftliher Ihätigfeit, die ihn nur mit dem 
Tode verließ. Das Gefährliche der gährenden Zeitrich- 
tung jtreifte leicht und ſchadlos über ihn hinweg, weil 
er von Haus aus durch gründliche Frömmigkeit geſchützt 
war. Die Zöglinge des Priefterftiandes wurden damals 
im fogenannten Generalfeminar zu Innsbruck unterrichtet. 
Es ift beiannt, daß diefe Anftalt ſich mandye Vorwürfe 
gefallen laffen mußte. Althuber ſprach davon ſtets mit 
Achtung, ohne eine gewijje Sinnesrichtung zu loben, Die 
vorzüglich begünftiget wurde. Die alljeitige Regſamkeit 
für dad Studium gefiel ihm. Der Franziskaner Herku— 
lan mar jein Gewifjensfreund und Rathgeber, der felige 
Michael Feichter fein Studiengenojfe. Während er 
jih in allen Fächern der Theologie auszeichnete, betrieb 
er nebenbei auch Die italienifche und franzöfifche Sprache, 
um ſich das Verſtändniß in die theologifchen Werke die- 
jer Nationen zu öffnen. Wie Feichter, glaubte auc er, 
man fönne in der Jugend nie zu viel lernen, und alles 
Wiſſen recht gebraucht, vermehre die Gewandtheit und 
Tüchtigfeit des Mannes. Das rührend innige Berhält- 
niß, welches ſich hier zwifchen ibm und Feichter ent- 
jpann , währte beiderfeits bis zum Tode unverjehrt Tort 
und fann als Mufter des priefterlichen Wechjelverfehrs 
zur Förderung alles Guten gelten. Schon im Sabre 
1787 erhielt er die niederen Weihen. Bier Jahre darauf bei 
zufälliger Erledigung des Bifchofsfiges zu Brigen, wurde 
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er am 26. September 1791 zu Augsburg zum SPriefter 
geweiht. Er trat zuerft als Gehülfe zu Weldberg in die 
Seelforge ein und erwarb fich in Kurzem dergeftalt die 
Liebe des Volfes, daß man zu den fchönften Hoffnungen 
für feine priefterlihe Wirkfamfeit berechtigt war. Ale 
daher zwei Jahre darauf der altersſchwache Vinzenz Rags 
gen zu Triftach nicht mehr im Stande war, fein Pfarr- 
amt allein fortzuführen, wurde ihm Althuber als Pfarr⸗ 
verwefer beigegeben. Noch fteht feine Nachficht mit dem 
fränklihen Vorftande, feine Schonung der ſchwierigen 
Verhältniſſe und feine befcheidene raftlofe Thätigfeit in 
gefegnetem Andenfen. Die Gemeinde gewann ihn fo, 
lieb, daß fie beim Zurüdtritie des alten Pfarrers ihn 
ala Seelforger verlangte, und erhielt. Er wurde am 21. 
Suni 1802 in fein Amt eingefeßt. Ragger mit einem 
Jahresgehalt aus dem Neligiondfonde begnadet, blieb 
bei ihm bis zu feinem Tode 1803. 

Altyuber fiel mit feiner pfarrlichen Amtsthätig— 
feit in die mwirren Zeiten der Fremdherrſchaft, wo die 
Mittelftellung der Seelforger fehr ſchwierig war. So 
wurde vom Sabre 1806 bis 1809 von der weltlichen 
Behörde das Abhalten gemwiffer Feiertage bei Geldftrafe 
verboten. Die Bauern in der Gegend von Lienz, ohnehin 
rühriger als anderwärtd und durch die Zeitumftände noch 
mehr aufgeregt, hießen fich ſelbſt von geliebten Prieftern 
nicht viel einreden und beharrten bei ihrer alten Weife. 
So oft daher in Triftach die Borfchrift übertreten wurde, 
mußte der Pfarrer die Strafe zahlen. Althuber that 8, 
ohne auch nur mit einem leifen Wörtchen fich bei der 
Gemeinde darüber zu befchiweren. Die Beamten des Land- 
gerichts hielten weniger an fich. So erfuhren die Trift- 
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rührt in genaue Einhaltung der obrigfeitlichen Borfchrif- 
ten. Dieje uneigennügige Weife hielt er für die wirf- 
famfte Klugheitömaßregel in der Seelfarge und gewann 
dadurch die Gemüther auf dem kürzeſten Wege für Ge- 
borfam und Nachgiebigkeit. Wie fehwer das Jahr 1809 
auf Lienz laftete, weiß jeder, der mit den Greigniffen jener 
Tage nicht ganz unbekannt iſt. Rusca rüdte an der 
Spige einer franzöfifchen Heeresabtheilung im Sommer 
dieſes Jahrs aus Kärnthen nad Lienz vor. Da er nicht 
vermochte die Lienzer Klaufe zu durchbrechen, und die 
fcharfe Abwehr der ringsum thätigen Bergihügen zu 
überwältigen, fo ließ er in einer Anwandlung von Grau— 
famfeit alle Dörfer ringe um Lienz herum anzünden. 
Auch nah Triftach ſetzte fih ein franzöfifcher Streifzug 
in Bewegung, um das Dorf einzuäfchern. Alle Häufer 
fanden leer; die Leute waren auf die Berge geflohen. 
Nur Althuber hielt auf feinem Poiten aus. Und als 
fi) die Brandleger näherten, ging er ihnen allein ent» 
gegen, das Brevier in feiner Hand, und legte Fürbitte ein 
für feine Pfarrangehörigen, mit „dem Bischen Franzöſiſch, 
das er von Innsbruck mitgebracht hatte.“ Und in der That 
nicht vergeblih. Der feindliche Offizier war weich ge— 
worden durch die Thränen des noch jungen Mannes, der 
ſich mit ſolcher Entſchloſſenheit für fein Volk verwen 
dete. Althuber lud ihn und feine Mannfcaft in den 
Widum ein, und bewirthete fie mit den fargen Reiten 
von Wein, Brod und Fleiſch, das in jener bedrängten 
Zeit übrig geblieben. Selbft der feindliche Anführer, als 
er ſich perfönlih von dem geringen Eßvorrathe und der 
Armuth des Pfarrers überzeugt hatte, fagte mit Rüh— 
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tung: „Das find wahrhaftig jchlechte Zeiten; aber Sie, 
Herr Pfarzer, jind ein braver Mann!“ Mit dieſen Wor- 
ten zog er wieder mit feiner Mannichaft von Triſtach 
ab und ließ das Dorf unverfehrt. Im Dezember deö- 
jelben. Jahres fegten-dDie durch falfche Nachrichten miß— 
leiteten Bauern der vorrüdenden franzöfiichen Heeree- 
macht an der Lienzer Klaufe einen verzweifelten Wider: 
fand enigegen. Dad am vechten Ufer der Drau gele- 
gene Dorf Amblach feelforglich zur Pfarre Triſtach ger 
hörig, mit feinem nahen Walde ein wichtiger Bunft zur 
Sprengung der Klaufe, wurde ebenfalls ein Gegenftand, 
um welchen jich der hitzigſte Kampf zwifchen den Schügen 
und den Franzoſen entipann. Einige Bauern und Ftanzo- 
jen fielen gleidy beim erften Zufammenftoß. Althuber eilte 
mit Gefahr feined eigenen Lebens: auf den Kampfplag, 
und brachte den Sterbenden ohne Unterjchied die Trö— 
ftungen der Religion. Sogar die Feinde konnten ihm 
hohe Achtung nicht ‚verfagen. Die Folge der zwedlojen 
biutigen Angriffe der. Bauern auf die im tiefen Winter 
eingefhloffenen Franzoſen rief in diefen glühenden Rache⸗ 
durſt hervor gegen die vermeintlichen Anſtifter des Un- 
heils. Zu den letztern wurden auch einige Prieſter ge- 
zählt, denen man Schuld gab, das Bolt durch Predigten 
aufgereizt zu haben. In der damaligen. Verwirrung der 
widerfprechendften Nachrichten war ein folcher Mißgriff von 
Seite der Geiftlichkeit auch leicht möglich, obgleich er ihr 
oft angedichtet, oder treulog vergrößert und entitellt wurde. 
Auf ſolche Gerüchte hin wurden der Pfarrer Sigmund von 
Birgen und fein Kooperator Martin Unterficher am 
23. Dezember eingezogen und vor ein Kriegsgericht ger 
ftellt. Selbſt Dechant Jäger von Lienz eniging dem Ver— 
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dachte der Theilnahme und des Einverftändnifjes nicht. 
General Brouffier drohte mit den graufamften Strafen. 
Am 9. Januar 1810 erfolgte der Spruch. Dadurch wur⸗ 
den die zwei erfi genannten PBriefter zum Tode, und De— 
chant Fäger zu fünfjährigem Eingefperrtfein verurtheilt. 
Sigmund und Unterficcher fanfen unter den Schüffen 
ihrer Feinde, und wurden auf ungeweihter Stelle ein- 
geicharrt. Fäger wanderte in's Eril nah Bogen. In 
diefer fritifchen Lage übernahm Althuber nach dem Bes 
fehle des Bifhofs die Führung der Defanatsgefchäfte, 
und entfprach vollkommen der Erwartung, die man von 
dem noch jungen Manne gefaßt hatte. Seiner Umficht 
und Mäßigung gelang es, die erbitterten Gemüther aus: 
zuföhnen, und den Sinn der Franzofen zur Milde um— 
zuftimmen. Jäger felbft wurde ſchon Anfangs Juli 1811 
wieder frei und übernahm unter großen Freudenbezeu- 
gungen des Volfes fein früheres Amt wieder, mit der 
Erklärung an das Ordinatiat , daß Althuber während 
jeiner Amtsverwaltung fich große Berdienfte um die Kirche 
erworben, und ein lobenswerthes Talent in der Ge— 
jhäftsführung an den Tag gelegt habe. Als er-im Jahre 
1814 zur Propftei Bogen befördert wurde, trat Alt— 
huber am 18. September. 1815 als wirklicher Pfarrer 
und Dechant von Lienz an feine Stelle, und verfah 
bis 1822 auch den Antheil Windifchmatrei, welcher von 
diefer Zeit an ein eigenes Dekanat bildete, 

Sp wirkte er mit: großem Eifer, von Jedermann ge= 
tiebt bis zum 19. Dftober 1835, wo er zum großen 
Zeidwefen der Priefter -und des Bolfes , erft 67 Jahre 
alt, aus dem Zeitlichen fchied. Sp einförmig. der kurz 
angedeutete äußere Lebensverlauf Althuberd war, um fo 
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reicher prägte ſich die Innerlichkeit dieſes vortrefflichen 
Mannes für die Mitwelt in feiner Umgebung aus. Er 
hatte ein fehr einnehmendes Geficht mit lebhaften Augen. 
Er trug feine Haare nad älterem Zufchnitt lang auf die 
Schultern herabhängend, und nahm ſich dadurch fehr 
ehrwürdig aus. In feinen Zügen lag die gewinnendfte 
Freundlichkeit, die all jeinen Handlungen in ihrer Wirk- 
jamfeit auf die Herzen vorarbeitete, eben fo fern von 
einer anfüßelnden Manier, als friechender Allerwelts- 
dienerei. In feinem Anzuge mied er allen Schmuß und 
jede auffallende Nachläffigfeit, obaleih an ihm feine 
Spur affektirter Zierlichkeit zu jehen war. Er erlaubte 
fih nicht felten über jene Glätte priefterlicher Aeußer— 
lichkeit zu fcherzen, aus der allzuviel Abfichtlichkeit her- 
vorleuchtete. Er liebte heitere Gefellfchaft, befonders mit 
jeinen eigenen Standeögenofjen, die er gern um ſich fah, 
und mußte duch Geiſt und gejelliges Talent alle zu er— 
freuen. So jehr er Amtsgeheimniffe zu bewahren wußte, 
war er doch in Bezug auf feine Perſon nichtd weniger 
als rüdhaltig. Freude und Schmerz jchlugen unverholen 
aus feinem Herzen ohne Kalb und Winkelzüge Er 
ſprach fich ſelbſt ſtets Flar und deutlich aus, und nur der in 
Worten firirte Gedanke gab jeinem Herzen vollen Genuß. 
oder möglichen Troft. Dumpfes Schweigen an feiner 
Umgebung war ihm zuwider, und er bemerkte oft, im 
wechfelfeitigen Austaufche der Gedanken befiehe das Le— 
ben, und das Mittel zur wahren Bildung, um aller Ein— 
jeitigfeit vorzubeugen, welche das jihönfte Talent oft 
fruchtlos vorübergehen läßt. Er nedte gern, um Andere 
zum Sprechen zu bewegen und irgend eine nügliche Ver— 
handlung über intereffante Gegenjtände in Anregung zu 
Kathol. Unterhalt. IV. 4. 5 
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bringen. Daher gewährten die Gejellichaften in feinem 
Haufe und feine gaftfreundliche Tafel ebenfo viel Beleh— 
ung ald Anregung zum Denken und Handeln. Em: 
pfindlichen Naturen war feine durch Wis und das Auf- 
gebot aller Redemittel herausfordernde Art oft unerträg- 
lich, ungeachtet er fich die derbfte Erwiederung von jeder 
Seite ftetd mit ungemeinem Gleihmuth gefallen lieg. Er 
unterhielt fih gern mit den Leuten auf dem Wege, oder 
bei zufälligem Zufammentreffen. Mit ganz eigener Kunjt 
ging er in Scherz und Ernſt mit Liebe und Strenge in 
ihre Verhältniffe ein, und wußte ihre unbewachten und 
geheimften Gedanfen aus dem Herzen hervorzuloden. 
Der gemeine Mann dankte ihm für die Aufmerkfamfeit 
am meiften, und hing ibm mit dem unbedingteften Zu— 
trauen an. Auch hier bewährte fich der gute Kern feiner 
billigen und redlihen Natur. Er ließ Alle zum Worte 
fommen, hörte ihre Gegenftände, und trug ſelbſt auf 
diefe Gedanfenäußerung an. So vermied er den Schein 
der Willfür und des Alleinrechthabens, woran fo oft 
die Seelforge der beiten Menfchen jcheitert. jeder ging 
ihm gern zu, ftand bei ihm an und taufend Fra— 
gen, ſonſt unglüdlihem Selbftentfcheide oder jahrelanger 
Berworrenheit überlaffen, kamen vor fein Mitwiffen, und 
größtentheild vor fein Endurtheil. Er bielt unendlich viel 
auf die Vorficht, feine Anfichten und Räthe als zufällig 
und gelegenheitlich erfcheinen zu laffen, um einerſeits den 
menſchlichen Eigenfinn nicht zu mweden, andererfeits das 
im gemeinften Manne oft am meiften zärtlihe Scham— 
gefühl nicht zu beleidigen. Ein Kinderfreund im edeliten 
Sinne des Wortes, zog er alle mit erfinderifcher Liebe 
an, jagte ihnen eine kurze, ihren Lebensverhältnifien an— 
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gepafte Lehre, und trug ihnen Grüße an ihre Eltern auf, 
Er empfing fie auch in feinem Haufe gern und freund» 
lich, iund machte jeine liebevollen Ermahnungen durch 
Geſchenke nachhaltig für’d Leben. Befonders vertraut ftand 
er in den Schulferien mit den Studenten feines Bezir- 
kes. Er fuchte fie felbft auf und zog fie oft und gern 
an feinen Tiſch. Er wurde felbft jung in ihrem jugend— 
lichen Beftreben. Auf feinen Spaziergängen hatte er fie 
mit Borliebe zu feinen Begleitern, und lieh ſich theil- 
nehmend in ihr ganzes Leben und in ihre Studien ein, 
überall mit Rath, Lehre und tiefeingreifenden Bemer- 
fungen thätig. Selbft gegen ihre oft jugendlich fchiefen 
Anfichten ging er nie polemifch zu Werke. Mit voller 
Anerkennung des Rechtes, im Studenten eine eigene 
Meinung zu haben, entwidelte er feine Gründe auf eine 
fo maßhaltende und liebenswürdige Weife, daß er die 
flüchtigften Geijter zur gefunden Lehre heranzog. Er blieb 
mit ihnen aud abmwefend im bejtändigen Briefwechiel, 
und trug Die $Bortogebühren ftets allein. Er blieb über- 
haupt auf feinen Brief die Antwort fchuldig und bes 
nützte dieſe Gelegenheit in weitefter Ausdehnung für 
heilfame Lehren und Rathichläge. Sein Styl war äußerft 
bündig, flar und eindringlih, und noch jetzt lefen ſich 
feine Briefe eben jo lehrreich ald angenehm. Handwerker, 
Kaiferjäger, auswärts dienende Dienftmägde und Land— 
fahrer wendeten fich aus weiter Ferne an ihn um Rath 
und Beiftand, und es war ſtets rührend, feine innige 
väterlihe Theilnahme für dieſe abwefenden Kinder feiner 
Seelſorge zu bemerken. Oft rannen ihm die hellen Thrä- 
nen über die Wangen, wenn er hörte, daß fich jeine 
Pfarrfinder durd Fleiß und gutes Betragen in eine vor- 
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theilhafte Rage gebracht. Seine Mildthätigfeit Fannte feine 
Grenzen. Sein gaftfreundlicher Tiſch, nie überſchwenglich, 
aber allezeit fehr anftändig befegt, war jelten von Gä— 
jten leer. Aus feiner Küche zogen Arme und Kranfe 
regelmäßig ihre befte Erquidung. Der freigebige Geijt 
des Mannes ging auch auf feine Haudgenofjen über. 
Daher fand man an ihnen allentbalben und im reichiten 
Made Wohlwollen, Entgegentommen, aufopfernde chriſt⸗ 
liche Liebe. Es war ein rührendes Wechjelverhältnig zwi- 
jchen den Pfarrfindern und des Pfarrers Dienftleuten, und 
das gute Einverjtändniß zwifchen beiden erleichterte die 
Handhabung chriftliher Hausordnung ungemein. Das 
meifte Pfarreinfommen floß aus Zehnten und Grundzinien, 
befonders des Selthales, wo Armuth und Mißwachs zu 
Haufe find. Althuber bewies gegen feine Zinsleute die größte 
Schonung, ſchenkte oft ganzjährıge Rüdftände, und richtete 
mit jeinen Troſtworten die gedrüdten Gemüther auf. Das 
eingegangene Getreide ließ er zu mäßigen Preifen, oder für 
fünftige Zahlung an Hausarme ab, und jchidte Zah— 
lungsunfähigen ſogar Getreide umjonft in’d Haus. Er 
wurde hiebei oft von Nichtöwürdigen betrogen, aber fein 
liebevolles Herz ermüdete nicht, Gutes zu thun, und nie 
entwifchte ihm ein ſtrenges Wort gegen die Untreue 
Dieler, um die Herzen der Guten nicht zu fränfen. Ein 
beſonderes Augenmerk richtete er auf arme Kranfe. Er 
befuchte fie aus eigenem Antriebe, und ſchied nie von 
ihnen, ohne ein Stüd Geld auf die unfcheinbarfte Art 
zurückzulaſſen. Mit gleicher Hingabe nahm er fidy des 
Pfarrgottesdienftes an. Als Nachfolger des Dechants Jä— 
ger fand er denjelben theild durch die Zeitverhältniffe, 
theils durch ältere Uebung wenig befucht. Man ging lieber 
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in die Franzidfanerfirche, wo auch die Chriftenlehre von 
Drdensmitgliedern gehalten wurde. Die Beichtgefchäfte 
in der Pfarrfirche waren kaum nennenswerth, und be- 
ſchränkten ſich größtentheild auf die nächte Landumge— 
bung. Mit Althuberd Eintritt gewann Alles eine an- 
dere Geftalt. Er predigte oft und gut. In feinen Vor—⸗ 
trägen Sprach mehr das Herz ald der Verftand, mehr die 
Eindringlichkeit der eigenen Ueberzeugung, ald der Schwung 
gewählter Rhetorik. Eine volle umfangreiche Stimme von 
ungemeiner Lieblichfeit ftand ihm zur Verfügung. Wenn 
er Zeit hatte, ſchrieb er alle feine Predigten fleißig auf, 
und prägte fie faft wörtlih dem Gedächtnifje ein, jelbft 
im höhern Alter. Durch folche Uebung war er dergeftalt 
fertig geworden, daß er im Nothfalle mit großer Ge- 
läufigfeit nach furzem Nachdenfen, oder wohl gar aus 
dem Stegreife fprechen Fonnte. Und manche Vorträge 
dieſer legtern Art gehörten zu den fchönften, die er je= 
mals gehalten. Er Flagte aber jedesmal nach einer fol- 
hen Anftrengung über Schwäche, und rieth jelbjt den 
fähigften Köpfen, davon nicht leicht Gebrauch zu machen. 
Sch denke noch jet mit Freuden an die auferbauliche 
und begeifterte Theilnahme, die ein zahlreiches Volk jelbft 
im tiefiten Winter, wo die fern gelegene Pfarrkirche die 
Stadtbewohner abfchreden Eonnte, feinen Predigten ſchenkte. 
Er hatte eine vorzügliche Gabe, in feinen Vorträgen über- 
fichtlich zu fein. Deshalb merkten fih auch gemeine Zeute 
viel daraus. Er ſprach nie zu lange, und rieth allen 
Predigern kurz zu fein, um aller Ueberjättigung und 
Langeweile vorzubeugen. Die Chriftenlehre für die Kinder 
übernahm er zuerft felbft, hielt fie jedoch in der Fran— 
zisfanerfirche, weil fie für die Stadt bequemer gelegen 
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war. Wie dieſer Zweig des Volksunterrichts durch ſeine“ 
muſterhafte Thätigkeit in Aufnahme kam, weiß man in 
Lienz noch gut. Bei allem Eifer für die Seelſorge ver— 
lor er doch nie ſeine warme Liebe zu wiſſenſchaftlicher 
Fortbildung in den Fächern ſeines Berufs. Er verwen- 
dete jährlich eine bedeutende Summe für die Anfchaffung 
neuer Bücher. Keine wichtigere Erjcheinung in der theo— 
logifhen Literatur blieb ihm fremd. Er verbreitete die 
brauchbariten Werke unter feinen Mitbrüdern, und machte 
fie oft zu Gegenjtänden feiner Gejpräce. Aus diejem 
raſtlos thätigen Eingehen in die literariſchen Früchte des 
Tages, jchöpfte er jene Friſche und Kraft der Gedanken, 
die jeine Predigten jo fehr auszeichneten, und ihn beim 
Vortrage der alten Wahrheit immer neu ericheinen ließen. 
Er war auch ein fehr befuchter und geliebter Beichtvater. 
Befonders vertrauten fi die Mütter feiner Gemeinde ihm 
gernan. Sein Einfluß war unberechenbar auf die Erziehung 


“ der Kinder, Schlichtung häuslicher Mipftände und chriftliche 


Hausordnung. Seine innige Frömmigkeit drüdte das Sie— 
gel der Vollendung auf alle feine feelforglichen Handlungen. 
Als er ftarb, feßte er die Armen der Stadtpfarre 
Lienz zu Univerfalerben ein, und ed war rührend zu fe- 
ben, wie faſt alle andere Sorge aus dem Herzen ge— 
wichen war, als die, dag nur recht viele Hausarme nad 
feinem Tode froh würden mit den Reliquien ihres See— 
lenhirten. Die Stadt feste ihm dafür in der Pfarrkirche 
ein Denkmal und nannte ihn auf demfelben den uns 
vergeplichen Freund der Kinder, den Vater der Armen. 
So lebt er noch ſegensreich fort unter den Seinigen, die 
er im Leben fo innig geliebt. 
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d. 


Anton Cöleſtin Nigg, weiland Generalvifar 
zu Augsburg. 


Anton Cöleſtin Nigg war auf der Plattenmühle bei 
Dberafhau im nördlichen Tirol geboren am 31. Auguft 
1734. Er war der Erfigeborne von fieben Kindern, von 
welchen eine Schwefter Göleftina, Klofterfrau aus dem 
Drden der Franzisfanerinnen, das hohe Alter von achtzig 
Jahren erreichte und ihn überlebte. Bon Kindheit an fromm 
und lernbegierig, war er bald der Liebling feiner Eltern, 
fowie feiner Zehrer. Er hob fich über feine Mitfchüler durch 
Fleiß und* Talent, und wurde ihnen oft zum nachah— 
mungswürdigen Mufter vorgeftellt. Den erften Grund 
zu feinen Studien legte Nigg bei den Franziskanern in 
Reutte, dann in den Gymnaſien zu Hall und Innsbruck. 
Nicht zufrieden mit dem, was damals in den böhern 
Lehranftalten öffentlich gelehrt wurde, bemühte er ſich 
aus eigenem Antriebe, ſich auch in anderen nüßlichen 
Gegenftänden zu bilden, lernte die italienifche und franz 
zöfiiche Sprache, und erlangte darin befondere Fertigkeit, 
welche ihm in feiner weitern Laufbahn große Vortheile ges 
währte. 

Da Nigg von jeher große Vorliebe für den geiftlichen 
Stand hatte, und fein Geburtsort damals noch zum 
Kirchenfprengel Augsburg gehörte, vollendete er an der 
Hochſchule zu Dillingen feine theologifchen Studien mit 
ausgezeichnetem Ruhme, und erhielt aus der Theologie 
und dem kanoniſchen Rechte den Doftorgrad, welcher 
ihn in der Folge befähigte, in dem hoben Domftifte zu 
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Augsburg ein Kanonikat zu erhalten, wozu früher gewöhn⸗ 
lih nur ein durch eine lange, ununterbrochene Ahnen 
reihe zu erhärtender Adel den Eintritt geftattete. In Dil- 
lingen war er Hofmeifter der beiden Söhne des Reichs— 
hofraths von Steeb aus dem benachbarten Schwaben, 
welcher ebenfalld an diefer Univerfität den Grund zu 
feinen auögebreiteten Kenntniffen gelegt hatte. Nigg wurde 
1757 zum Priefter geweiht und las in der Pfarrfirche 
feines Geburtsortes die erfte heilige Meffe. Hierauf ging 
er, wahrſcheinlich durch feine beiden Zöglinge und 
den Vater derfelben aufgefordert, nah Wien, um fich 
unter den damaligen Lehrern des Rechtes auszubilden, 
und unter der Anleitung des obengenannten Reihöhof- 
rathes von Steeb, bei welchem er täglichen Zutritt hatte, 
noch mehr praftifche Kenntniffe zu verfchaffen. Trotz die— 
fer Beichäftigungen vergaß er niemals, daß er Priefter 
jet und daß ihn diefer wichtige Beruf, dem er fich einmal 
geweihet hatte, zu noch viel wichtigern Pflichten verbinde, 
ald die in der Kanzlei des berühmteften Rechtögelehrten. 
Nah zwei Jahren Fam der vielfeitig gebildete Gelehrte 
von der großen Kaiferftadt zurüd, um fihb nun dem 
wichtigiten Gefchäfte des Priefterd, der Seelforge zu 
widmen. Er hatte fich bereit die Achtung feiner Bor: 
gefegten in fo hohem Grade erworben, daß er fchon im 
Fahre 1760 die Spitalpfarrei zum heiligen Geift erhielt, 
und zugleih Regens im Inſtitute der Bartholomäer, 
wie auch Kanonikus an der Stiftskirche zu St.PBeter in 
der fürjtbifchöflichen Nefidenzitadt Dillingen wurde, eine 
Auszeichnung, welche gewöhnlich nur ältern, verdienft- 
vollen Prieftern, öfters nur jenen aus dem Adeljtande 
gewährt wurde, die ihm um fo mehr Ehre machte, weil 
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er fie nicht felbft gefucht hatte; denn es lag in feinen 
Grundfägen bis an fein Lebensende, nichts zu fuchen. 

Bald warteten noch höhere Auszeichnungen auf den 
gelehrten und frommen Nigg. Schon im Jahr 1768 
wurde er von feinem Fürftbifchofe zum geiftlichen Rathe, 
Konfiftorial-Affeffor und Siegler ernannt, und 1771 als 
Kanonifus in die berühmte Stiftöfirhe zu St. Moritz 
feierlich eingeführt, welche fich fehr darüber erfreute, ein 
fo ausgezeichneted Mitglied in ihrer Mitte zu haben. 
Auch in diefer neuen Sphäre wurden ihm bald die wich- 
tigiten Gefchäfte anvertraut. | 

Noch vorher wurde Nigg zur Schlichrung mehrerer 
‚Tirchlichen Angelegenheiten am heiligen Stuhle, welche 
mit vieler Klugheit behandelt werden mußten, von dem 
Fürftbifchofe Fofeph, einem Prinzen von Hefjen-Darm- 
ftadt, nach Rom geſchickt, wo er ſich nicht minder aus⸗ 
zeichnete, mit den angejehenften und gelehrteften Männern 
in nähere Berbindung fam, und fich einen neuen, ſehr 
reihen Vorrat an Kenntniffen fammelte. Eben damals 
wurde Nigg auch zum erften bifchöflihen Kommiſſär zur 
Unterfuhung des Lebendmandeld der in Kaufbeuren im 
Rufe der Heiligkeit geftorbenen Kreszentia Höß ernannt, 
und traf zu ihrer Geligfprehung in Rom die nöthigen 
Einleitungen. Was er aber in der Eigenjchaft als geift- 
licher Rath und Giegler, dem zugleich die ganze Admi- 
niftration oblag, geleiftet, beweifen die unzählbaren Als 
ten hinlänglih, welche in den Archiven noch vorliegen. 
Es wurde fein Gefchäft von Wichtigkeit verhandelt, wobei 
Nigg nicht Mitarbeiter, oft wohl gar Alleinarbeiter war; 
feine Berathung unternommen, wobei nicht Alle auf 
Nigg's Meinung gefpannt waren, welche beinahe immer 


74 


— — 


den Ausſchlag gab; fein Plan der Verbeſſerung ent— 
worfen, zu welchem nicht Nigg den erften Impuls ge— 
geben, oder wenigftens Nigg's umſichtsvolles Urtheil ein- 
geholt und befolgt wurde; gab es Rechtsfälle zu fchlich- 
ten, jo war er der Mann, welcher das unbegrenzte Zu— 
trauen beider ftreitenden Parteien beſaß; gleich gründ- 
lich erfahren im Zivil, wie im fanonifhen Rechte war 
ihm feiner an fcharfem und fchnellem Weberblide, an 
bündigem Bortrage, an Kraft und Präzifion des Aus— 
drudes, an Gründlichfeit und Kürze in den Motiven, 
fo wie an wichtigem, aus den Motiven von felbit her— 
vorleuchtendem Urtheil gleich ; fein Ausſpruch glich einem 
Drafelipruche. Indeſſen war er bei allen diefen Eigen 
haften nichts weniger als ftolz und anmaßend ; er hörte 
mit Aufmerkſamkeit und Gelaffenheit Jeden an, der 
feiner Meinung nicht beiftimmen zu können glaubte; 
er zeichnete fich bei allen Anläffen durch befcheidene De— 
muth und Herzensgüte aus, wodurch er nothiwendig im— 
mer mehr an Achtung für fich gewinnen mußte. Damals 
hatte der Fürftbifchof und das Hochftift manche Streitig- 
feiten mit dem mittel- und unmittelbaren Reichsadel 
über PBatronatsrechte, Zehnten u. f. w. am Faiferlichen 
Reichshofrathe; die Schlichtung aller dieſer Prozeffe wurde 
dem Rechtögelehrten Nigg anvertraut, und in allem 
trug er an diefem hohen Reichögerichte die Siegerpalme 
davon; er verlor niemals einen Prozeß. Er war im vollen 
Sinne des Wortes ein wahrer Rechtövertheidiger, und 
als folcher allgemein anerfannt. Nabulifterei hate er 
als ein den weltlichen, noch vielmehr aber den geiftlichen 
Mann infamirendes Vergehen ; aber jede BVertheidigung, 
die er übernahm, war fehon in der Einleitung von ihm 
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fo geftellt, daß der Richter das Urtheil mit Sicherheit 
hätte fällen können, ehe er mit der Durchlefung aller 
Akten am Ende war. Selbit ein proteftantifcher Reichs— 
hofrath in Wien äußerte fi gegen einen in Augsburg 
lebenden Gelehrten: „Dr. Nigg ift der rechtlichite umd 
vortrefflichite Advofat, den ich kennen gelernt habe.“ 

Nige’8 höhere Beförderung war gleichfam zum Ber 
dürfniß geworden, und Belohnung feiner Verdienfte zur 
Pflicht. So dachte Kurfürft Klemend Wenceölaus, wel- 
her in ihm nicht nur einen treuen Diener und unermüde- 
ten Geſchäftsmann beachtete, fondern ihn auch als einen 
vorfichtigen Rathgeber und wahren Freund zu fchäben 
wußte, wovon er ihm im Sabre 1795 die fprechenditen 
Beweiſe gab. Er ernannte ihn zu feinem Generalvifar, 
und nody im nämlichen Jahre zum Domherrn an feiner 
Kathedralkirche in Augsburg. Die Art der Ernennung zu 
dieſer Würde verdient der Bergeffenheit entriffen zu 
werden. 

Der Kurfürft hatte vom päpitlichen Hofe für feine 
Perion das Indult erhalten, eine im päpftlichen Monate 
erledigte Domherrnſtelle felbft zu vergeben, jedoch mußte 
die Ernennung dem heiligen Bater auf offiziellem Wege 
fund gemacht werden. Der Fall war eben eingetreten, 
und Clemens ließ feinen Generalvifar allein zu fich in’s 
Kabinet rufen, um das Ernennungsinftrument an den 
Papſt zu Papier zu bringen. Als Nigg den Namen des 
zu Ernennenden fchreiben jollte, ſchwieg der fanft lä— 
chelnde Kurfürft; endlich fragte Nigg ehrfurchtsvoll: „Wen 
darf ich hinfchreiben ?“ und- der Fürftbifchof diktirte ihm 
laut in die Feder: Anton Cöleſtin Nigg. Diefer fprang 
von seinem Sige auf und rief: „Em. Durchlaucht! 
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eined gemeinen Müllers Sohn, ohne Berdienfte, ala 
feine Schuldigfeit gethban zu haben ? — Schreiben Sie 
nur: Anton Göleftin Nigg, ermwiederte der gute Gle- 
mend; „Sie find? Domherr; follten auch einige Ein- 
wendungen vom Kapitel gemacht werden, jo bleiben Sie 
doch Dombherr.“ Es wurden wirklich gar feine gemacht, 
weil Nigg's BVerdienfte vom ganzen Kapitel eben fo gut 
anerfannt waren, mie von feinem Bifchofe. ‘Der neue 
Domfapitular war von allen feinen Kollegen eben jo 
geachtet, als wenn er mit ihnen ebenbürtig geweſen wäre. 
Niemals erlaubte fich einer die mindefte Anfpielung auf 
feine bürgerliche. Abkunft. 

Der fümmtlihe gutdenfende Klerus mar über dieje 
doppelte, in fo furzer Zeit auf einander folgende Stan- 
deserhöhung des verdienftvollen Mannes höchlich erfreut; 
aber Niemand konnte vielleicht innigeren Antheil daran 
nehmen, als der heilige Vater, Leo der Zmölfte, wirklich 
nahm. Er hatte ihn fehr bald nad feiner Ankunft als 
Nuntius in Augsburg mit feinem vollen Zutrauen be— 
ehrt; Nigg mußte ftetd um ihn fein, und wurde von 
ihm in die geheimften Unterhandlungen eingeweiht. Spä- 
terhin, als fih der Horizont über die deutfche Kirche 
immer mehr trübte, äußerte er fich gegen jemand fol- 
gendermaßen: „Hätten doch alle Bifchöfe in Deutjchland 
fo gelehrte und rechtliche Rathgeber, wie der ehrwürdige 
Nigg ift, ed würde mit den Angelegenheiten der deutjchen 
Kirche gewiß anders ausfehen, ald es jetzt ausſieht.“ 
Ein ander Mal nannte er ihn Virum doctum, justum, 
rectique tenacem. — Diefe Aeußerungen übertreffen 
wohl jede Lobrede. 

Hie und da hatte wohl auch Nigg mit Menfchen zu 


77 





thun, die ihm entgegen arbeiteten; aber welcher Mann 
von hohem Verdienſt und ausgezeichnetem Talent hat 
nicht Feinde, die ihn beneiden, oder aus böſen Abſichten 
entgegen ſtehn? — Niemals vom geraden Wege nur 
einen Schritt abweichend, Intriguen nur erfahrend, nie= 
mals fie einfchlagend, ging er doc, meiftend ald Sieger 
vom Kampfplage in dem unglüdlichen Zeitpunfte, wo 
es ſchwer war, denfelben nicht. zu unterliegen. Er ver- 
befjerte den Emeritenfond um viele taufend Gulden, und 
rettete ihn durch feine Feftigkfeit, ald auch ihm wie jo man= 
chem andern wohlthätigen Inſtitute von der damaligen Or— 
ganifationstommifjion eine andere Beftimmung angedroht 
war. Er hatte früher vor der Ummälzungsepoche den Plan 
zu einem zu errichtenden Verſorgungshaus für untauglich 
gewordene — und zu einer Korreftionsanftalt für jtraf- 
würdige Priefter in dem zwei Stunden von Augsburg 
entlegenen Dorfe Inningen entworfen, und die Ausfüh— 
rung, die fchon weit gediehen war, wurde nur durch eine 
mächtige Oppofition gehindert; aber niemald ganz ab- 
weichend von dem, was er einmal für nothwendig oder 
erjprießlich nach reifer Ueberlegung erachtet hatte, fah er 
jeinen Plan, doc, in dem nahen und ſchönen Göggingen 
realifirtz er leitete jelbft den Bau von der Grundlegung big 
zur Vollendung, und gab dem Inſtitute einen Vorftand, 
der ed ‘ganz vortrefflich verwaltete; aber leider wurde 
diefe jchöne, großen Theils auf Koften des verewigten 
Clemens Wenceslaus errichtete Anftalt fhon im Jahre 
1804 in den Säkulariſationsſchlund hineingezogen, das 
prächtige und bequeme Gebäude zum Sitze des fünig- 
lichen Zandgerichtöperfonald, und die hart daneben fte- 
hende alte Kirche in eine Frohnfeſte verwandelt. Ueber— 
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haupt hat dieſe der Kirche ſo nachtheilige Zerſtörungs— 
epoche dem Ehrenmanne nicht allein unbeſchreibliche Ar— 
beit und fruchtloſe Vorſtellungen, ſondern auch unendlich 
vielen Verdruß und immerwährenden Kummer verurſacht. 
Aber der Mann ftand immer unerſchütterlich in Mitte 
der Wogen, die an ihn anjchlugen, und ward oft furdht- 
barer denen, die ihn durch Drohungen und Kabalen 
einfchüchtern wollten. Der in feinen Grundfägen uner- 
fehütterlihe Generalvifar fuchte nur das Recht, nie— 
mals Ehrenftellen oder einträgliche Belohnungen durch 
Berlegung des Rechts; er fand feine Beruhigung nur in 
der Erhaltung desfelben, nicht in der Gunft der Macht— 
haber, die ihm doch in ihrem Innern die Chäßung nicht 
verjagen fonnten, wenn fie auch jeinen Widerſpruch er= 
fuhren, den er immer mit Schonung und gebührender 
Adytung vorzutragen wußte. Nigg hatte durch feinen heh— 
ven Wuchs ein impojantes Aeußere; jo ernfthaft aber 
feine Miene ſchien, fo war fie doch nichts weniger als 
zurüdichredend ; er war vielmehr zuvorfommend und 
ohne allen Stolz. Gegen feine, meiftend armen Verwandten, 
welche großen Theild Maurer waren, ſtets wohlthättg, 
gegen Sedermann gefällig, und gegen die. Großen ehr- 
erbietig, ohne zu friechen, war er der Mann, welcher die 
allgemeine Achtung in vollem Maße genoß. Sein Eifer 
in geiftlichen Verrichtungen war grenzenlos, und niemals 
verſäumte er die Pflicht, die ihm die Religion oder jein _ 
Standpunkt auferlegt hatte, wenn er auch noch fo jehr 
von Geſchäften umlagert war. Seine einzige Unterhal- 
tung war es, in fleiner, guter, anftindiger Geſellſchaft 
nach der Scheibe zu ſchießen, worin er die feinen Lande= - 
leuten eigene Geſchicklichkeit bewies; doch betrieb er dieſe 
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Unterhaltung niemals leidenſchaftlich, wie dieſes ſo oft 
der Fall iſt. Kartenſpiel und Jagd waren niemals ſeine 
Sache. In Geſellſchaften erſchien er nur ſelten, oder dann, 
wenn feine Verhältniſie ihm es zur Pflicht machten; 
aber dann war er heiter, unterhaltend und manchmal 
mit Anftand fcherzend. So war Nigg bid an fein Ende, 
welches nach einem jehr jehmerzhaften Krankenlager den 
21. Dftober 1809 eintrat. Gr ſtarb ald ein frommer 
Priefter, welcher nach Empfang der heiligen Sterbefafra- 
mente dem Zode mit heiterem Blicke entgegen ſah, höch— 
lich betrauert von feinem Fürftbifchofe und dem gefammten 
Klerus der großen Diöcefe Augsburg. Schhriftfteller war 
er nicht, obgleich er nach der vieljeitigen Bildung und 
Leichtigkeit des Ausdrudes alle Eigenfchaften dazu hatte; 
aber die vielen von ihm verliegenden Arbeiten find die 
fprechendften Beweiſe feiner glüdlichen Geiftesentwides 
lung. Eine jehr reichhaltige Bibliothek legirte er im 
feinem Zeftamente dem bifchöflichen Vifariat zum Ans 
denken. | 

Bemerkenswerth ift ed, daß jein Nachfolger im Ge- 
neralvifariate ein Landsmann von ihm war, nämlich 
der am 9. Juni 1826 verftorbene Domdechant, Dr. %o- 
ſeph Ignatz Heinrich Lumpert, aus dem Lechthale ger 
bürtig, ein Mann, der mit feinem Dorgänger ungemein 
viel Aehnlichkeit hatte. 
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b. 
Meter Pascal Hubert. 


Als Manuela Lozano, die glüdliche Mutter des Peter 
Rubert, mit ihm gefegnet und eines Tages zur Beichte 
ging, rief fie der Priejter zu ſich, hörte fie Beicht und 
fagte zu ihr: „Sorgt recht für das, was ihr im Schooße 
traget, es liegt etwas daran.“ Wirklich lag der ganzen 
Menſchheit an dem Leben eines Mannes, welcher durch 
jein Berhalten die Verläumdung Lügen ftrafte, daß die 
Menſchen nur aus Zwang, aus ſchmutzigem Eigennug 
oder finnlicher Luft handeln. Es lag Spanien an einem 
Bürger, welcher duch Wort und Beifpiel das Volk auf- 
vecht erhielt und es durch feine Autorität unter diejen 
furchtbaren Erfchütterungen leitete. Es lag der Kirche an 
einem Religiofen, an welchem die Bosheit des Jahr— 
hunderts, die gegen die Orden und Klöfter vor Wuth 
glüht, nicht eine Thatjache, nicht ein einziges Wort auf- 
jpüren konnte, um ihre Biffigfeit daran zu. üben. 

Petrus Pascal Rubert wurde den 21. Oftober 
1764 zu Balencia geboren. Das Verdienft eined Menjchen 
beiteht in der Ausübung der Tugenden und nicht in den 
Wundern, und wenn die Enthaltfamfeit Ruberts, der 
ale Kind an Freitagen die Mutterbruft nicht nahm, 
unglaublich erſcheinen jollte, weil fie wunderbar ift, fo 
it die, welche er ald Knabe bewies, indem er fein Abend- 
brod zur Schule wohl mitnahm, aber unter die Armen 
vertheilte, dejto gewiſſer und verdienjtlicher. Es ift zum 
Bewundern, wie er ſchon in zarter Jugend die erha= 
benjien Marimen unferer heiligen Religion ausübte. Nie 
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vertheidigte er fich gegen eine Verläumdung, nie rechts 
fertigte er fih. Wenn die Lehrjungen feines Vaters ir- 
gende etwas Unrechtes thaten, kamen fie immer unge— 
ftraft durch, indem ſie's auf Peter Pascal fchoben. Seine 
Sanflmuth, Demuth und Geduld zeigte fich befonderd 
in folgendem Falle. Sein Bater fchidte ihn eines Tages 
in einen Laden, um etwas zu holen. Ein Junge, der 
zugleich mit ihm in den Laden trat, verfegte ihm eine 
Ohrfeige. Eine Frau, die ed jah, fagte: Warum gibft 
du ihm nicht wieder eine dafür? Und Peter Pascal 
antwortete: „Mein Bater lehrt mich, daß ich den andern 
Baden hinhalten fol, wenn man mid auf den einen 
gefchlagen hat.“ Die irreligiöfe Weisheit lacht: vielleicht 
und fagt, eine foldhe Erziehung habe in Rubert eine 
niedrige Seele bilden müfjen. Glüdliches Spanien, wenn 
die Seelen diefer angeblihen Weifen fo erhaben und 
heldenmüthig wären, wie die feinige ! 

ben jo wenig find nad) dem Gejchmade diefer ver- 
sehrten Philofophen, die fich zu Lehrern aller Menfchen 
aufwerfen,, fein beftändiger Aufenthalt in den Kirchen, 
feine Liebe zur Einsamkeit, feine Ehrfurcht gegen das 
Alter; fie werden fagen, fo bilde man Fanatifer, Mis- 
anthropen, lichtſcheue Menſchen. 

Doch wir wollen der Erzählung nicht vorgreifen, 
ſondern Rubert als Jüngling betrachten. Jene Epoche 
des Lebens, wo der Menſch ohne Erfahrung das Gähren 
der Leidenſchaften zum erſten Mal fühlt, iſt die gefähr— 
lichſte, und nicht Wenige leiden Schiffbruch in derſelben. 
Selne jungfräuliche Unſchuld ging über Schlangen und 
Baſilisken hin und trat auf Löwen und Drachen, ohne 
Schaden zu nehmen. Nie ging aus ſeinem Munde ein 
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unreined Wort, nie aus feinem Auge ein unreiner Blick 
bervor, nie gewahrte man an ihm eine unanjländige 
Gebärde. Er war mit einem lebhaften und fcharffinnigen 
Talent begabt; allein bei jeiner Schweigſamkeit lernten 
ed nur Wenige kennen, und jobald er in die Welt hin- 
einblicte, erfannte er mit Hülfe jener Gnade, die er jo 
forgfältig pflegte, die Eitelkeit und Nichtigkeit derjelben, 
er beichloß, fich dem einzigen Geichäfte feiner Heiligung 
ganz zu widmen, und zog in dem Alter von 14 Jahren 
das Kleid des königlichen Milttärordend von U. L. Frau 
von der Gnade an. 

Bon diefem Augenblid an war Peter Pascal ein 
wahrer Religios. Es wird verfichert, ein Pater dieſes 
Ordens habe prophezeit, Tr. Nubert werde das Muſter 
und die Erbauung des ganzen Konvented werden. Sein 
Novizenmeijter erzählte den andern Patred mit Staunen, 
daß er an Fr. Rubert nichts zu verbeflern finde. Seine 
Offenheit, feine Demuth, feine Pünktlichkeit in allem, 
was ihm befohlen wurde, erregten bei Allen Bewunde— 
rung und jene Hoffnungen, die er nachher fo glücklich 
erfüllt hat. | 

Mit ſechszehn Jahren legte er Profeß ab und fein 
Name wurde in den großen Katalog der Helden einge: 
tragen, welche der berühmte Orden von der Gnade zu 
allen Zeiten hervorgebracht bat. Sogleich zeigte er jenen 
unermüdeten Fleiß, der ihn ſtets in feine Zelle einge: 
fchloffen hielt, die er nur verließ, wenn er mußte. Er 
nahm an den anfländigen Nefreationen feiner Ordens: 
brüder nie Antheil. Man wurde an ihm jenen innern 
Geelenfrieden gewahr, den Widerwärtigfeiten nie trüb» 
ten; jene evangelifche Armuth, die ihm nie erlaubte, 
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andere ala höchſt gewöhnliche und arme Möbel und Wäfche 
zu gebrauchen ; furz jene Liebe zur Einfamfeit, welche 
bloß jenen Seelen eigen ift, die Gott wahrhaft dienen 
wollen. So bereitete fih zum Altar ein Priefter vor, 
welchem die gottlofen Mäuler der Libertiner nichts an- 
haben konnten, die wenn fie bedächten, aus welcher 
Mafje wir Menfchen fammt und fonderd gemacht find, 
einjehen würden, daß ein ſolcher Nachkomme Adams ein 
Wunder, ein Werk Gottes ift zu ihrer Beihämung. 

Nachdem er zur priefterlihen Würde erhoben, und 
zum Lektor der Philojophie und Theologie ernannt war, 
verwendete er die Zeit, welche ihm diefe Beſtimmung 
und die andern Ererzitien des Ordens übrig ließen, auf 
das Nachdenken über Materien der Moral und Myſtik, 
die Lektüre der heiligen Schrift und der heiligen Väter 
und das Studium unferer beten Autoren, welche über 
Religion in unferer Sprache gefchrieben, insbeſondere 
des Lind von Granada. 

Wer vermag feine Nachtwachen, feine apoftolijchen 
Arbeiten, feinen Eifer für die Nettung der Seelen zu 
beſchreiben ? Er war zur Verfündigung des Wortes Got- 
tes beitimmt. Seine Predigten waren, wenn fie fi aud) 
nicht duch elegante Wendungen auszeichneten, doc in 
einem forreften und reinen Styl abgefaßt, und verriethen 
die gefunde Lehre und feine Denfkraft. Er fuchte dabei nicht 
Volksgunſt noch irdiſche Intereſſen, fondern geiftlichen 
Gewinn. Er bewies dieß bei mehrern Gelegenheiten, in$- 
bejondere bei einer, wo er, nachdem er fihon eine Pre— 
digt zugefagt, noch um eine andere an demfelben Tag 
angegangen wurde. Pater Rubert erklärte, er könne jie 
nicht mehr übernehmen ; derjenige aber, der fie beftellte, 
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fagte: Ich weiß, dab Em. Hochmürden für diefen Tag 
fhon eine Predigt verfprochen haben, aber ich weiß nuch, 
daß wenig dafür bezahlt wird; überlaſſen Sie diejelbe 
einem andern Pater und halten Sie die, für welche Sie 
eine Unze Gold befommen. Pater Rubert entgegnete mit 
der Mildigkeit, womit er dad, was er nicht gewähren 
fonnte, zu verfüßen pflegte: „Sch übernehme die erfte 
Predigt, die die Vorfehung mir verfchafft, und halte jie 
ohne Eigennup.* Er fonnte nicht leiden, wenn er ger 
fobt wurde, auch ging er vom Predigtftuhl nie zum 
Gaftmahl. Wenn er in benachbarten Orten gepredigt 
hatte, aß er an dem armfeligen Tiſche des Konvents. 
Am Frohnleichnamsfefte hielt er in Sollana die Feſt— 
predigt, und Abends wohnte er wieder der feierlichen. 
Prozefiion in Valencia bei, obgleich jener Ort über drei 
Stunden Wegd von der Stadt liegt. Durch folche 
Anjtrengungen zog er fih ein Uebel zu, das ihn ſehr 
plagte, wenn er etwas in Eifer gerieth ; aber darum ließ. 
er in feinem glühenden Eifer für das Wohl des Näch— 
ten nicht nach, und erlaubte jich nicht die Uebertretung 
einer einzigen Faſten des Drdens. Ein evangelifcher Ar- 
beiter, der ein fo treuer Nachahmer unfers göttlichen 
Lehrers war, mußte nothwendig in die Scheunen des 
Herin reiche Ernten einführen. Je öfter er predigte, deſto 
zahlreicher und eifriger firömten die Zuhörer herbei, und 
Ihüchterne Seelen wie hartnädige Sünder fanden in 
ihm das lebendige Bild jenes guten Hirten, weldyer das 
verirrte Schaf auf jeinen Schultern heimträgt. Und mit 
welcher Salbung wußte er im Beichtituhle die Scheu der 
Einen zu befeitigen, den Muth der Andern zu beleben, 
die Wege unſers Herrn zu ebenen, damit Alle fie wandelten!, 
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Obgleich ſeine Aemter und das Anſehen, in welchem 
er ſtand, ihm die Thüren der Vornehmen aufſchloſſen, 
ſo betrat er deren Schwellen doch ſelten und nur aus 
chriſtlicher Liebe. Seiner armen und dürftigen Mutter 
brachte er täglich ſelber das Eſſen, das er ſich am 
Munde abſparte, und gab nie zu, daß andere Religioſe 
es für ihn thaten. „Meine Mutter zu ernähren“, ſagte 
er, „iteht mir ganz wohl an, und ich thue es recht gern. * 
Das, ihr modernen Philofophiften, das ift Aufklärung, 
das ift Vorurtheilslofigfeit, das heißt über den elenden 
Leidenfhaften der Schwachen und Dummen erhaben 
ftehen ! “ 

Man alaube aber nicht, daß Pater Rubert ein bejchränf- 
ter Menfch warz ich fagte ſchon, daß er mit einem hellen 
Verſtande beftändiges und tiefes Studium verband; zum 
Beweiſe deffen will ich anführen, das, als im Provinzial- 
Kapitel zu Drihuela 1796 der Religiod, der die theo- 
logifchen Säge, welche bei ſolcher Gelegenheit aufgeftellt 
zu werden pflegen, vertheidigen follte, plöglich erfranfte, 
und die Patres in große Verlegenheit geriethen, fie fich 
an Pater Rubert wendeten, der troß feiner Befcheiden- 
beit jich endlich dazu verftand und mit Ehren vertheis 
digte. Eine Regierung, melde dem Verdienſte gerecht 
jein wollte, fonnte jo ausgezeichnete Gaben nicht ohne 
Belohnung lajfen. Zwei Provinziale erwählten ihn nad 
einander zu ihrem Sekretär, und er nahm die Amt 
gern an, weil er feine Berantwortlichfeit dabei hatte, 
und nicht wegen der Einfünfte, die er daraus zog, dieſe 
verwendete er zur Unterftügung feiner armen Mutter 
und ſelbſt des Konvents, dem er bei mehreren Gelegen- 
beiten über zwanzigtaufend Realen zufliegen ließ, und 
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einmal ließ er aus dem Ginnahmbuche fogar feinen 
Namen fireichen, damit man nicht wiffen follte, wer der 
mildthätige Geber war. 

Ein fo großes Licht konnte nicht unter dem Schäffel 
verborgen bleiben. Im Jahr 1805 ernannte ihn der 
Pater Meifter Dominikus Fabregat zum Komthur des 
Kloſters zu Valencia; ein fchmwieriged Amt, welches er 
fo ſehr fürchtete, daß er zu feinem Beichtvater zu fagen 
pflegte: „Ah, Pater! ih kann nicht Prälat fein, ic 
will lieber der legte Religios in dem ärmften Konvent 
der Provinz, ald Prälat fein. Es fehlt mir Alles zum 
Gebieter, insbefondere der Verſtand.“ In Folge diefer 
demüthigen Sinnesart verzichtete er im offenen Kapitel 
auf die Prälatur, bat, flebte, weinte, fiel faft in Ohn— 
macht, und er mußte dem Gehorfam das fchmerzliche 
Dpfer bringen und die fo furchtbare Laft auf feine Schul— 
tern laden. Allein er fehrieb nie an den General des 
Drdend, ohne ihn dringend zu bitten, ihm die Präla- 
tur wieder abzunehmen. Doc wir wollen fehen, wie er 
fein Amt verwaltete. 

Er wußte, daß das geiftige Leben aus dem Gebet 
entiteht, durch das Gebet fich erhält und bis zur höchiten 
Bolllommenheit wächst. Um feinen Konvent nun zu 
teformiren, begann er damit, daß er die Zahl der ges 
mwöhnlichen Gebetäftunden vermehrte. Seine vielen Ge- 
fhäfte hielten ihn nie ab, bei allen Eyerzitien des Kon— 
vents an der Spike zu flehen. Er war unermüdbar, 
die vielen Religiojen zu ermahnen, wo er Fehler gewahr 
wurde. Fiel ein Neligios in einen leichten Fehler, fo 
erwartete er eine Gelegenheit, ihn allein zu fprechen, 
hielt ihm die Sache in Liebe vor, hörte jede Entfchul- 
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digung an, und bat ihn, es nicht wieder zu thun. Fehlte 
ein Religios hundertmal an einem Tage; fo mahnte er 
ihn hundertmal mit derfelben Liebe, und wenn diefer zu 
fallen fortfuhr, fo griff er zu neuen Grmahnungen und 
Bitten. Weder der Faftenpredigten, die er zu halten 
pflegte, noch anderer Gefchäfte wegen unterließ er feine 
glühenden Anreden im Konvent. Trog diefer vielen und 
fehwierigen Gefchäfte war er immer bereit, den Frieden 
in den Familien herzuftellen, den Betrübten mit Rath 
und That beizufpringen, die längften und läftigften 
Beichten mit unfäglicher Geduld anzuhören; er machte 
fih Allen zu Allem, um fie Jeſu Chrifto zu gewinnen. 

Während Pater Nubert fo mit feiner und Anderer 
Heiligung befchäftigt war, fam der 23. Mai 1808, der 
in den Annalen von Palencia ewig denfwürdige Tag. 
Daß ein heroifches Volt, mit dem man ein fo unwür— 
diges Spiel getrieben, fih in den Schranfen der Mäßi— 
gung halten würde an dem-Tage, wo es Rache zu neh— 
men befchloß, war nicht anzunehmen. Deßwegen erließen 
die Häupter fowohl der politifchen als Firchlichen Ge— 
malt ein Schreiben an die Klöfter, daß die Geiftlichen 
herausfommen und die Ordnung und perfönliche Sicher- 
heit aufrecht erhalten möchten, und hätte man diefe 
Mapregel nicht genommen, fo wären an diefem Tage 
mit den Unjchuldigen, viele von jenen aufgeflärten Po— 
Iitifern, welche nicht aufhören, gegen die angebliche 
Nuglofigkeit der Klöfter zu deflamiren, umgelommen. 
Bei jener allgemeinen Unordnung erblidte man den Pa— 
ter Rubert aller Orten, und ſah ihn dem öffentlichen 
Geifte die rechte Richtung geben. 

Da famen die Gräuel des 2. Juni. In jener furdhte 
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baren Nacht rief Pater Nubert einige vertändige Par 
tres, Wir hörten, wie man Drohungen gegen und aus— 
ftieß, ung Berräther nannte, welche auf Befehl Murat’s 
das Volk befchwichtigten. Wir eilten nach der Zitadelle. 
An dem Thore fanden wir einige Bolföhaufen, welche 
die Neugierde herbeigelodt hatte; fie wußten nicht, was 
vorging; Entjegen malte fih auf ihren Gefichtern; fie 
ſchwiegen nicht; aber man vernahm fein lautes Wort. 
Wir traten hinein, und ſchon nad einigen Schritten 
vernahmen wir das Todesröcheln der Einen, welche den 
legten Athemzug thaten, den Schmerzensruf Anderer, 
die noch mit dem Tode rangen oder die Zodeswunde 
empfingen. Gräßlich! Noch heute ſchallt mir das Krachen 
der Knochen unter dem Hiebe des graufamen Beiles im 
Ohr! Kalten Schweiß auf der Stine führte und Pater 
Nubert näher, und beim Scheine eines ſchwachen Lichtes 
erblieften wir jene Ungeheuer mit den Waffen in der 
Hand, die noch vom Blute der unfchuldigen Schladht- 
opfer rauchten, und .mit Mienen, welche an die Furien 
der Hölle erinnerten, jeder mit gräßlicher Stimme etwas 
Anderes befehlend, nur einig, Blut und mehr Blut zu 
vergießen. Pater Nubert wagt fi) ihnen näher und räth 
ihnen mit den rührendften Borftellungen von ihrem 
Borhaben ab. Da fchreit Einer: Wenn wir nicht mit 
den Mönchen anfangen, fo richten wir nichts aus. Pa— 
ter Nubert behält die Faſſung. Befeelt von jener Xiebe, 
welche das Leben für den Nächjten hinzugeben vermag, 
nicht fich, fondern nur die Gefahr des VBaterlandes, ja 
der Mörder felber und die der Unglüdlichen, welche 
ſämmtlich barbarifch niedergemegelt zu werden auf dem 
Punkte ftanden, im Auge, entwindet er endlich den 
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bluttriefenden Händen diefer Bluthunde den Dolch. 
Solch unerfchütterlihe Ruhe, jo beroifche Feſtigkeit, folche 
Geelenftärfe gibt die Religion! 

Liebe zum Frieden führte den Pater Rubert in die 
Zitadelle, Muth und Gerechtigkeit führte ihn auf Die 
Wälle, ald Marfhall Moncey am 28. Juni 1808 ans 
rüdte. Pater Nubert flößte, ein Kruzifir in der Hand, 
Allen Muth ein und rettete, ein zweiter Gapiftran, die 
Stadt. Nach dem begnügte er ſich nicht, feine Religios 
fen dem Dienfte, den das Vaterland forderte, zu mwid- 
men; er felber ift der Erfte, Patronen zu machen, die 
Thore zu beiwachen, die Runde in der Stadt zu machen, 
in den Gräben zu arbeiten und für die Bedürfniffe des 
Staats von feinem und des Klofterd Gelde beizufteuern. 
Man glaube aber nicht, daß er bei der Erfüllung diefer 
heiligen Pflichten von feiner Strenge in Erfüllung der 
Pflichten feines Berufes nachließ. Er las Feine Zeitung, 
ſprach nicht von Neuigkeiten, fein Mund öffnete ſich 
nicht ohne Noth. Die geiftlihen Yunftionen feines 
Standes vor Allem im Auge haltend, erfüllte er pünkt— 
ih die Pflichten, welche er ald Spanier der gemeinen 
Sache zu leiften hatte. 

Die im Mai 1811 zum Provinzialsfapitel in Sollana 
verjammelten Väter konnten nicht umbin, die auöge- 
zeichneten Gaben zu würdigen, welche ın Pater Nubert 
glänzten, fie erwählten ihn einftimmig zum Provinzial, 
Er lehnte das Amt ab, wendete fih mit Ihränen und 
Seufzern an den Patergeneral und andere Väter und 
bat fie, fich feiner und der Provinz zu erbarmen, und 
nicht einen „jungen Menjchen ohne Erfahrung, Tugend 
und Kenntniffe“, wie er fih nannte, an deren Spike zu 
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ftellen. Die Väter erblidten in diefem Schritte nur einen 
Beweis mehr, daß ihre Wahl den rechten Mann getroffen 
habe, und verlangten bei dem Gehorfam, mwelchen er am 
Altar gelobt, daß er dad Amt übernehme. So nahm 
er das Provinzialat gezwungen an. 

Als der General Blafe zum Generalfapitän des 
Königreichs Valencia ernannt wurde, wurden im Volke 
verfchiedene Anfichten über diefe Wahl laut. Dieſer 
General war in allen Schlachten, die er geliefert, un— 
glücklich geweſen, und das Volk fürchtete, er möchte das 
Unglück, welches ihn ſtets verfolgt hat, auch nach Va— 
lencia bringen. Der Ausgang hat dieſe Beſorgniſſe ge— 
rechtfertigt. Nachdem er durch den Verluſt der unſeligen 
Schlaht von Puzol das fo bedeutende Sagunt in die 
Hände des Feindes geliefert, ließ er diefen bis in die 
Nähe von Valencia vordringen und hier fich feftfegen. 
Obgleich fich ausgezeichnete Militärd und muthige Pas 
trioten angeboten, die Arbeiten des Feindes zu verhin- 
dern, fo gab er, umfaffende Plane vorihügend, doch 
nie feine Einwilligung dazu. Nachdem der Feind neue. 
Perftärfungen an fich gezogen, feste er über den Fluß 
und ſchloß Valencia ein. Vom Heere verlaffen, ohne 
Lebensmittel und nach drei Jahren beftändiger Nieder: 
lagen wollte die Stadt lieber von der Erde verſchwin— 
den, als ſich dem Tyrannen unterwerfen. Aber was 
follte fie unter ſolchen verzweiflungsvollen Umftänden 
thun? Sie fteht zwifchen Sklaverei und Tod, erblidt 
Feinde in und außerhalb der Mauern; ihr ganzes Ber- 
trauen rubt auf Vater Rubert; wenn diefer fie nicht 
rettet, fo hat fie nichts mehr zu hoffen. So groß war 
die Meinung, welche fie von ihm hegt! Es treten dem— 
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nah die Regidoren und Stadtverordneten und amdere 
Repräfentanten des Volkes zufammen und Tchlagen dem 
Gouverneur, General Don Carlos Odonell, vor, daß 
eine Kommiffion (Junta) aus den tugendhafteften und 
patriotifchften Männern gebildet werden folle, um Bas 
lencia zu retten. Im der Naht vom 30. Dezember 
wurde diefe Kommiffion inftallirt und Pater Nubert, 
durch allgemeine Afflamation gewählt, Mitglied der- 
felben. Armer Pater Rubert! Als es Mich nichts mehr 
darum handelte, Valencia zu vertheidigen, jondern nur, 
wie es zu übergeben jei, reißen fie dich aus deiner Ein- 
famfeit und fegen dich auf den Stuhl, damit du die 
Zornesthränen ded Volkes und die wilden Schläge des 
Feindes empfingeft. Pater Nubert fiehbt das wohl, er 
fennt die Umtriebe und Ränke derjenigen, welche fich 
Polititer nennen, weiß, daß er fterben muß; allein, was 
thut's? Konnte er mit feinem Leben nicht die Leiden des 
Vaterlandes verfüßen ? Iſt e8 Gottes Wille? Dieß war 
ihm genug, fich freudig allen Gefahren auszuſetzen, ja 
felbft dem Tode. 

Er war in der Kommiffion eben mit Erledigung 
von Geſchäften befchäftigt, als plötzlich Einer eintrat 
und fagte: „Wir find verfauftz die Linie ift verlaffen 
und dem Feinde preiögegeben; wenn die Herren fich von 
dem, was ich fage, überzeugen wollen, jo gehe ich felber 
mit ihnen und fee meinen Kopf zum Pfand.“ Alles 
gerieth in Aufregung, und zur Beichwichtigung der Ger 
müther wurde eine Kommiffion ernannt, welche die Linie 
rekognosziren und berichten follte. Pater Nubert, auf 
dem das Vertrauen des Volkes ruhte, wurde in diefe 
Kommiffion gewählt. An dem Thore de Serranos wurde 
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ihr der Ausgang verweigert, am St. Joſephsthore kam ſie 
durch und rekognoszirte die vor demfelben liegende Bat 
terie. Es waren jehr wenige Soldaten da und der 
Offizier erklärte, fie müßte warten, bis er dem General 
Meldung gemacht hätte. Sie wurde hier mehrere Stun 
den aufgehalten und die ganze Zeit über hörte Pater 
Rubert nicht auf, feine Gefährten mit der ganzen Kraft 
feines Geifted zu ermuntern. „Alles iſt Gottes Werk“, 
ſprach er, „zur Rettung unfers Vaterlandes; geben wir 
uns in feine Hände und erfüllen wir feinen Willen in 
Zeit und Ewigkeit; Alles foll zu größerer Ehre Gottes 
fein.“ Und zu Don Vicente Pla, einem der Mitglieder. 
der Kommiffion, gewendet, fügte er hinzu: „Ich hoffe 
zur unendlichen Barmherzigkeit des Herrn, dab, gelebt 
die Feinde fommen herein, fie nur ſehr kurze Zeit in 
diefer Stadt und diefem Königreiche bleiben werden.“ So 
fprachen fie unter ſich, als etwa um eilf Uhr Nachts 
ein Offizier anfam, der drohend fragte: Wo find die 
Herren, welche die Difpofitionen meines Generals refog- 
nosziren wollen? Die Kommiffäre präfentirten fih ihm 
und er befahl einer Kompagnie Soldaten, dic er mit- 
gebradht, fie in ihre Mitte zu nehmen und Jeden nies 
derzuftechen, der Widerftand leiften oder entwifchen wolle, 
und verbot ihnen bei Lebensftrafe, auf dem Wege auch 
nur ein Wort zu Sprechen. Zwifchen zwei Linien zucht- 
loſer Soldaten, die fie mit Beihimpfungen überhäuften, 
wurden fie nah Ruzafa geführt. Pater Nubert erfüllte 
troß der Drohung des Dffiziers ein Gebot von ftärferer 
Art, und ſprach mit leifer Stimme zu Pla die chrift- 
lichen Worte: „Erheben wir unfern Geift zu Gott!“ 
In Ruzafa trat Pater Nubert mit dem Kapuziner 
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Guardian Pater Joſeph von Herica und noch einem 
Geiftlihen, der dabei war, in die Wohnung des Gene- 
als. Blafe empfing fie mit ftolzer Verachtung und be— 
handelte fie mit folcher Härte, dab fie für ihr Leben zu 
fürchten anfingen; fie vermochten ihn mit den fanfteften 
und ehrfurchtsvollſten Worten nicht zu befänftigen. Nach 
geraumer Zeit erlaubte er ihnen jedoch, wieder heimzu— 
fehren. Um drei Uhr Morgens famen fie wieder im 
Stadthaufe an, wo der erlauchte Kongreß und eine 
immenfe Bolfsmaffe mit ängftlicher Ungewißheit auf fie 
warteten. Ihre Klugheit ließ fie über das tragifche 
Schickſal, das die unglüdlihe Kommiffion gehabt, 
jhweigen, um das Volk nicht zu reizen und das Leben 
des Generald nicht zu gefährden. 

Was Pater Nubert in jenen verhängnigvollen Tas 
gen gethan, wäre Gegenftand einer langen Gefchichte. 
Nur das will ich noch erwähnen, daß, ald die Kommiſ— 
jion den General Blake vom Kommando abfegen wollte, 
er fich lebhaft widerfegte. „Der Körper“, ſprach er, „kann 
nicht leben, wenn man ihn von feinem Haupte trennt.“ 
Inzwiſchen begann das furchtbare Bombardement und: 
Balencia fiel. So war es in den Rathihlüffen Gottes 
bejtimmt, unerforichlihe Rathſchlüſſe, welche Pater Rubert 
mit Dankfagungen verehrte, weil fie von jener weifen 
und wohlthätigen Borjehung ausgingen, die Alles zu un- 
jerm Beften anordnet. Diefe Gefinnungen vollfommener 
Ergebung in den Willen Gottes fuchte er auch Andern 
einzuflögen. „Wenn die Franzoſen in Valencia einziehen“, 
predigte er eined Tages in der. St. Katharinenfirche, 
„To geichieht e8, weil Gott es will, und wenn Gott es 
will, jo is ein Zeichen, daß es zu unferm Nugen ift, 
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und da müfjen wir und demüthig in den Willen uns 
ferd Herrn ergeben.“ 

Marſchall Suchet rüdte in die unglüdliche Stadt 
ein. Am 15. Januar (1812) Nachmittags befahl er, 
daß alle Religiofen der Stadt fih auf dem Franzis: 
fanerplage verfammeln follten. Um fünf Uhr ließ fie der 
General Baron Robert die Revue paſſiren und unter 
Bededung in das Dominifanerklofter bringen. Wie 
mußte es fühlenden Herzen wehe thun, als fie die un— 
fhuldigen und demüthigen Drdensleute gleich Miſſe— 
thätern von rohen Soldaten, weldye fie mit Beichimpfun- 
gen und Berachtungen überhäuften, fortführen ſahen! 
Welch’ eine lange und trübe Nacht für dieſe Friedens— 
gefangenen ! 

Um Morgen des folgenden Tages wurden die Un- 
glücklichen ſämmtlich aus der Stadt gebracht. Ueber der 
Brüde wurden die elteften und Gebrechlichiten von 
ihnen ausgemuftert und in’d Auguftinerklojter gebracht, 
die Uebrigen dagegen nad) Murviedro abgeführt. Pater 
Nubert richtete ihren Muth von Zeit zu Zeit auf; da 
verbot ihm der fommandirende Offizier, ſich von feiner 
Seite zu entfernen. 

Erſchöpft von Hunger, Ermüdung und Angſt famen 
die Neligiojen zu Murviedro an, und wurden hier in 
der Franzisfanerficche eingejperrt. In gräßlicher Unge— 
wißheit über ihr weiteres Schickſal brachten fie hier den 
nächjten Tag zu. Den 18ten Morgens zwiſchen jieben 
und acht Uhr wurden fie, jede Ordensgenoſſenſchaft bes 
fonders, aufgejtellt, und der fommandirende Offizier rief 
die Prälaten vor, um ihnen zu eröffnen, daß auf Be- 
fehl des blutdürftigen Sucher Pater Pascal Rubert, 
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Provinzial des Ordens von der Gnade, Pater Joſeph 
von Henrica, Guardian der Kapuziner, und die Lectoren 
Pater Gabriel Piho, Novizenmeiter, Pater Yauftinus 
Igual und Pater Vinzenz Bonet, ſämmtlich des Do- 
minifanerordend, auf der Stelle erfchoffen werden joll- 
ten, und ließ dieſe ſonach aus der Reihe treten. Auf 
Pater Rubert machte diefe Nachricht fo wenig Eindrud, 
als die Ehrenbezeugungen und Beifalldäußerungen, wo— 
mit fein Orden und die Frömmigkeit der Gläubigen 
ihn überhäuft hatten, er warf einen ftillen Blick auf 
feine Freunde und ſprach: „Was helfen und die Leh— 
ren und Borfchriften des Evangeliumd, wenn wir ung 
jest von unnüger Furcht beherrſchen und meiſtern lajfen. 
Der Tod ift ein umvermeidlicher Schritt, auf den wir 
immer, Tag und Nacht, von der Stunde unferer Geburt 
an bereit jein müſſen.“ Aufgerichtet durch diejen Helden 
wurden fie fofort an die Eifterne neben der Klojter- 
mauer geführt, wo die Erefution flattfinden ſollte. Es 
wurden ihnen, nachdem jede Rechtfertigung für vergeb- 
ih erklärt worden, für wenige Augenblide Beichtoäter 
ihres Drdend gewährt. Nachdem jie fich von diefen ver- 
abjchiedet und einander mit ausdrudsvollem Schweigen 
umarmt hatten, knieeten fie vor ihren Senfern nieder. 
Und Pater Nubert, der fich immer gejehnt, für Jeſus 
Chriſtus jein Leben hinzugeben, ftredte feine Arme aus, 
als wolle er in den Schooß feines Schöpfers fliehen, 
hob jeine Augen, in denen. die Glorie der Gerechten 
ſchon leuchtete, zum Himmel empor und rief mit Bes 
geifterung: „Herr, in dich fegte ich mein Bertrauen, 
du wirft mich nicht zu Schanden werden lafjen; fei mein 
Schutz, Gott der Wahrheit, denn du haft mich erlöst!“ 
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Kaum waren diefe Worte von feinen Lippen, jo traf 
ihn die mörderifche Rugel und färbte die Erde mit fei- 
nem Blute. Sie ftarben alle auf eine Weife, daß fie 
würdig waren, einzugehen in den Himmel, wohin ihre 
guten Werke ihnen vorausgeeilt. Der Galgen verwan- 
delt fih in einen Altar, wenn ihn ein Unfchuldiger 
beiteigt. 


J. 


Laurentias Meininger, letzter Benediktiner von 
Seligenſtadt. 





Am 7. Mai des Jahres 1844 wurde zu Seligen— 
ſtadt in der Diözefe Mainz unter allgemeiner Theil- 
nahme der Einwohnerfchaft der hochwürdige Pater Lau— 
rentius Meininger, im Leben Priefter und Konventuale 
der aufgehobenen Abtei Seligenjtadt,. beerdigt. 

- Geboren im Jahr 1766 zu Königheim, bei Biſchofs— 
heim an der Tauber, von frommen, chriftlihen Eltern,; 
unterrichtet anfangs an dem Gymnafium der genannten 
Stadt und fpäter gebildet in den theologischen Wiſſen— 
haften in dem Klofter Seligenftadt und theild an der 
damals jehr berühmten Univerfität Mainz; trat er im 
Jahr 1786 als Mitglied in die Seligenftädter Abtei, 
und erlebte zur unausfprechlihen Betrübniß feines Her- 
zend deren Auflöfung, und wohnte ſeitdem, ohne ein 
befondereds Amt zu in. der Nähe feines 
Kloſters. 
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Merkwürdig war der Gehorfam, den er ſtets feinem 
Drden felbft aufbewahrt. — Der Berewigte war, als 
das Klofter noch beftand, Safriftan geweſen; und auch 
nad der Aufhebung der Abtei bis zur Uebergabe der 
Klofterficche an die Pfarrgemeinde behielt er, obwohl 
ſelbſt Priefter, freiwillig ohne irgend eine Art von Be— 
lohnung, das beſchwerliche Klofteramt, täglich zu frühefter 
Morgenftunde das Gotteshaus auffchliegend und feine 
Mitbrüder, befonders feinen hochwürdigſten Herrn Abt, 
freudig und demüthig bedienend. Diefem feinem Abte 
blieb er treu bis zu deſſen im Jahr 1815 erfolgten 
Zod; — er war in deſſen Leben fein beftändiger Ge- 
fährte, bei deſſen legter Krankheit fein liebender Ver— 
pfleger, in allen Stüden fein folgfam ergebener Sohn; 
und nicht eher glaubte er der Pflicht des Flöfterlichen 
Gehorfams entbunden zu fein, als bis Niemand mehr 
für ihn vorhanden war, dem er folchen Tlöfterlichen 
Gehorſam leiften, oder den er als feinen Vorſteher im 
Namen feines Ordens betrachten fonnte. Immer aber 
blieb er im ftrengften Sinne ded Wortes ein Ordens— 
mann; darum hat mit dem Tode desjelben für Seligen- 
ftadt fein altehrwürdiged Klofter erſt volllommen auf- 
gehört; denn die dem Benediktinerorden eigenthümlichen 
Gebete, von denen einftend die Hallen des Tempels 
dafelbft wiedertönten, wurden von ihm wenigſtens noch 
in feiner ftillen Wohnung auf das Gewiffenhaftefte ver- 
richtet, die Negel des Ordens, ehedeſſen die Regel jenes 
palaftartigen Klofterbaues, wurde wenigſtens nad Mög- 
lichfeit no im demüthigen Kämmerlein beobachtet; 
und wenn er an den feierlichiten Tagen des Kirchen- 
jahr8 in feinem Drdendgewande zum Gottes 

Kathol, Unterhalt. IV. 4. 
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ging, dann erbaute fih Alt und Yung an ihm, und 
die Großeltern zeigten ihn ihren Kindern und Entfeln, 
und fagten: „Sehet, das ift das Benediktinerfleid, jo 
trugen fich die Priefter unferer alten Abtei!“ 

Der Berblicyene war auch ein Mann von gründ- 
fiher Frömmigkeit. Oft und viel ſah man ihn beten. 
In harter, rauber Winterzeit, wenn der Schnee ringsum 
Alles Hoch bededte, wenn der fchneidendfte Nordwind 
wehte, wenn auch die fonft Eiftigften der Gemeinde 
zögerten : da fonnte man den alten, mehr als jiebzig- 
jährigen Mann, am früheften dunfeln Morgen, den 
Erften an der Pforte der Kirche finden, während er 
zitternd in einer Hand das geöffnete Brevier, in der 
andern die Lampe hielt und betend die Eröffnung des 
Gotteshaufes erwartete, das er alddann zuerit betrat, 
und zulegt, nad verrichtetem heiligem Meßopfer und 
vollbrachter mehrjtündiger Andacht, verließ. — Aber fo 
viel man ihn auch beten jah, fo bemerkte man von 
feinen frommen Uebungen doch nur den Fleinften Theil; 
denn obwohl der Dahingefihiedene den Spruch des 
Heilands fannte: „Laſſet euer Licht leuchten vor den 
Menfchen, damit fie euere guten Werke fehen und den 
Bater preifen, der im Himmel tft!“ fo befolgte er doch 
noch lieber und öfter jene andere Lehre Jeſu Chriſti: 
„Wenn du beteft, jo gehe in dein Kämmerlein, ver- 
jchließ’ deine Thür und bete im DVerborgenen, und dein 
Vater, der in's Verborgene fieht, wird es dir vergelten !“ 
Aber auch das verhältnigmäßig Wenige, was man von 
ihm ſehen durfte, die unvollftändigen Blide, die den 
Einwohnern von Seligenjtadt fein äußerer Wandel in 
fein inneres Leben verftattete, fie haben Jedermann er- 
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ohne befjer zu werden? Wem mußte dabei nicht in die 
Gedanken kommen: „Wer fo betet, wie muß der au 
leben! 

Mit diefer Liebe zu Gott vereinigte der fromme 
Benediktiner auch eine innige Liebe zu feinen Neben 
menfchen. Seine Wohlthätigfeit grenzt an's Unglaub- 
liche. — Sein ganzes Einfommen belief fih nur auf 
einige hundert Gulden im Jahr; aber dabei fehlte es 
ihm nie an Geld zur Unterftügung der Dürftigen. 
Großartig find al’ die bei feinen Lebzeiten gemachten 
Schenfungen und Stiftungen für Arme und Kranke, 
für Schulfinder und Studirende, für Anfhaffung von 
Kirchengeräthfchaften und Pfarreigründungen. Ueber diefe 
nach menfchlicher Anficht faſt unklug fiheinende Freige— 
bigfeit, die oft an's Unglaubliche grenzte, glaubte ihm der 
würdige Ortöpfarrer einmal einige Bemerkungen machen 
zu müſſen; und mas ermiderte der Edelfinnige? Seine 
Antwort lautete: „Sch bin ein Mönch, und will nicht 
veich fterben! Ich mag es weder vor Gott verantworten, 
noch follen ed einft die Menfchen von mir fagen, daß 
ib dem Gelübde meined Standes untreu, auf Erden 
Geld gefammelt hätte!“ — Und fo war er denn arm 
für fich, aber reich für Andere! — Hätte man bei der 
liebenswürdigen Taubeneinfalt des Verewigten an einer 
Nebenabficht bei diefer feiner Handlungsweife auch nur 
denken fönnen, jo hätte man vermuthen mögen, er wolle 
feinen Zeitgenoffen ftillfehweigend durch die That den 
Borwurf machen: „Ihr habt Unrecht gethban, das hr 
uns aufftörtet aus unferm ftillen Klofterfrieden! — hr 
habet und üppiges Wohlleben aufgebürdet; aber ihr 
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müffet doch geftehen, daß ich im Klofter etwas Beſſeres 
lernte! — Ihr habet uns felbftfüchtige Anhäufung von 
Reichthümern vorgeworfen; allein ih will euch beweifen, 
daß ein wahrer Mönch feine Habe nur für Andere be= 
figt! — Ihr habet und träger Unthätigfeit befchuldigt ; 
wohlan, ich will euch erbauen, für euch beten, will durch 
mein Beifpiel auch eueren Sinn himmelwärts richten; 
— ihr werdet mir dann einfiend an meinem Grab 
immerhin das Zeugniß geben müffen, daß ich nicht ver- 
gebend, nicht ohne wahren Nuten in eurer Mitte ges 
wejen bin!“ 

Erhebend war auch dieſes Gottesmannes Hinblick 
auf feine Sterbeftunde. — Er bereitete fih auf diefelbe 
in jeder Hinfiht forgfältig vor. Um ſtets an diefen 
entjcheidenden Augenblid erinnert zu werden, hatte er 
in der Flur feines Haufes feinen Grabitein fchon früh— 
zeitig aufftellen laffen, der ihm, als ein ſtets erniter 
Mahner an die Emigfeit ſich erweiſen follte. Diefer 
Grabftein war fogar fhon mit den erften drei Ziffern 
des Zodesjahres jeined Eigenthümers verfehen und nur 
die Eine Ziffer ded Todesjahre® und der Monatstag 
mußten in demfelben noch eingegraben werden. Jeder 
Blid auf diefen Grabjtein wurde dem greifen Pilger zu 
einem : „Memento mori!“ und zugleich zu einem feier- 
lichen: „Sursum cordu!* — Und der Mönch, der hie- 
nieden fhon im Himmel wandelte, konnte deßhalb 
auh mit Ruhe und Freude an feinem Gterbetage 
dem Drtöpfarrer fagen: „Ich bin nun ganz nah’ an 
der Pforte der Ewigkeit!“ Und im Herzen feinen Gott— 
heiland tragend ging er, der treue Knecht, freudig: zu 
feinem Meifter hinüber, — Und als man die fihmerz- 
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lihe Kunde von feiner Auflöfung vernahm, konnten ſich 
Diele, im Andrang ihrer Rührung der Worte nicht 
enthalten: „Mit diefem Manne möchte ich auch geftor- 
ben fein! 

MWahrlih, der Verblichene hat feinem Orden feine 
Schande bereitet! Der heilige Benedikt, der Stifter 
feines Ordens, und Eginhard, der Gründer der Bene- 
diftinerabtei zur Seltgenftadt, machten ihm, dort oben ihn 
aufnehmend unter die Zahl der würdigen Söhne und 
Nachfolger, gewiß nicht den Vorwurf, daß er die lange 
Meihe der Benediktiner in Geligenjtadt auf unmwürdige 
Weiſe beichlofien habe!“ 

Auf dem Kirchhofe von Seligenftadt erhebt fih ein 
fteinernes, von der Einwohnerfchaft vielfach verehrtes Bild 
der heiligen Mutter Gottes. In der Nähe diefes frommen 
Bildes hatte Pater Laurentius Meininger felbft feinen 
Ruheplatz auserfehen, und dort gab man ihm denfelben 
auch. Und wer an diefer ehrwürdigen Stätte worüber: 
geht, der feiert unter Gebet und Thränen fein Gedächt- 
niß und denkt wohl: daß nicht leicht ein frömmerer, 
Tiebevollerer, wohlthätigerer, demüthigerer und anſpruchs— 
loferer Ehrift und Priefter jemald hier wird begraben 
werden, ald — diefer legte Benediktiner der aufgelösten 
Abtei Seligenftadt war! 
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1. 
Melbior Kaufmann, Propft zu Luzern. 





Kaufmann wurde zu Kriens, einem Dorfe unmeit 
Luzern, von fhon betagten Eltern 1793 geboren. Das 
Haus feiner Geburt war eine etwas vom Dorfe ent- 
fernte Mühle, im engen Thale am Fuße des Sonnen- 
berges. Seine Eltern waren wohlhabende, brave Leute, 
. die e8 herzlich freute, als der förperlich ſchwächliche, aber 
geiftig jehr regfame Knabe DBorliebe zum Studiren 
zeigte. Die Schulen in Kriend boten ihm bald Nichts 
mehr, was ihn feffeln Fonnte, und fo wanderte er tags 
täglih mit dem Ränzchen auf dem Rüden den mur- 
melnden Krienbah entlang die Stunde weit zuerit in 
die deutfhen Schulen, dann in das Kollegium von Lu— 
zern, welches unter den Profejjoren Widmer, Geiger, 
Salzmann in fehönfter Blüthe ftand. Immer mehr ent- 
widelten fich feine Fähigkeiten und der bedächtige, Alles 
wohl überlegende Kaufmann überflügelte nah und nad) 
feine mehr verfprechenden Mitfchüler. Welt ftand fein 
Sinn, ſich dem geiftlihen Stande zu widmen, und er 
blieb dabei, als feine Brüder jung ftarben und er ein 
beträchtliches Vermögen erbte. Er vollendete feine theo- 
logifhe Bildung an der Univerfität Landshut, wo Sai— 
ler durch feinen Ruf und mehr noch durch die Theil- 
nahme, die er den fchweizerifchen Studirenden zumandte, 
die ganze theologifche Generation an fich zog. Eine 
Reife nah Wien mehrte feine Welt: und Menfchen- 
kenntniß. Als er nad Luzern zurüdgefehrt, 1816 die 
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Prieftertweihe empfangen hatte, fühlte er fih mehr zum 
Lehrerberuf ald zur Seelforge hingezogen und nahm gern 
die ihm angebotene Profefforftelle am Gymnafium zu 
Luzern an. An dem Kampfe der ftreng-fatholifhen Rich» 
tung gegen die Weffenberg’fche, der damals in Luzern 
entbrannte und vorzüglih von den MProfefforen der 
Lehranftalt ausgefochten wurde, nahm Kaufmann großen 
Antheil. Als in Folge desjelben Troxler (1828) zur 
Niederlegung feiner Profeffur der Philofophie genöthigt 
wurde, erhielt Kaufmann deſſen Stelle und wurde 1827, 
nach dem Tode des geiftreichen Gügler, Profeſſor der 
Dogmatik. Er mußte auf dem Katheder der Philofophie 
dem Pater Girard Plag machen, von dem fih Staate- 
rath Eduard Piyffer und feine gleihgefinnten Freunde in 
ihrem Sinne mehr verfprachen, als von der verhaßten 
ultramontanen Richtung und der fonjervativen Zähigkeit 
Kaufmann’e. Indeſſen wurde ihm im nämlichen Jahre als 
eine Art Genugthuung ein Kanonikat an der Stiftskirche 
St.Leodegar übertragen. Als nach der Verfaffungs- und 
Regierungsveränderung von 1830 die liberale Partei, 
Pfyffer an der Spike, die Gewalt in Händen hatte, 
waren die Profefioren Widmer, Schlumpf und Kauf: 
mann ein Dorn im Auge und mußten auf jeden Fall 
dem Zeits und Luzernergeift weichen. Widmer, noch im 
fräftigiten Wirken, wurde Altershalber penftonirt. 
Schlumpf hängte man einen Preßprozeß an, der ihn 
vertrieb, und Kaufmann zu lieb beichloß der Regie— 
rungsrath in feiner Sigung vom 25. Dftober 1834 eine 
Reorganifation der theologifchen Lehranftalt, in welcher 
alle Profejiorftellen mit den frühern Inhabern befeßt 
wurden, nur Kaufmann ausgenommen, für den ein 
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Dr. Fiſcher aus München berufen wurde, deſſen Er- 
bärmlichkeit in Wifjenfchaft und Leben bald zu Tage 
trat, und der zu guter Legt fich nach Amerika flüchtete. 
So wurde der Berewigte, an deifen Lehrtalent, an deſſen 
Prlichteifer felbft feine Gegner nichts auszufegen hatten, 
einer einflußreihen Wirkfamfeit entzogen und auf fein 
Kanonikat beſchränkt. In diefer Stellung verwendete er 
die meifte Zeit, die er nicht den gottesdienftlichen Ber- 
richtungen widmete, auf die Stiftöverwaltung und be- 
fleidete die Aemter eined Depofitus und Sefretärd. Da- 
neben bejchäftigte er ſich mit literarifchen Arbeiten. 
Durch feine Schriften, durch feine politifchefirchliche Thä— 
tigkeit, durch die Anfeindungen der Nadifalen gegen den 
ald Priefter tadellofen überzeugungstreuen Mann wurde 
Kaufmann’d Name populär beiim Luzernervolfe und 
fein Einfluß legte großes Gewicht in die Waagfchale, als 
1847 in ruhiger Bolfsabftimmung die radikale Regie— 
rung geftürzt und eine fonfervative an ihre Stelle ge- 
fegt wurde. Durch Diefelbe und mit ihr wurde der Ver— 
ewigte zu den hohen Kirchenwürden eines nichtrefidirenden 
Domfapitulars des Bisthums Bafel (1841) und des 
infulirten Propſtes an der Kollegiatfirhe und bifchöf- 
lichen Kommiffarius für den Kanton Luzern (1846) und 
zu dem wichtigen Amte eines Mitgliedes des Erziehungs- 
rathes (1841) erhoben. In diefer Behörde Fam bald die 
Sefuitenfrage, diefer Zankapfel der fchweizerifchen Poli— 
tif, zur Sprache. Kaufmann fland an der Spike derje- 
nigen, die alles Heil für den Kanton und die katholi— 
fchen Intereſſen der Schweiz in der Berufung der 
Jeſuiten nach Quzern ſahen, da er der jüngeren Geift- 
lichfeit nicht die nothwendige Entfchiedenheit zum Kampfe 
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gegen das radikale Element zutraute und in ihnen den 
einzigen Damm ſah, der das Umſichgreifen des Un— 
glaubens und des damit verbundenen Sittenverderb— 
niſſes halten könnte. Schon früher hatte er zur Grün— 
dung des Jeſuitenkollegiums in Schwyz durch ſeine 
Thätigkeit und beträchtliche Geldopfer beigetragen; nun 
arbeitete er mit dem ſpäter ermordeten Rathsherrn Leu 
unverdroſſen an der Berufung dieſer Ordensmänner 
an die theologiſche Lehranſtalt von Luzern und kam dep- 
wegen in Oppofition mit feinem umfichtigeren,, nicht fo 
für die Sefuiten eingenominenen Freunde Widmer. 
Kaufmann verfaßte das Minoritätögutachten des Er- 
ztehungsrathes, dad mit aller Energie auf die Berufung 
drang und aud im Drude erſchien; er unterzeichnete 
es mit drei andern Erziehungsräthen, und nad dem 
endlichen günftigen Großrathöbefchluffe unterhandelte er 
über: die Ausführung mit dem Bifchofe und dem Dr- 
den. Aber eben dieſe rüdfichtslofe unermüdliche Berwen- 
dung für die efuiten z0g ihm den Haß und die Ver: 
folgung der Gegenpartei in hohem Grade zu, ald nad 
den verunglüdten Freifchaarenzügen und dem Gonder- 
bundäfriege die Fonfervative Regierung gejtürzt wurde. 
Mit ihr war er geftiegen, mit ihr fiel er. Nicht Ehrgeiz 
hatte ihn getrieben, da es ihm durchaus nicht um feine 
Perfon, wohl aber um feine Grundfäge zu thun war, 
um fo mehr ergriffen ihn die Folgen des Sonderbunds- 
frieged. Bon diefer Zeit ift fein aufgeregter Geift, iſt 
der bereitö alternde Leib der Weberlaft ded Kummers, 
der fteten Angſt, in der er lebte, der Theilnahme um 
fein geliebtes Vaterland und feine verbannten Freunde, 
ja perfönlicher Berfolgung unterlegen. Ald im Sommer 
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1848 dad Dekret des Großen Raths megen Aufhebung 
der Klöfter St.Urban und Rathhaufen erfchien und ein 
Theil des Volkes das Deto gegen diefe dur feine 
Gründe gerechtfertigte Maßregel ergriff, gab ein Brief 
Kaufmann’d an einen Landpfarrer, dem er als bifchöf- 
licher Kommiffär Weifungen in Betreff folcher erteilte, 
welche Kirchengüter an fich bringen würden, Veranlaſſung 
zu Verfolgung. Die Regierung, die Kunde von diefem 
Briefe erhielt, glaubte ein Komplott entdedt zu haben 
und benüßte den Anlaß, fih des verhaßten Kommiffärs 
zu entledigen. Am Morgen um fünf Uhr begehrten vier 
Landjäger Einlaf in die Propfteiz der Propft wurde 
geweckt und es wurde ihm ein Verhaftsbefehl vorgewiefen. 
Geduldig ließ er fih in Mitte der fharf bewaffneten Poli- 
zeimänner durch die Stadt transportiren. Er wußte nicht, 
warum er verhaftet worden, und da er glaubte, es fei eine 
allgemeine Verfolgung gegen alle der Regierung nicht ges 
nehmen Priefter ausgebrochen, fo fagte er beim Eintritte 
in fein Berhaftslofal, im ehemaligen Franzisfanerflofter : 
„Da bin ich jegt auch!" Mehrere Tage blieb er eingefpertt. 
Endlih wurde ex freigelaffen ohne richterlichen Entſcheid, 
ohne öffentliche Anerkennung feiner Schuldlofigkeit, aber 
auch ohne weiter beftraft oder beunruhigt zu Werden. 
Nur verlor er dabei das bifchöfliche Kommiſſariat, das 
der Bifchof, wohl dem Frieden und auc der Ruhe des 
alternden Mannes zu lieb, einem jüngeren, aber auch 
firchlich entichiedenen Kanonifus übertrug. Bon da an 
waren Kaufmann’d Nerven zerrüttet. Ein kurzer Som— 
meraufentbalt im Jahr 1850 auf dem freundlichen Kur- 
ort Selisberg im Kanton Uri ſchien feine Gefundheit 
wieder etwas hergeftellt zu haben; allein das Uebel nahm 
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bald wieder zu, und er ging zufehends der baldigen 
Auflöfung entgegen, welche am 6. Februar 1851 Mor- 
gend ſechs Uhr erfolgte. Gottergeben, wie fein Leben, 
war auch fein Hinfcheiden. Kaufmann war ein Eharaf- 
ter, wie fie in unferer Zeit immer feltener werden. Recht 
und Wahrheit galten ihm als unverbrüchliche Richtſchnur 
des Handelnd, und da wollte er vom Flug fein oder 
flug gehen wollen nichts wifjen. Er pflegte Jene, die 
nach feiner Anficht von diefem geraden Pfade abweichen 
wollten, mit den Worten zurechtweifen: „Wenn ihr 
Recht und Wahrheit fcheuet und nicht dazu zu fichen 
waget, fo fteht es ſchlimm um euch und um die Sache! 
Wo er immer an eine Stelle geſetzt war, da arbeitete 
er mit unermüdlihem Eifer, mit unbeftehlicher Ge- 
wijjenhaftigfeit und eiferner Willenskraft. Bei ihm gin- 
gen wiffenfchaftliche Kenntniffe und demüthiger Glaube 
Hand in Hand. Er war nit nur ein gründlicher 
Theolog, auch in jtaatlichen Dingen befaß er umfafjende 
Kenntniffe und nicht weniger Scharffinn; daher durch— 
fchaute er die verworrenften PVerhältniffe und mußte 
mit ruhiger Ueberlegung die verwideltiten Faden zu 
löfen. Er mar fo eigentlih ein Mann des Rathes ; 
fein Rath wurde vielfach gefucht, und man hatte ſelten 
Urfache, zu bereuen, daß man feinem Rathe gefolgt war. 
Auf kirchliche Rechte und die Wahrung derfelben hielt 
er mit unerfchütterliher Entſchiedenheit; die Lüfternheit 
der Staatögewalt nah dem Gute der Kirche entrüftete 
ihn und er fah darin eine Quelle des Unfegens für das 
Land. Er wollte aber auch ſeinerſeits nicht in die Rechte 
ded Staates eingreifen und gerne dem Kaifer geben, 
was des Kaiſers ift, wie es befonderd aus feiner Schrift: 
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„Die Stellung der Kirche und des Staates“ deutlich 
erhellt. Großmüthig im Geben, ohne damit zu glänzen, 
übte Kaufmann befonderd gegen geiftlihe Mitbrüder 
Gaftfreundfchaft in reihem Maaße. Er ließ feine geijtige 
Meberlegenheit, die Würde feines Amtes nicht fühlen; doch 
ließ er ſich bisweilen durch Widerfpruch, den er nicht gut 
ertragen mochte, zu Empfindlichkeiten reizen. Allein er 
kannte fih auch hierin und ſah bald feinen Fehler ein. 

Als in der legten Zeit feines Lebens der Drud der 
Leiden bei feinem immer mehr geſchwächten Körper ihn 
hin und wieder mißftimmte, Flagte er fich ſchmerzlich an 
und gab fih alle Mühe, ‚alle dieje Gebrechlichkeiten 
niederzufämpfen. Er zeigte bis in den legten Stunden, 
wie in feinem ganzen Leben, was ein männlich fräftiger 
Geift über einen fhwäclichen Körper und im Kampfe 
für feine Ueberzeugung vermag. 


g. 
Abbe Friedrich Terlaing. 





Am 2. Januar 1852 ftarb in Paris der Abbe Frie- 
drih Terlaing, Vikar zu St.Anton. Sein Leben wird 
in den Annalen der Kirhe von Paris in unaufhörlichem 
Andenken ftehen. 

Geboren zu Befangon im Jahre 1795 beichäftigte 
er fih viele Jahre mit der Erlernung und dem Ber 
trieb des Parfümeriegefchäftes. Erſt in feinem fünfund— 
dreißigften Jahre (1839) trat er als Alumnus in’ 
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Seminar von St.Sulpice, fünf Jahre fpäter, im Juni 
1843 erhielt er die heiligen Weihen und eine Vikar— 
ftelle in der Vorftadt St. Anton. Seit diefer Zeit war 
fein Leben ein fortgeſetztes Heldenthbum der Arbeit und 
der Liebe, fo daß er fih den mwohlverdienten Namen 
eined zweiten St.Binzenz von Paula erwarb. 
Man weiß, dag die Borftadt St. Anton faft größten- 
theild von Arbeitern bevölkert ift, die mit genauer Noth 
fich das Leben friften. Ihre Töchter find von der Zeit 
an, wo fie aus der Schule treten, allen Berführungen 
preiögegeben und ohne alle Ueberwachung. Da fam dem 
frommen Manne der Gedanke, man könnte diefe Armen 
in ein frommes Verwahrungshaus zufammenbringen, 
um dad Werk der Schule bier fo lange fortzufegen, 
bis fie fähig wären, in einen Dienft zu treten und ftarf 
genug, ihre Unfchuld gegen die Stimme der Berfüh- 
rung zu fihern. Gedacht, gethan. Der Koftenpunft, vor 
dem zweifelnde Gemüther fo fchnell zurüdichaudern und 
fi) von ihren guten Entſchließungen wieder abbringen 
laffen, war bald überwunden. Der gute Priefter ver- 
traute auf den Herrn und der half ihm über alle Be- 
denfen hinaus. Erſt opferte er zu diefem Zweck fein ge- 
fammted Vermögen und wendete fi dann an fromme 
riftliche Leute, die er um milde Beiträge zu feinem 
Werke anging. Bejonderd fpradh er bei den Bädern 
am öfteften zu, die er um Brod bat, um feine armen 
Pflegbefohlenen zu fpeifen. Er miethete für fie in der 
Picpusſtraße ein Haus und widmete ed dem heiligften 
Herzen Mariä. Der Anfang war alfo gemacht. Gott 
gab feinen Segen dazu, öffnete die Hand milder Wohl- 
thäter und das Herz der Minifter, die die Anftalt in 
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das Budget ded Miniftertumd ded Innern und des ' 
Unterrihte, fo wie in dad des Municipalrathes der 
Seine festen, jo daß fie feit drei Jahren unter der 
Zeitung der chriftlihen Schulihweftern zu immer grö- 
Berem Auffhwung gelangte. In diefer Bewahranftalt 
von Mädchen, die dreizehn Jahre und darüber zählen, 
befchäftigen fich die jungen Xeute mit der Ginübung 
des in der Schule Gelernten, mit Nähen, Walken, 
Bügeln, Kochen und mit der Prlege der Kranken. Der 
Austritt ſteht zu jeder Stunde frei. 

Ein anderes Liebeswerk gründete er im Jahre 1846. 
In diefem Jahre Faufte er beiläufig dreihundert Paar 
alte Schuhe, die gleichwohl noch tragbar waren, um fie 
zw verfchenfen. Im nächſten Jahre ließ er fie aus— 
beffern und verſchenkte auf's Neue taufend Paar. Im 
Sahre 1848 ftieg die Zahl der verſchenkten Schuhe auf 
vierzehnhundert u. |. w. Er trug fie jelbft in die Häu— 
jer der Armen, ließ fie probiren, fehnitt Hühneraugen 
aus, wenn fie der Bequemlichkeit der Schuhe hinder- 
ih waren. Diefe Werke der Wohlthätigkeit verband er 
mit rührenden Ermahnungen zur Gottesfurht, zum 
Gebete, zur Arbeitfamfeit, und wer möchte zweifeln, 
daß fie den Weg in die Herzen jener Armen fanden, 
deren Noth und Elend dem liebevollen Priefter fo viel 
zu jchaffen machten. 

Er war unerjchöpflih in der Liebe wie jein Vor— 
bild, der heilige Vinzenz. Man wußte nicht, wo er's 
nahm, aber er gab in manchem Monat für mehr als 
dreihundere Gulden Brod jeinen Armen, in den Mo— 
naten April, Mai, Juni und Juli 1847 legte er zwölf- 
hundert Franken dafür aus. Für Holz gab er in den 
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Wintermonaten oft mehr ald achtzig Franken des Mo- 
nats, noch im Januar 1852, ald er bereits auf dem 
Zodbette lag, wies er fünfundvierzig Franken an, um 
fie den Dürftigen zu fpenden. Im Jahre 1848 Fleidete 
er binnen acht Tagen zwanzig Feine Mädchen und 
dreizehn andere ein wenig ſpäter. Er befuchte feinen 
Kranken, ohne an die Bettftätte ein Kruzifix zu beften. - 
Gebet- und Erbauungsbücer, Bilder, Medaillen und 
Rofenfränze theilte er unzählige aus. In der jüngften 
Zeit dachte er ernftlih an die Gründung einer chrift- 
lihen Werfftätte für unverdorbene Lehrlinge und an 
die Errichtung eined Haufes für alte Männer der Vor: 
fiadt. Dazu kamen zahlreihe Bemühungen im Beicht- 
ftuhle, auf der Kanzel, in der Schule, in den Familien, 
befonders zur Auflöfung unehrbarer Verbindungen. Was 
Wunder, wenn die Armen von St.Anton feine Leiche 
haufenweiſe begleiteten ! 


— — — — — — 


W. 
Papſt Pius der Neunte zu Gaeta. * 
Aus den Tagen der Revolution. 





Während der furchtbaren Erftürmung des apojtoli- 
fhen Palaftes auf dem Quirinal waren die Botfchafter 
und Gefandten der chriftlichen Mächte zum Schuß und 


* Diefe Gefchichte ift in einer beſondern Schrift von der Gräfin 
Spaur erzählt worden, doch dürfte alle Leſer obige Darftellung 
aus dem Juden von Berona interefiren, einem Buche, das Die 
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Schirm der geheiligten Perfon des Papftes herzugeeilt, 
nämlih der Herzog d’Harcourt , Botichafter Franf- 
reihe, Martinez de la Roſa, Botfchafter Spaniens, 
Graf Spaur, bevollmächtigter Minifter von Baiern, de 
Migueid-Benda-da-Eruz, bevollmächtigter Minifter von 
Portugal, Graf von Boutenef, bevollmäcdhtigter Minifter 
von Rußland, Herr Liedeferfe, bevollmächtigter Minifter 
von Holland, Herr Figueiredo, Gefchäftäträger von Bra- 
filien, Herr de Maiftre, belgifcher, und Herr von Ka— 
nis, preußifcher Legationsſekretär; diefe gaben beim An- 
blid der auf das Thor gerichteten Kanone und der in 
graufenhafter Naferei mwüthenden Haufen dem Papſte 
den Rath, um dem Aeußerften, wozu die Rebellen offen- 
bar bereit ftanden, Einhalt zu thun, ihnen dasjenige, 
zu gewähren, was fie in verabfcheuungswürdiger 
Weife feiner Hand entreißen wollten. Der heilige Va— 
ter wandte fi) mit fefter Stimme und entfchlofjener 
Miene an die genannten Botfchafter, die ehrfurdts- 
voll einen Kreis um ihn bildeten, und fprach zu ihnen: 
„Signori, Sie fehen die freche Gewalt, die mir von 
den Rebellen angethan wird; gezwungen bloß gebe ich 
den ungerechten Forderungen nah, um größeres Blut- 
vergießen zu verhüten. ch betheure vor Ihnen und 
Ihren hohen Souveränen feierlihft, daß ich nur in 
der treulofeiten Art gewaltfam dazu genöthigt es thue.“ 

Am folgenden Tage, nicht zufrieden mit folcher Hei- 
ligthumsſchändung, machten die Treulofen in ihrer Ra— 


Zierde unferer Literatur ift und durch eine fehr gute Ueberfegung 
Schaffhauſen, 1855, 2 Bände) auch allen deutfchen Lehrern zugängig 
gemacht wurde. 
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ferei befannt: „Die Schweizer find ald Garde des 
Palaſtes abgeſetzt; die Bürgerwehr hat fie abgelöst; 
es brachte das Volk auf, dab es nicht würdig fein foll, 
feinen Fürften zu bewachen; Rom fann däs nicht dul- 
den.“ — Die treuen Schweizer, nachdem man ihnen 
Uniform und Waffen genommen, ‚wurden in den Bas 
tifan eingefperrt, und die Bürgerwehr hatte die Frech— 
heit, nicht bloß an allen Thoren des Palaftes, jondern 
auh am Fuße der Treppe und bis zu den Dorzimmern 
des Papftes hin fich aufzupflanzen, nad Art und Weife 
der Spione, ja der Schergen, welche den Statthalter 
Ehrifti in den heiligen Gemächern feiner Privatwoh⸗ 
nung belagert hielten. Die Ablöfung der Wachen 
fiel immer auf den Abſchaum der bodhaftejten und 
fchlechteften Berfchwörer, die voll Aralift Alles aus 
fpionirten und den NRottmeiftern auf das Genaueſte 
Bericht erftatteten über Jegliche, was im Palaſte 
borging. 

Indeffen gab der Bapft geheime Aufträge an die 
Kardinäle, ſich auf jede Weife gegen die argliftigen 
Plane der Ruchloſen, die der. äußerten Graufamfeit 
in Verlegung und Vernichtung der heiligen Kirche fähig 
feien, ficher zu ftellen. Hierdurch veranlaßt, fuchten fie 
mit Hülfe ihrer Untergebenen und Getreuen Wege und 
Mittel, Rom heimlich zu verlaffen, ohne daß die. Re— 
bellen davon Nachricht erhalten und ihre Flucht hindern 
fonnten. Es ift nicht zu fagen, wie man die Thore der 
Stadt bewacht, die Paläfte umzingelt hielt, und: welchen 
Gefahren die Fürften der Kirche ſich ausfegten und der 
Arglift diefer Ungeheuer, die ihnen in fo graufenhafter 
Weiſe nachftellten, zu entfliehen, 

Kathol. Unterhalt. IV. 4 8 
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.» Da glaubten die Gefandten der. chriftlihen Mächte 
nah Berathichlagung mit dem Kardinaljtaatäfefretär, 
feinen befferen und zweddienlicheren Entſchluß faſſen zu 
fönnen, als‘ den,. daß fie den heiligen Vater einer fo 
entfeglichen Lage entriffen, indem fie ihn heimlich an— 
deröivohin führten. Der Papſt konnte ſich nicht entfchei- 
den; — auf. der einen Seite fürchtete er, feine Abreiſe 
möchte die Verſchwörer noch mehr zu jedem Uebermaße 
von Raub, Schreden und Blutvergießen veranlaffen ; 
auf der anderen Seite war ihm befannt, daß am 27iten 
ein. neuer wilder Aufftand losbrechen follte, um ihn zu 
zwingen, durch einen feierlihen Akt der weltlichen 
Macht des römischen Stuhles zu entfagen, und daß fein 
Leben in großer: Gefahr ſchwebe; denn ed wurde einem 
Hofbedienten bedeutet, daß mehr ald hundert Meuchel- 
mörder bereit jtänden, den fluchwürdigen Schwur aus- 
zuführen. 

‚Gerade ala der heilige Vater in dieſen peinlichen 
Ungewißheiten ſchwebte, kam ihm am 19. November 
aus Frankreich ein Brief des Biſchofs von Valence zu, 
der am 15. Oktober geſchrieben und dem ein Päckchen 
beigefügt war. Der ehrwürdige Prälat theilte ihm darin 
mit.:.„ Das Päckchen enthalte das kleine Ciborium, wel— 
ches der Papſt Pius der Sechste mit dem allerheiligſten 
Saframente am Halfe getragen, womit er fich auf der 
befchwerdevollen Reife nad) Balence gefräftigt habe. Auch 
feine Heiligkeit möge diefed Andenken genehm halten 
und davon Gebrauh machen, wenn Gott in feinen 
erhabenen NRathfchlüffen füge, was zum Seile fei.“ 

Der Papſt war von Bewunderung ergriffen bei 
diefem reigniffe, das zufällig fchien, aber nach dem 
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Plane der unerforichlihen Rathichlüffe der ewigen Weis- 
heit fich zutrug, die da Zahl, Gewicht und Map aller, 
auch der geringften Begegniffe ordnet. Er trat einen 
Augenblid in feine Kapelle, warf ſich vertrauensvoll 
vor dem heiligen Tabernafel nieder, betete, vergoß Thrä- 
nen und fand mit dem feften Entichluffe auf, Rom zu 
verlaffen. Graf Spaur fragte am 20ſten bei dem Kar- 
‚ bdinalftaatsfefretär Antonelli an, ob der Papſt zur Abreife 
entfchloffen jet. Und als er gehört, derſelbe fei ent- 
ſchloſſen, erbot fih der edle Graf, ihn nah Gaeta zu 
geleiten, wo feine Heiligkeit ein fpanifches Schiff erwar- 
ten könne, das ihn, wie der Wunfch des heiligen Va— 
terd war, nad) den balearifchen Inſeln bringen werde. 
Auf diefen Beicheid pflog der Graf mit dem Herzog 
d'Harcourt lange Verhandlungen und man verabredete 
die ganze Art und Weife der Ausführung des ſchwierigen 
Gefchäftes, den Papft glüdlich nach Gaeta zu geleiten. 
Es erheifchte dieß das ſtrengſte Stillfhmweigen. Dann 
fam man mit Filipani dem geheimen Hausmeifter Sei— 
ner Heiligkeit, einem Edelmann von unverbrüclicher 
‚Treue und Liebe, der zugleich Flug und umfichtig war, 
überein, daß er das zu der Reife durchaus nöthiwendige 
Gepäck in Ordnung bringen und fogleich unter dem 
‚Mantel verborgen, dem Grafen übergebe, der es in 
einem Koffer jeines Zimmers verfchloffen aufbewahren 
fole, fo dab Niemanden etwas davon zu Geficht 
komme. Bereits am 24ften nahm der Graf feine Ge- 
‚mahlin bei Seite und fagte ihr unter dem Siegel der 
‚größten Berfehtwiegenheit, wie er zugleich mit ihr er- 
Toren fei, den Statthalter Ehrifti aus den Krallen feiner 
treulofen Unterthanen zu retten, die gottvergeſſen, aller 
85 = 
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Ehre und jeder menfchlichen Rechtfchaffenheit bar, ihn 
in feinen eigenen Gemädern gefangen hielten, Mord- 
gedanken und Plane zur Bernichtung der Kirche in ihren 
graufamen und verwilderten Gemüthern herumtrügen. 

Inzwiſchen hatte der Botfchafter Spaniens feine 
Boten an das Meeresufer zwiſchen Nettuno und Terra- 
cina ausgefhidt, um gleih bei dem Erfcheinen des 
Schiffes am Horizonte die Signale zu geben. Der Her= | 
zog d'Harcourt follte die Wachen täufchen, indem er 
den Schein annahm, als ob er zu der gewöhnlichen 
Audienz des Papfted ginge. Der Kardinalſtaatsſekretär 
follte mit Heren d'Arnau, ſpaniſchem Gefandtichafts- 
fefretär, mehrere Stunden voraus in fremder Kleidung 
abreifen; Filipani, wie üblih, zum PBalafte gehen, um 
das Abendefjen anzuordnen. So war Alles wohl vor= 
bereitet auf den Abend des 24ften. 

Graf Spaur hatte bereits verlauten laſſen, daB er 
in Gejchäften feines Königs fih an den Hof von Nea- 
pel begeben müſſe; die Gräfin Therefia hatte in ihrer 
Familie und anderwärts geäußert, daß fie am Morgen 
mit ihrem Sohne Marimilian und deſſen Hofmeifter ab- 
reifen und zu Albano den Grafen erwarten würde, der 
im Laufe des Tages etwelche Angelegenheiten des Herrn 
d'Ohms, defien Zeftamentöeretutor er war, erledigen wollte. 
Der Graf hatte feiner Gemahlin hinterlaffen, daß er 
den Weg längs dem albanifchen See einfchlagen und 
fie von feiner Ankunft in Kenntniß ſetzen würde; fie 
follte mit dem Reifewagen vor Arricia zu ihm ftoßen. 
Der Gräfin traten bei ihrer Abreife nicht eben leicht zu 
befiegende Hemmniffe in den Weg. Als nämlich einer ihrer 
Drüder, ein Robelgardift, fie allein mit ihrem Sohne und 
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dem Hofmeifter abreifen fab, wollte er durchaus fie beglei- 
ten. — „Du wirft“, ſprach er, „nicht allein reifen, zu diefer 
wild aufgeregten Zeit; wie leicht könnte Dir irgend ein 
widriger Zufall begegnen.“ Sie bemühte fih aus allen 
Kräften, Gründe und Entihuldigungen herporzubringen; 
doch es half nichts, bis fie durch eine fühne Wendung 
auf gute Weife fich feiner entledigte, indem fie fpradh: 
— ‚fie fei Frau dafür, in jedem Falle die Piftolen des 
Grafen wirkſam zu handhaben; er thue ihr ſchweres Un- 
recht, wenn er fie für ein Weib ohne Muth halte! — 
Und fo reiste fie mit vier Poftpferden ab. 

Nachmittags Schlag fünf Uhr traf gemäß der Ueber: 
einfunft im Quirinalpalafte der Herzog d’Harcourt ein 
und ftieg zur Audienz beim heiligen Vater hinauf; ale 
er jedoch in das Kabinet des heiligen Vaters eingetreten 
war, feste er fih hin und las in den Tagesblättern; 
Seine Heiligkeit zog fih in das Schlafgemach zurüd, um 
die päpftliche Kleidung abzulegen. Filipani, der ihn erwar= 
tete, hatte auf dem Bette das ſchwarze Prieftergewand aus⸗ 
gebreitet. Der Papft betrachtete es, erhob die Augen zum 
Himmel, zwei ftille Thränen floffen über fein hehres 
Angefiht, er ſank am Fuße des Betted auf die Kniee 
und betete, das Haupt in beide Hände geſenkt. — Ad 
wie mußte in diefem Augenblide der Statthalter Ehrifti 
zu dem ewigen Bater emporflehben: „Mein Gott, Du 
fiehft e8, Deinem eingebornen Sohne, der für Wohlthun, 
Gnaden und Huld, melde er feinem Volke fo reichlich 
gefpendet, Feine andere Vergeltung fand, als Undanf, 
Treulofigkeit und Verfolgung und die Marter des Kreu- 
zes, bin ich ähnlich geworden. Mein Jeſu, fieh Deinen 
Statthalter, das Haupt, den Hüter und Bater Deiner 
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Kirche, der vor feinen Kindern, die voll Hinterlift ſei— 
nem Leben nachftellen, flüchtig werden muß, um in fer— 
nem Lande fein Dafein zu friften. Stehe Du ihm bei, 
feite Du ihn, ſchirne Du ihn! Maria, Mutter des 
Heren, ich übergebe mich in den Schu und Schirm 
Deiner Liebe!“ 

Darauf erhob er fich, und daftehend fuhr er fort, zu 
beten, die fremde Kleidung unabgewandt zu betrachten 
und Thränen zu vergießen; aber Filipani fließ in fanft 
an und fprad zu ihm: „Muth, heiliger Vater, ed fommt 
fhon noch Zeit, zu beten, jet fliehet die Stunde!“ Der 
Papſt that die Purpurſtola ab, küßte fie und legte fie 
gefaltet zu den Füßen des Gefreuzigten hin. 

Nachdem er die ſchwarzen Kletder angezogen hatte, 
fehrte er zu dem Herzog D’Harcourt zurüd, der fih von 
Neuem zu feinen Füßen warf, und ald er den Segen 
empfangen, zu ihm jagte: „Reifen Sie glüdlih und 
ficher, heiliger Vater, die göttliche Weisheit hat Ihnen den 
Rathſchluß eingegeben, die göttliche Macht wird ihn leiten 
und ausführen.“ Hierauf begab fich der Papft durch gewiſſe 
verborgene Gänge zu einer geheimen Thüre, die „Ihüre 
der Schweizer“ genannt, welche zur Treppe des großen 
Saales führt. Als man dort anfam und einem vertraus 
ten Diener, der außerhalb Wache ftand, das verabredete 
Zeichen gab, fand es fi, daß man in der Verwirrung 
vergeffen hatte, die Thüre aufzufchließen. Bei diefem 
unerwarteten Verſehen ſank der Muth des heiligen Va— 
ters nicht, obgleich die Gefahr, bier überrafcht zu wer— 
den, am Tage lag. Filipani eilte zurück und als er den 
gefuhten Schlüffel gefunden hatte, und fogleih in's 
Gemach fam, fand er den Papſt in einer Ecke Enieen und 
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ganz in's Gebet vertieft. Es Foftete einige Mühe, das 
Schloß zu öffnen, endlich wichen die Riegel; beide gin- 
gen hinaus, die Treppe hinunter und fliegen in. den 
Wagen. Auch hier war der Finger der Fürfehung ficht- 
bar; denn einer der Palafidiener, der fie begleitete, 
fnteete nach vorgefchriebenem Brauche, ald er die War 
genthüre öffnete und den Tritt herabließ, unachtſamer 
Weiſe nieder; der Papft jedoch fprach einfteigend zu ihm: 
»Was mahft Du? Stehe auf, daß Dich. die Wache nicht 
fieht! Der gute Menſch erhob fich fogleich ganz beftürzt 
über feine Unachtſamkeit. Auch im Palafte wurden aus 
dringenditer Nothwendigkeit mehr ald zwanzig Perſonen 
in das Geheimniß eingeweiht; alle, was einem Wunder 
gleichfommt, waren fo treu und vorfichtig, daß fein Ein- 
ziger der Berfchmorenen etwas ahnte. 

Der Papft trug einen dunfeln Mantel, einen runs 
den und niedern Hut und eine große braune Halsbinde 
um das SPrieiterfollar. Filipani hielt einen dreiedigen 
Hut, ein Päckchen mit den geheimften päpftlichen Pa- 
pieren, die Siegel, dad Brevier, die päpftlichen PBan- 
toffel, etwas Weißzeug und eine Schachtel goldner Me- 
daillen mit dem Bildniffe des heiligen Vaters verborgen 
unter dem Mantel. Beim Hinausgehen aus dem Palaſte 
grüßte Filipani, wie er es jeden Abend zu thun pflegte, 
die beiden Offiziere der Bürgerwehr: „Gute Nacht, 
Freunde!“ „Gute Nacht, Filipani!“ „Addio.“ Weil je- 
doch überall Spione waren und er befürchtete, ein Ver— 
ſchworener möge ihnen nachgehen, fo ließ er den Kut- 
ſcher durch verfchiedene Straßen biegen, bis man in der 
Richtung des Foro Trajano durch die Bia Alefjandring 
zum Colifeo fuhr und von da über die Ebenen zur. Kirche 
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der heiligen Petrus und Marcellinus, wo Graf Spaur 
in höchſter Beforgnig wegen der langen Zögerung bereit 
ſtand. Dort wandte fich der Papft nach diefer Kirche hin, 
die ehedem fein Kardinalötitel war, fandte einen lauten 
Seufzer zu diefen großen Märtyrern hinauf, ſtieg in den 
Magen des Grafen, drückte dem Filipani innig die Hand 
und man fchlug fehmeigend den Weg nad) dem Lateran ein. 
Der Wagen gelangt indeffen zum Thore San Giovanni. 
„Wer da!“ „Der bairifche Gefandte!“ „Wohin?? „Nach 
Albano!* „Baffire! Und der Papſt befand ſich außer- 
halb Roms; er wandte ſich um, betrachtete es, feufzte 
tief und feßte fchweigend den Weg nach den albanijchen 
Hügeln fort. 

Die Gräfin war am Morgen nah Albano gefom- 
men, und befand ſich in fieberhafter Aufregung zwiſchen 
Furt und Hoffnung. Sie naym den jungen Marimi- 
lian bei Seite und ſprach zu ihm: „Wuft Du die 
Wachskerzen aus den Laternen unſers Wagens nehmen 
tönnen, ohne daß Jemand es merkt?“ Marimilian be— 
jahte es mit einem Kopfniden, ging in den Hof, jchaute 
da ringsum, wie Kinder zu thun pflegen, bie er eine 
gute Gelegenheit wahrnehmend, in den Schuppen fchlich 
und die Kerzen aus den Munpdftüden herausnahm. 
Schon war es fieben Uhr, ſchon war es halb acht und 
der Diener des Grafen erfchien nicht. ine tödtliche 
Angft ſchnürte der Gräfin das Herz zuſammen; fie fprach 
zu dem SHofmeifter und. ihrem Sohn: „Betet, betet! 
Wiſſet ihr, der Vater muß den heiligen Vater aus den 
Händen der Rebellen entreißen; ich erwarte ihn, Die 
Stunde ift ſchon vorüber und er fommt nicht; betet aus 
Herzendgrund!« Beide ftanden erftaunt. Da trat ein 
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Beſuch ein, ein guter Herr, welcher die Ankunft der 
Gräfin in Albano vernommen hatte und kam, um ihr 
feine Aufwartung zu machen. Denket euch, diefe gebil- _ 
dete Frau kam außer ſich unter dem Drude diefes An- 
ftandöbefuches und konnte manchmal Feine Antwort fin- 
den. Bei jedem Fußtritte horchte fie auf, ob es nicht 
der Bote ſei. Zum Glüd war der Befuch fehr kurz. 
Der Bote fam, die Pferde flanden bereit, die Gräfin 
fragte beim Einfteigen den Kammerdiener, warum er die 
Kerzen nicht angezündet. habe. Der arme Menſch ent- 
fehuldigte fih, daß er fie nicht finde. Die Herrin gab 
ihm einen Berweis, fehte jedoch hinzu: „Laß nur; in 
Belletri wollen wir neue nehmen. Poſtillon, fahrt ab!“ 
Und fie waren bald auf dem Wege. 

Ald der Graf Spaur vor Ariccia angefommen war, 
hielt er bei der Quelle, die fih auf der Hauptftraße 
nach Neapel nahe bei dem SHeiligenbilde Galloro's be- 
findet; er flieg mit dem Papfte aus, um die Familie 
zu eniwarten; doc faum hatten fie einige Schritte ge— 
than, da famen fünf Karabinieri, welche hier die Runde 
machten; fie hatten die beiden Reifenden faum erblidt, 
als fie diefelben fragten, wer fie feien. Der Graf er- 
wiederte: „Sch bin Graf Spaur, der baterifche Gejandte, 
gehe in Gefchäften meined Königs nach Neapel und er- 
warte jetzt den Reifewagen mit meiner Familie.“ Die Ka- 
rabinieri fagten zwar, die Wege feien ficher, erboten fich 
aber demungeachtet, ihn zu begleiten. Er dankte ihnen, 
ohne weiter zu gehen. Der Papſt hatte fih an das Ge- 
länder, dad am Rand des Grabens hinlief, angelehnt, 
ftand mit ruhiger Miene da und martete, 

Endlich langte der ſechsſpännige Wagen der Gräfin 
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an, die nicht wenig erfchrad, als fie den Papft und ihren 
Gatten von Karabinieren umgeben ſah und nicht wußte, 
was fie davon denken follte; und da ein Karabinier, 
mit dem Ellbogen auf dad Geländer geftügt in der Nähe 
des Papſtes ftand, fiel fie vor Angft faft in Ohnmacht. 
Doch der Wagen hielt fill, der Graf legte die oben- 
erwähnten Kleinigkeiten hinein, und die Gräfin wandte 
fih an den Papſt und fprah in ungezwungenem Ton: 
„Wohlan, munter, Herr Doktor, fleigen Sie ein!“ Der 
heilige Bater nahm an der Seite der Gräfin Platz, und 
der Graf flieg mit Friedrih, dem Kammerdiener, auf 
den Kuticherfig : Feder von ihnen hatte für alle mög- 
lihen Fälle zwei geladene Piftolen. 

Im Wagen ſaß die Gräfin zur Rechten, ihr gegen- 
über ihr Sohn Marimiltan, zur Linken ſaß der Papſt und 
gegenüber der Hofmeifter, der Priefter Sebaftian Liebl; 
erſt herrfchte lange Zeit tiefe Stille, in Allen unterdrüdte 
Ehrfurcht felbft das Athmen. Die Beklemmung des Her- 
zens, fih in fo unmittelbarer Nähe des Statthaltere 
Chrifti zu fehen, prefte ihnen Schweiß aus. Doch da 
brach der Papit das Schweigen, indem er fagte: „Muth, 
ih trage hier am Halſe das allerheiligfte Saframent 
und zwar in dem nämlichen Gefäffe, worin Pius der 
Sechste es trug, als er, feinem Schafftalle entriffen, 
nah Frankreich gefchleppt wurde. Chriftus ift bei ung, 
Chriſtus wird unfer Schild, unfer Schuß und Heil 
fein !@ 

Bei diefen Worten hätten Alle in plöglicher Aufres 
gung auf die Kniee ſinken mögen, und fo ergriffen und 
erhoben, beharrten fie und wagten fein Wort zu far 
gen; aber der gütige Papft forach ihnen von Neuem 
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Muth zu und begann von den Begegniſſen zu erzählen, 
die ihnen beim Ausgang aus dem Palaſte zugeſtoßen 
waren und von der beſondern Fürſehung Gottes, die 
alle Hinderniſſe überwunden und die Augen ihrer Feinde 
geblendet habe. Und in der That, während der Papſt 
frei nach Gaeta hinfuhr, gingen die Böfewichter, welche 
ihm bis in die innerfien Gemächer nachftellten, die 
Musfete auf der Schulter und mit gezogenem Degen 
immer auf und ab, in dem Wahne, daß fie ihn gefan- 
gen hielten und ihm ihren teuflifhen Wünfchen gemäß alle 
Marter bereiteten, Es rief ſogar ein Kammerprälat, der das 
geheime Pförtchen geöffnet jah voll Beftürzung : „Der 
Papſt ift entflohen! Der Papft ift entflohen!“ Doch der 
Graf Gabriele ergriff ihn beim Arme und fprach zu ihm: 
„Stille, ftille, Monfignore, fonft wird man und alle in 
Stüde hauen !® Hierüber erfchroden that er den Mund 
nicht mehr auf; und die Schildwachen, unbefannt mit 
dem, was gejchehen war, ftanden die ganze Nacht vor 
dem Horjte des Adlers, der bereitd ausgeflogen war und 
aus der Höhe auf ihre Narrheit herabfah. 

Zu Genzano ſchickte der Graf Gabriele einen Po— 
fiillon ald Staffete voraus, um die Stellung der Poſt— 
pferde zu befchleunigen, und zu Belletri wurden die 
Wagenlaternen angezündet; der Papſt aber, nachdem er 
der Gräfin freumdlih und ermuthigend zugefprochen, 
wandte jih an Don Sebaftiano und fprah mit ihm 
dag „Itinerarium Clericorum“ und andere Gebete. Um 
Mitternacht genoß ev einige Pomeranzenftüde, die man 
ihm zur Erfrifchung anbot, und darauf, während man 
durch die pontinifchen Sümpfe fuhr, fchlummerte er ein 
wenig. Gegen fünf Uhr Fam man nad Terracina und 
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eine halbe Stunde fpäter gingen fie frei über die 
Grenze, ohne einer vorwigigen Patrowille oder zudring- 
lichen Geleitömännern in die Hände zu fallen. 

Der heilige Vater jedoch erhob, jo wie man Die 
Grenze berührte, die Augen zu Gott und flimmte freu- 
dig das Tedeum an, das Alle wechſelweiſe abbeteten; 
hierauf betete er mit dem Priefter das Brevier. So war 
er fchon weit über die römijchen Marken, bevor die 
treulofen Verſchwörer, die den Palaft umzingelt hielten, 
von feiner Abreife etwas ahnten. Indeß beharrten jene Ver- 
ruchten in den boshaften und argliftigen Planen gegen 
den Vater der Gläubigen, indem fie Rath pflogen über 
die Art und Weife, jchlechterdings ihm die. Zügel der 
Staatöregierung zu entreißen, ihn aus dem Palaft zu 
jagen und in das alte Klofter auf dem Lateran einzu- 
ſperren ald Bifchof von Rom. 

Der Bapft hatte an den Hoffourier, Marcheſe Sac- 
hetti einige Zeilen gefchrieben, worin er durch Galetti 
die andern Minifter von feiner Reife in Kenntniß ſetzt, 
ihnen die Ruhe Roms an das Herz legt, und ihm den 
Schutz der apoftolifhen Paläſte anvertraut. Die De— 
magogen jtanden bei diefer Nachricht wie vom Blitze 
getroffen, fahen einander wie Verrüdte an, erfannten, 
daß ed mit ihnen zu Ende fei, daß fie fih wohl nod 
in ein verzweifeltes Unternehmen ftürzen könnten, aber 
nur wie Einer, der fich in den Schlund eines Strudeld 
bineinjtürzt, von dem Wirbel dahingeriſſen noch einige 
Male nad oben kommt, endlich aber in die Tiefe unter- 
finft und von dem Abgrunde verfchlungen wird. Rom war 
in einer ſtarren Betäubung; ein Jeder auf der Straße ſah 
den Leuten fragend in's Gefiht und mifchte ſich in das 
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Geplauder: „Ei der Papſt!“ „Was?« „Er ift aus Rom 
entflohen!* „Wirklich 2° „Ja wirklich !*, Aber wann und 
wie?“ „Eben in der legten Nacht; doch wie? Wer kann 
das wiffen?* „Man fagt, er fei zu einem Fenſter der 
Bäckerei hinausgeftiegen.“ „Das ift nicht möglich; die 
Wache ftand dort auf dem kleinen Hofe.“ „Nicht doch, 
er ift in den Garten hinabgeftiegen und durch das Thür- 
chen des Gärtnerd in Gärtnerfleivdung am Thore unter 
der Gallerie des Konklave hinausgegangen.“ „Bah! 
dort waren mehr Schildwachen der Bürgerwehr, als 
Fenſter und fie faßten Alles fcharf in's Auge.“ Und ein 
Landftreicher fagte: „Er ift entflohben, indem er den 
Kuticher des franzöfifchen Gefandten machte.“ Andere 
fragten: „Wohin wird er geflohen fein?“ Die Meiften 
ſagten: „Nach Civitavecchia, um nach Frankreich zu fah— 
ren. Diefe Naht ift der Herzog d’Harcourt abgereiöt, 
um fi auf dem Tenare einzufchiffen.* (Die war wirk⸗ 
lich fo; doch nicht nach Marfeille, fondern nach Gaeta.) 
Und dann lauter Irrthümer und feltfame Lügen. 
Während wir diefe Dinge zu Rom, auf den Straßen, 
in den Läden und Kaffeehäufern ſchwatzen hörten, feßte 
der Papft glüclich feine Reife fort; doch in Fondi ans 
gefommen, bemerkte man, das durd die fchnelle Fahrt 
ein Vorderrad fich entzündet hatte, und man mußte ein 
wenig verweilen, um Waller darauf zu gießen und die 
Naben zu fehmieren. Und da er die Borhänge fchon 
weggezogen, die Brille und die braune Halsbinde ab— 
gelegt hatte, fah dort einer der Umftehenden den Papft 
fharf an und fagte zu feinem Nachbar: „Es ſcheint 
mir ganz der Papſt zu fein.“ „Wie! Du träumft!“ 
»Und ich fage Dir, es ift der Papſt. O, ich hab’ ihn 
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fo gut hundert- ald einmal gejehen!® Sept waren die 
Pferde fchon bereit und man fuhr ab. Aber bei dem 
Volke ftand es feft, daß der Papſt vorüber gefahren fei, 
fo daß man am folgenden Tage, als die Prälaten Pa— 
cifici und Fioramonti zu Fondi eintrafen, diefen ſagte: 
yMonfignori, Sie find vom Hofe des Papſtes, der ger 
ftern Morgen bier vorbeifuhr und Sie wollen ganz ge- 
wis ihn einholen.“ | 

Als man fih Mola di Gaeta näherte, Famen zwei 
Edelleute zu Seiner Heiligkeit. Der Eine derfelben war 
der Kardinal Antonelli in weltlicher Tracht, und der 
Andere der Ritter Arnau, Sekretär der fpanifchen Ge- 
fandtfchaft; fie legten durch Zeichen ihre Freude über 
die glüdliche Ankunft an den Tag und folgten dem 
Papſte zur Billa di Gicerone, wo er abftieg. Dort kaum 
eingefehrt, dankte er der Güte und Fürfehung Gottes, 
die ihn befhirmt und in ein ruhiges Reich und zu einem 
fo hochherzigen und frommen Könige geführt hatte. 
Gegen Mittag wurde auf DBeranlaffung des Kardinals 
Antonelli in einem Nebenzimmer ein Fleinee Mahl 
fervirt, indeh die Familie Spaur im Saale des Gaft- 
hofes zu Tifche ſaß. Darauf fchrieb er einen Brief an 
den König Ferdinand, worin er ihm von der glüdlichen 
Ankunft in feinen Staaten Nachricht gab und mittheilte, 
daß er fih nach Gaeta zu begeben im Begriffe ftehe. 
Dem Grafen Spaur wurde der Auftrag, das Schreiben 
Seiner Majeftät zu überreichen, und der Graf ftand ſo— 
gleich zur Abreife bereit. 

Er nahm den kleinern leichten Wagen des Ritters 
Amau, wie auch den fpanifchen Paß desielben und 
überließ dem Ritter feinen NReifewagen mit dem Auftrag, 


127 





bei dern Papfte feine Stelle zu vertreten, und ald „Ges 
fandier von Spaur“ ihn und die ganze Familie nad 
Gaeta zu begleiten. Der Graf reidte gegen zwei Uhr 
Nachmittags ab, Fam bereitd gegen zehn Uhr Nachts in 
Neapel an, da er mit größter Schnelligkeit gereist war, 
und ftieg bei dem Nuntius Garibaldi ab, den er bat, 
ihn fogleih in den Palaft zu führen und dem Könige 
vorzuftellen. Als dieß gefchehen und man den Brief 
des Papſtes Seiner Majeftät zugeftellt hatte, wurde der 
König fo lebhaft ergriffen, daß er. vor Schmerz und 
Freude in Thränen ausbrach, vor Schmerz über. die 
große Bedrängniß, worin der Statthalter Ehrifti von 
feinen treulofen und undankfbaren Unterthanen gebracht 
worden; vor Freude, ihn zu fo großer Ehre als Gaſt 
in feinem Reiche zu haben. Und zögerte feinen Augen- 
blick, Sondern eilte freudig in das Schlafgemady der Kö- 
nigin, die fich ſchon zur Ruhe gelegt hatte und zu jeinen 
Söhnen, die bereitö fchliefen. „Auf!“ rief er, „hurtig! 
wir haben den Papſt in Gaeta; diefe Nacht noch müflen 
wir zu ihm, um zu feinen Füßen ihm unfere Freude 
zu bezeigen!« | 

In der Billa de Gicerone war indeß der erhabene 
Pilger zur Abreife bereit, und da man bejorgte, die 
Wege von Burga möchten für den großen Wagen zu 
enge fein, jo nahm man zwei Miethkutfchen; in eine 
derfelben, die einen fehr hohen Sig hatte, flieg Kardinal 
Antonelli mit Ritter Arnau und dem Sohne des Gra- 
fen, in Die andere. der Papft, die Gräfin und Herr 
Liebl. Als fie bei den Thoren der Feftung ankamen 
und die Päſſe abgaben, ward ihnen bedeutet, ſich un— 
verzüglih dem Kommandanten vorzuftellen; man fubr 
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hinein zu einem Gafthaufe, „Gardinettos genannt (ein 
befferes gibt es nicht in dieſer abgelegenen Zitadelle), 
richtete fih dort ein fo gut e8 ging. Der Papft erhielt 
ein Stübchen für fih; der Kardinal und der Ritter zwei 
Betten in einer andern Kammer; der Gräfin, ihrem’ 
Söhnhen und Don Sebaſtino trat der Wirth zwei an- 
dere Familienfämmerchen ab. 

Nahdem man alfo zurecht gefommen, begab ſich der 
Kardinal mit dem Ritter von Arnau zu den Kommans 
danten der Feltung. Diefer war der fchweizerifche Bri— 
gadegeneral Groß, der während der fieilianifchen Empö— 
rung Kommandant der Felte von Palermo war, ein 
Mann von ftrenger militärifcher Difziplin, von eifen- 
feitem Muthe und unantajtbarer Treue, daß er die Feſte, 
ſich felbft und die ganze Garnifon viel eher in die Luft 
geiprengt, ale daß er fie den Rebellen übergeben haben 
würde, wenn nicht der König ihm befohlen hätte, fie zu 
verlaffen und nad Neapel fi -einzufchiffen. Als der 
König bei feiner Ankunft ihm fagte: „Sch bin fehr zu- 
frieden mit Ihnen“ — eriwiederte er: „Und ih bin 
nicht zufrieden mit Ihrer Majeftät, daß fie von dem 
mir anvertrauten Plage mich abberufen haben.“ 

Ein Kommandant jolcher Art war Herr Groß, dem 
die beiden Reifenden ſich vorftellien. Als er in dem 
Paſſe gelefen hatte: „Graf Spaur, bairiſcher Gefandter, 
mit Familie und Gefolges, wandte er ſich in deutfcher 
Sprache an fie. Denket, wie beftürzt beide bei dieſer 
unerwarteten Anrede daftanden! Sie fahen einander be- 
troffen an, und der Ritter Arnau erwiederte : „Herr Kom— 
mandant, ich verweile ſchon fo geraume Zeit in Rom, wo 
ih immer italienifch oder franzöfifch freche, daß ich die 
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baierifche Sprache gänzlich vergefien habe.“ — Hieraus 
ſchöpfte der erfahrene und feharffichtige Mann Verdacht, 
daß jener weder der baierifche Gefandte fei, noch zur 
baieriſchen Gelandtfchaft gehöre; und der erfte Gedanke, 
der in ihm aufftieg, war, alle beide ald Spione ein- 
fperren zu laffen, Doc da er erwog, daß er mit Ge- 
mahlin, Sohn und Kamilie da fei, fo nahm er für jebt 
Abftand von der Berhaftung, fiellte aber, als fie won 
ihm weggegangen waren, zwei tüchtige Soldaten an dem 
Eleinen Plage vor dem Gafthaufe auf und ſchickte gleich 
darauf, unter dem Vorwande eines Beſuches, zwei Dffi- 
ziere der Polizei zu ihnen. 

Als diefe angemeldet wurden, zog ſich der Papſt in 
ſein Stübchen zurück und die Gräfin, wie die Uebrigen 
unterhielten ſich obenhin mit Den beiden Herren, die 
tauſend Dinge fragten über Neuigkeiten aus Rom, über 
das Befinden des Papſtes über die Zügelloſigkeit der 
Verſchwörer. Sie entſchuldigten ſich wegen ihres Befu- 
ches, ſagten aber, es ſeien einige Kardinäle verkleidet 
herüber gekommen und hätten deßhalb mit den gebüh— 
renden Ehrenbezeugungen nicht empfangen werden können, 
und es ſei nöthig, in dieſen für die Kirche ſehr bedenk— 
lichen Zeiten auf alle ankommenden Perſonen ein wadcı- 
fames Auge zu haben. Und hierbei überfchauten fie die 
Geſellſchaft mit fharfen Blide, da fie aber nichts Ber- 
dächtiges fanden und das rechte Ziel nicht trafen, fo 
gingen fie umbefriedigt weg und wurden vom Komman— 
danten, ald wenig feharffichtige rende etwas ſpöttiſch 
zurecht gewiefen. 

Am Abend (es war ein Samflag) erbat man durch 
den Wirth für den morgigen Tag in der Kirche dell 
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Annunziata die heilige Meſſe um fieben Uhr; der Papft 
aber, um durch feine Perfon Fein Auffehen zu erregen, 
blieb mit Don Sebaftiano zu Haufe; es war ihm ſchwer, 
dem heiligiten Opfer nicht wenigſtens beitwohnen zu 
fönnen, und er fand ſich beinahe geneigt, auf einer 
Kommode in feinem Zimmer die heilige Meffe zu lefen. 
Es würde wie ein Beifpiel aus den Zeiten der graufamften 
Berfolgung geweſen fein, den Statthalter Chrifti, kraft der 
von Gott ihm übertragenen höchften Gewalt in Seiner 
Kirche, das allerheiligite Opfer darbringen zu fehen, ohne 
heilige Gemwänder, ohne Altar, ohne Lichter, ohne Meß— 
buch, mit einem Trinfglafe ftatt eines Kelches, und, wie 
Griechen, mit gefäuertem Brode. Bis zu diefem Aeußerften 
war die Kirche gefommen, daß ein Papſt in der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts bei voller Freiheit des 
katholiſchen Kulius beinahe that, was die Päpfte Linus, 
Clemens und Cletus beim furchtbarften Drange der 
Verfolgungen der allergraufamften Cäfaren in den Ka— 
tafomben nicht thaten. 

Und in Wahrheit, unfere gottlofen Verſchworenen 
brachten die römijche Kirche zu jenem Aeußerſten, zu 
dem fie in den Tagen Nero's, Decius und Dio- 
cletian’d nicht gebraht ward. Denn wenigftens in 
den tiefiten und dunfelften Katafomben des Hermes, 
des Calixtus, des Hypolitus, des Pontianus und der 
übrigen Begräbnißſtätten der Märtyrer feierte die rö— 
miſche Kirche die ehrwürdigſten Geheimniſſe unſerer 
Erlöſung mit allem möglichen Glanze, wogegen nun 
Oſtern und Pfingſten 1849, unter den Schrecken der 
gottloſen Republik Mazzini's, die heiligen Baſiliken 
nicht nur den Papſt das heilige Opfer nicht darbringen 
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ſahen, fondern auch feiner der Kardinäle, der Bilchöfe 
und beinahe felbft der Kanonici (die entweder geflohen 
waren oder in den geheimften Schlupfwinfeln fich ver- 
borgen hielten) e8 wagte, den heiligen Dienft zu vers 
ſehen. Alle Kirchen Roms waren verödet, nur mit Mühe 
und Roth befam man an den Feſten eine heilige Meffe, 
und das allerheiligite Saframent wurde von den Prie— 
fern, die fih wie Laien kleiden mußten, in einem 
Schächtelchen am Halfe getragen. Wehe ihnen, wenn fie 
als Prieſter erfannt wurden; fie entgingen Kerfer und 
Banden nid. 

In Gaeta machte gegen Mittag die Gräfin mit dem 
Kardinal und dem Ritter Arnau dem Kommandanten einen 
Beſuch; der Papſt blieb mit Don Sebaftiano zu Haufe, 
das ganze Dffizium bid zur Komplet zu beten. Während 
man mit einander redete und die Gräfin dem Kom: 
mandanten erzählte, wie ihrem Gemable zu Diola 
Depeichen des Papſtes an den König zugegangen jeien, 
welche ihn nöthigten, unverzüglich nach Neapel zu geben, 
und wie er, um bequemer zu reifen, das kleine Ge— 
fährt und den Paß des Ritterd von Arnau genommen, 
worin die Irrung von gejtern ihren Grund habe, da 
fommt in Eile eine Ordonnanz und berichtet: „Herr 
Kommandant, die Feltungswache gibt das Signal von 
der Ankunft dreier Dampfboote aus Neapel.“ Der 
Kommandant war darüber verwundert, weil nur höchit 
jelten größere Schiffe zu Gaeta Anker warfen; weßhalb 
er, wieder zu den Gäſten gewandt, fie auf dad Drin- 
gendite fragte, was jene Depefchen enthielten, welche 
Nachrichten aus Neapel und Rom fie brächten. Man 
erwiederte, Daß die Depefchen verfiegelt gewefen, daß man 
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nicht aus Neapel, fondern aus Rom fäme, wo der Bapft 
in großer Bedrängnik wäre. 

Nach wenigen Augenbliden verkündigt ein anderer 
Bote, daB auf einem der drei Schiffe das königliche 
Banner wehe. Der Kommandant thut Frage auf Frage 
und erhält auf feine den rechten Beſcheid. Und während 
er den Herrichaften die Chofolade reichte, ſiehe da, em 
dritter Kourier außer Athem: „Erzellenz, der König tft 
eben in dem Hafen eingelaufen!“ — Bei diefer Nach— 
richt rief der Kommandant aus: „Meine Herren, was 
für Geheimniffe find das? Berzeiben Sie, ih muß 
meinem König entgegeneilen!“ und ließ ſie Alle figen. 
Der Kardinal und der Ritter folgten ihm zum Hafen 
— und jchon ſtieg der König aus dem Fleinen Boote 
auf den Hafendamm. Der Kommandant trat hinzu, ihm 
feine Huldigung- darzubringen; doc der König, ohne 
ihm zu antworten, fprach zu ibm: „Nun, wo ift der 
Papſt?“ 

»Der Papſt?« wiederholte beſtützt der Komman— 
dant; „der Papſt, Sire, iſt nicht hier.“ 

»Wie, tft nicht bier? — Er muß hier fein.“ 

»Sire, er wird an Bord des franzöſiſchen Dampfers 
jein (ed war dieß eben der „Tenare“), der dieſe Nacht 
angefommen ift und verwegenerweife drei Salutjchüffe 
abfeuerte gegen Brauch und Sitte, da nad Herablajjung 
der Flagge nicht falutirt wird; und ich wollte es ihm 
ſchon vergeiten, danke nun aber Gott es nicht gethan zu 
haben, da der Papſt an Bord iſt.“ 

Inzwiſchen war Kardinal Antonellı vorgetreten und 
enthüllte dem König das Geheimnis. Da wandte Seine 
Majejtät fich lachend an den Kommandanten und fprach: 
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„Bravo, mein lieber Groß, Sie find ſehr wachſam! 
haben den PBapft in der Feftung und willen nicht das 
Mindeite davon. D, ein gar waderer Kommandant!“ 

Feder denke fich die Beftürzung des Herrn Groß, 
der fich wie ein. TZräumender umſah. Indeſſen hatte der 
König Vorſorge getroffen, daß die Königin mit den 
- Töniglichen Kindern fih direft in den Palaft begebe; er 
aber, um die Menge, die fih um ihn anfammelte, auf- 
zubalten, ging ganz lanajam dahin, damit der Papft 
Zeit gewinne, ſich auch in das Schloß zu verfügen. 
Schon war der Kardinal mit Ritter Arnau zu ihm zum 
pÖordinetto“ gegangen, der Papſt ſetzte den dreiedigen 
Hut auf, nahm den Stod des Herm Liebl und machte 
fih auf den Weg zum königlichen Balafte; faum mar 
er.dort eingetreten, ald auch der König anfam. 

Mer könnte das edle und erhabene Schaufpiel diefer 
Zufammenfunft mit Worten jchildern? Der Papft, flüchtig 
vor der graufamen Wuth derjenigen feiner Söhne, die 
er mit den größten Wohlthaten überhäuft hatte, nimmt 
zu diefem hochherzigen, gefrönten Haupte jeine Zuflucht; 
und der fromme Monarch, vor diefem hoben Gafte auf 
den Anieen liegend, bewegt von taufend Empfindungen 
und in Thränen gebadet, küſſet, umfängt und drüdt an 
fih die heiligen Füße des Statthalters Chrifti und gibt 
und weihet fih ihm ganz mit feiner ganzen Familie und 
feinem ganzen Reiche; feine Feder ift jo glüdlich, es 
auszudrüden, und nur ein edles, gottfeliges Herz fo 
glücklich, es faffen zu können. 

Die Königin fniete mit ihren Kindern. am Fuße der 
Treppe und wiederholte dem DBater der Gläubigen die 
Huldigung und die höflichen und herzlichen Anerbie— 
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tungen des Könige. Aber in das Haus hinauf geftiegen 
öffnete ihm der König Ferdinand mit der glühendften 
DBeredtfamfeit, die Findliche Liebe und föniglihe Groß— 
muth ihm eingaben, noch weit mehr jein Herz. Er möge 
in Gaeta bleiben, und der Gefahr einer weitern Fahrt 
nach einen entlegenen Theile Italiens fih nicht aus- 
jegen. Es werde Argwohn und Mißgunſt erregen, wenn 
er eine Nation der andern vorzöge und wende er fich 
Einer zu, fo ftelle er fie dadurd den Andern, die nach dem 
Glück und dem Ruhme, das Haupt der Chriftenheit zu 
befigen, ftreben werden, als Nebenbuhlerin entgegen. 
Gaeta fei ein ruhiger und ficherer Aufenthalt, nahe den 
römischen Staaten, in einem milden Klima, unter einem 
treuen Volke, in dem zuverläffigen Schuge einer mwohl- 
befeftigten Felfenfeftung mit einer Batterie von dreihuns 
dert Kanonen, und der König und das Heer ftehe bereit 
zur Bertheidigung feiner geheiligten Perfon. Er möge 
bleiben, daß Italien von ihm gefegnet, recht bald zum 
Frieden zurüdfehre, das Glück bewahre, den Papſt nie 
verloren, den Ruhm erwerbe, ihn für beffere Zeiten bes 
fhirmt zu haben, und ihn nach dem furchtbaren Sturme 
wieder, und erhabener ald ehedem, auf dem Stuhl Petr 
im Batifan fiten ſehe. 

Durch diefe von fo erhabener Gefinnung eingegebe- 
nen Worte ließ der Papft fich bewegen, in Gaeta zu blei- 
ben, indem er dem frommen und hochherzigen Monarchen 
die ganze Fülle feines dankbaren Herzens auffchloß. 

Der König gab jogleih die nöthigen Aufträge zur 
Unterbringung der Kardinäle und Hofprälaten, ließ 
feinen Palaft dem Papfte und begab fih mit der Kö— 
nigin und den Prinzen, feinen Söhnen, zu fpeifen. Das 
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fpanifhe Dampfboot hatte einige Zeit gezögert, in den 
Hafen einzulaufen, und da man erfuhr, daß der Papft 
entſchloſſen fei, in Gaeta zu bleiben, warf es Anker auf 
der Rhede und blieb dort mehrere Monate zugleich mit 
den andern Schiffen, die von allen chriſtlichen Mächten 
dort eintrafen, der Art, daß die ganze Rhede mit Schif— 
fen bededt war, und einen Anblid gewährte, den man 
nicht fchöner fih denken kann. Da ich nach dem Einzuge 
der Franzofen in Rom nady Gaeta gereist war, befand ich 
mich gerade dort, als ein großes amerifanifhes Schiff in 
der Bai Anker geworfen hatte und der Admiral fammt 
allen Offizieren gefommen mar, dem Papfte feine Hul- 
digung darzubringen und die ehrfurchtövolle Bitte vor- 
zutragen, daß er diefed Schiff mit einem Beſuche be= 
ehren wolle, wodurch es das beglüdtefte fein werde von 
allen, welche mit dem Banner der Bereinigten Frei— 
ftaaten das Meer durchiegeln. 

Der Papſt nahm die Bitte fehr freundlih auf und 
fogleih wurde die Fönigliche Barfe bereit geftellt, um 
ihn hinüber zu fahren. Der Molo war von Menfchen 
ganz angefüllt; ed war gegen Mittag in der größten 
Sonnenhitze und der König begleitete durch diefe fen- 
gende Glut den heiligen Vater auf dem ganzen Wege 
vom Palaſt bis zum Hafen mit unbededtem Haupte; 
und wie fehr auch der Papft ihn bat und befchwor, ſich 
zu bededen, wollte er jich doch nicht dazu bewegen laf- 
fen; bei ihm war der Graf Trapani, fein Bruder, eben- 
falld mit unbededtem Haupte, und beide hielten ſich in 
der Begleitung des heiligen Vaters einen Schritt hinter 
ihm. Als fie in dem Hafen angefommen, ihn beim Ein- 
fteigen in die Barke unterftüßt hatten, wurde der König 
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eingeladen , ſich mit ihm in das Schiffähintertheil zu 
fegen; er that's aber nicht, fondern ließ fih und fein 
Bruder ihm gegenüber auf einer Ruderbank nieder, beide, 
ohne ſich zu bedecken. Die große Chrenbezeigung erregte 
bei den Umſtehenden die höchſte Bewunderung, fo daß 
man bei diefem Anblide der Thränen fich nicht enthals 
ten konnte. 

Kaum hatten die Ruder das Warjer berührt, ald die 
Schiffe alle, die im Hafen Tagen, ihre Mannſchaften 
unter den Fahnen, in den Maftförben, an den Haupt: 
fangen, im Tau- und Segelwerfe, und alle Schiffe- 
foldaten auf dem Vorderdede in Ordnung ftellten. Alle 
Maften waren von oben bis unten mit Flaggen ge- 
ſchmückt, die mit ihren verſchiedenen Farben und De: 
wien feftlih im Winde flatterten. Wo das Schifflein 
des Papſtes vorüberfuhr, gab man ganze Ladungen von 
Freudenſchüſſen, mit fo geichidten Wendungen und 
folder Gewalt, daß es ein großes Seetreffen zu fein 
ſchien. 

Während ſolche Ehrfurcht, Verehrung und Ehrer— 
bietung gegen den Papſt täglich glänzender ſich kund 
gab, bildeten die Geſandten und Miniſter aller crift- 
lichen Höfe feine Umgebung und wetteiferten im Namen 
ihrer Herren, feine hohe Perfon zu ehren. Ein großer 
Theil der den Krallen der römischen Berfchwörer ent— 
flobenen KRardinäle hatte fihb an den päpftlichken Wohn— 
ort begeben, um durch ihren Burpur, ihre Würde, ihre 
Tugend und Gelchriamfeit deſſen Anſehen und Maje- 
ftät zu erhöhen in den Augen der erftaunten. Welt, die 
dem göttlichen Glanze, welcher auch in der elenden Zus 
fuchtöftätte einer Feſtung, in dem verborgenen Winkel 
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der Trübfale, in der tiefften Erniedrigung, Armuth und 
Bedrängnig der Verbannung. das Haupt der Kirche 
Gottes umgibt, ihren- Beifall zujauchäte. 

Diefe -Ehrenbezeigungen, welche den heiligen Vater 
umgaben, waren wirflih ein leuchtender Gegenjag zu 
den Geringichägungen und Zügellofigfeiten des Muth— 
willend, der Unverfchämtheit und -Thorheit von Sei— 
ten jener. Schurken, welche zu Rom in jchändlicher Weife 
ſich abmüheten, die geheiligte Perfon ihres Befreiers 
und Baterd und den päpftlihen Stuhl, den fie wider 
den Rathſchluß Gottes in den. Koth zu ſtürzen und von 
der Erde zu vertilgen fich vorgejeßt, mit Hohn und 
Schmach zu überhäufen. 

In jenen erſten Tagen der Verwirrung ſchickten ſie 
Abgeſandte zum Papſte, die aber an den Grenzen zurück— 
gewieſen wurden; fie verfuchten heuchleriſcherweiſe taufend 
Wege, ihn in den Sclingen ihrer falichen Verſpre— 
chungen zu fangen, da fie jedoch fahen, daß der Papſt 
ihnen fein Ohr lieh, fingen fie an zu ichreien: „das 
Haupt der Kirche, der große Vater ‚der Gläubigen, werde 
von dem Tyrannen gefangen gehalten; ſeine Handlungen, 
feine Proteſte und die Nichtigkeitserflärungen, die er von 
Gaeta aus gegen alle Edikte, Geſetze und Statuten der 
Urfurpatoren der römiſchen Stäaten erlafjen habe, jeien 
unterfchoben. und daher ohne Kraft, ohne Wirfung, ohne 
Ansehen und wehe dem, der es wage, ihnen zu gehor- 
chen, ihnen Glauben und Achtung zu fehenfen.“ 

Und von Gottlofigfeit zu Gottlofigfeit, dem Abgrunde 
aller Zreulofigfeit im Sturmſchritte entgegenftürzend, 
verfündigten. fie ein „Governo provisorio*, und darauf 
die „Cöonstituente Romana“ und zulegt die „Republif®, 
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— indem der Konfiftorialadvofat, Carlo Armellini, feier 
lich erflärte und defretirte : 

„Der Papft hat alle Autorität, Herrfchaft, Juris⸗ 
diftion und die weltliche Negierung des römifchen Staa- 
te8 verloren, die dem römischen Volke zugefallen, das 
in Wahrheit fein eigener Herr, die Quelle jeder Auto- 
rität, der Urfprung jeder Herrihaft, der Grund aller 
Geſetze ift. Die Republik erfennt das Volk ald feinen 
Gott an, meihet fich ihm mit allem religiöfen Kultus, 
wird ihm dienen als ergebene Magd; die Padri coscritti 
werden für dasfelbe bis zum legten Tropfen ihr Blut, 
ihr Leben opfern. ® 

In diefer Zeit, ald Rom von fo fcheußlihen und 
finnlofen Läfterungen wiederhallte, die Schurken von den 
öffentlichen Nednerbühnen herab diefelben ausriefen, vom 
Kapitol fie verfündigten, brachte die ganze Fatholifche 
Welt dem Statthalter Chrifti, dem Pilger in Gaeta, 
die höchfte Verehrung und die tieffte Huldigung aller 
gläubigen Herzen dar und erklärte feierlich, daß fie ihn 
nicht bloß als Haupt der Kirche, jondern auch ald fouverä- - 
nen Herrn des vrömifchen Staated anerkenne und ver- 
ehre. An den glorreihen PVerbannungsort Pins des 
Neunten liefen Briefe ein aus den entlegenften und 
weiteiten Ländern ded Ozeans, wo immer dad Kreuz 
des Erlöferd ehedem war aufgepflanzt worden unter den 
Menfchenfreffern der Marquefasinfeln,, Auftraliens und 
NeusCaledoniend, um den bedrängten Papft in feinen 
Leiden zu ſtärken, ihn zu verherrlichen in feiner Ernie— 
drigung, ihn zu ehren in den Unbilden und der Schmadh, 
womit zu Rom feine graufamen, niederträchtigen und 
gottlofen Söhne ihn überhäuften. China, die Tariarei, 
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Indien, Armenien, Mefopotamien, der Libanon, die Mol- 
dau, Serbien, Egypten, Algerien, die amerifanifchen 
Staaten von Canada bis nah Chili, Europa vom 
äußerften Norwegen bis nach Gadir und Liffabon, alle 
priefen und erhoben in allen Sprachen der Welt das 
unüberwindlihe Oberhaupt der Kirche, indem fie die 
Ehrfurcht und Liebe ihrer Herzen ihm fundgaben zur 
Sühnung des Haſſes und der Verhöhnungen der römi- 
chen Verſchwörer, die Gott der Verachtung, dem Ab- 
ſcheu und dem Fluche der ganzen Welt überanttortete. 


NM. | 
Die Wallfahrtsfirche zu Altötting. 


In einer der fchönften, reizendften und fruchtbariten 
Ebenen Oberbaiernd , unweit des Innſtromes liegt ehr- 
würdig durch hohes Altertum prangend mit prächtigen 
Gebäuden, ausgezeichnet durch Wohlftand der Einwoh— 
ner, berühmt feit Jahrhunderten felbit im fernften Aus⸗ 
lande, jährlich befucht von vielen Taufenden aus allen 
Kreifen des Königreiches, aus Defterreich, Böhmen, Uns 
garn, Schwaben, Franken, welche nad ihrer frommen 
Ueberzeugung erleichtert und geftärft in ihre Heimat 
zurüdfehren, das deutſche Loretto — die Wallfahrtd- 
firhe Altötting. 

Es war das Jahr 696 ala der fränfifhe Mönch 
Rupert, gelehrt und vom heiligen Lebenswandel, von 
Worms nad Regensburg berufen wurde und von diefem 
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frommen jünger Benedikts der Herzog Theodo ver 
Zweite mit Kindern und. den Edelſten des Volkes das 
Wort ded Glauben? und die heilige Taufe empfing. 
Diefem Beifpiele folgte bald das Volf. — Sp murde 
das Chriſtenthum in Baiern eingeführt und begründet. 
Rupert war es denn auch, der den beidnifchen Tempel 
in Altötting zur Ehre der allerfeligften Jungfrau Ma- 
via einweihete. Die Gedächtnißfeier diefer Einweihung 
wird jeit dem grauen Alterthum am Mariägeburtäfefte 
begangen. 

Unter der Regierung der Watlolfinger und Karo 
linger war Dettingen in blühendem Zuftande und ein 
unmittelbared Kammergut der Herzoge und der karo— 
lingifhen Könige. Der Herzog batte hier ein Schloß, 
e8 war der Sammelplag des Farolingifchen Haujes und 
Karl der Große hielt bier im Jahre 803 fein Hoflager; 
ebenjo deſſen Urenfel, Karlmann, welcher bier 876 ein 
Klofter für Benediktiner ftiftete und der heiligen Kapelle 
viele Reliquien ſchenkte. Auch Karl der Zweite, ſowie 
der nachmalige Kaifer Ludwig der Vierte machten der 
heiligen Kapelle bedeutende Schenkungen. 

Man darf ald unläugbar voransfegen, das Altötting 
durch die von da ausgegangene Verbreitung des Chrifien- 
thums in den umliegenden Gegenden, Durch oftmalige 
Anweſenheit der Faiferlichen Hoflager und den dadurd) 
veranlaßten Zufammenflug der Großen. und Edeln welt- 
lihen und geiftlihen Standes aus ganz Deutichland, 
auch beim baierifchen Haufe verwandter und fremder 
Fürften und ihren Gefandten, ‚durch dort gehaltene 
Fürften- und Bolköverfammlungen, Hof- und Gerichtd- 
tage, durch der Gläubigen Andacht zur heiligen Kapelle 
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und die Gottesdienfte im Benediftinermünfter einen 
hoben Grad von Wohlftand und einen nicht geringen 
Umfang erhalten habe. Noch fieht man weit umber alte 
Mauern, Wälle, Gräben und andere Ruinen ald Beweife 
ehemaliger Größe. 

Die geichichtlihen Ereigniffe Deutfchlande haben aber 
in ihren Folgen auch zerftörend auf das Schicſal Alt⸗ 
— eingewirkt. 

Im Anfange des zehnten Jahrhunderts nahmen die 
feindlichen Einfälle der Ungarn in Deutſchland ihren 
Anfang. Unſtät, unter Gezelten hauſend, den Ackerbau 
und bürgerlichen Fleiß verachtend, begehrten ſie nur Raub 
und Krieg, lebten von Pferdefleiſch und Stutenmilch, 
waren der Gottesverehrung fremd und faſt fremd dem 
menſchlichen Gefühl. Wohin ihre Kriegsſchaaren dran— 
gen, da ward das Land zur Wüſte. Bei ihrem erſten 
Einfalle in Deutſchland verwüſteten ſie das Land auf 
fünfzig Meilen in der Länge und Breite. Am 17. Juli 
907 erlitt der heldenmüthige Markgraf Luitpold, der 
Baiern Herzog und der Wittelsbacher Stammvater, wel⸗ 
cher den größten Theil des deutſchen Heeres befehligte, 
an der Ensburg nach einer dreitägigen Schlacht den 
ſchönen Tod fürs Baterland; der deutſche König Lud— 
wig entkam nur mit Mühe gegen Paſſau. Von der 
Ens bis zum Lech verbreitete fih nun Schreden und 
Sammer. Allenthalben hörte man das Sammergefchrei 
der Geplünderten, Mißhandelten, in die Sklaverei — 
die Weiber und Jungfrauen mit ihren Haarzöpfen zus 
jammengebunden — SHinmweggefchleppten und der an 
ihren Wunden Berblutenden. Weder Alter noch Ge- 
Ihleht und Stand fanden die mindefte Schonung. 
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Ueberall verbreiteten die von den audgeplünderten und ver- 
brannten Burgen, Klöftern — zwanzig an der Zahl — 
Kirchen, Städten, Fleden, Weilern und einzelnen Höfen 
auflodernden Flammen ein fürchterliches Licht! Glüd- 
lih waren die Wenigen, welche durch fchnelle Flucht und 
Zurüdlaffung ihres Vermögens in Wälder, Gebirge und 
unmwegjame Gegenden fich retten Tonnten. 

Um diefe Zeit wurde auch Altötting, der Faiferliche 
PBalaft, die Kirche und das Münfter der Benediktiner, 
alle übrigen Gebäude in den weiten Umgebungen ge= 
plündert, zeritört und verbrannt, Bifchöfe, Aebte und 
Grafen, Mönde und Einwohner fielen unter dem 
Schwerte oder wurden ald Sklaven abgeführt. Eine an 
das Wunderbare grenzende Erjeheinung tfi es, daß in 
diefem allgemeinen Brande und auch in den nachfol— 
genden fünfzig Jahren, während welcher die Alles ver: 
wüftenden Hunnenzüge fortdauerten, die heilige Kapelle 
und das der Verehrung Mariä geweihte Bild allein 
verfchont blieb! 

Im Sabre 955 machte Katfer Otto der Große den 
verheerenden Ungarnzügen durch die große Vernichtungs- 
fchlaht auf dem Lechfelde ein glorreiches Ende. 

Man fieht zwar noch Ungarn, aber nur folche, welche 
nach einer wochenlangen Wallfahrt vor dem Altare der 
heiligen Jungfrau und ihres göttlichen Kindes mit in— 
brünftiger Andacht fnieen und ihre fromme Gaben opfern. 

In der Nähe der heiligen Kapelle bildeten fich bald 
wieder neue Anfiedlungen. Schon der Umjtand, daß 
1053 Kaifer Heinrih der Dritte das Weihnachtsfeſt, 
1060 Kaifer Heinrich der Vierte das Feſt der heiligen 
drei Könige dafelbft feierte und daß der baierifche Her: 
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zog Heinrich der Bierte 1430 hier einen Hof gehalten, 
beweist das Wiederaufblüben dieſes Ortes und die 
Heilighaltung der Wallfahrt. 

Der Zudrang der Gläubigen zur Wallfahrtöfapelle 
fteigerte fich immer mehr und damit zugleih das Be— 
dürfnig mehrerer Wallfahrtöpriefter und größerer Kir— 
henräume. Herzog Ludwig der Erſte, Dito des Großen 
Sohn, bauete 1228 zu Ehren der heiligen Apojtel Phi- 
lipp und Safobus eine neue Kirche und 1231 ein 
Kollegiatftift, wodurh dem beftandenen Mangel der 
Prieſter für die heilige Kapelle abgeholfen wurde. 

Trugen die Stiftungen Herzog Ludwigs des Erfien 
wejentlich zur Beförderung der Wallfahrt bei, fo fonnte 
dennoch ſchon Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die 
Stiftöfirche nicht mehr die Menge der Herbeieilenden 
faffen, und fo wurde 1499 aus den Mitteln der heiligen 
Kapelle und den zahlreichen Opfern der Grundftein zu 
einer größeren Stiftöfirche gelegt und dieſelbe den 28, 
und 29. September 1511 von Berchtold, Bilhof von 
Chiemſee, eingeweiht. 

Um diefe Zeit begannen die Wallfahrten nach Alt- 
ötting an Bedeutjamkeit zu gewinnen. Aus allen Ge— 
genden Deutſchlands und fremden Ländern famen ganze 
Städte und Ortjchaften in Prozeffionen zur Verehrung 
der heiligen Mutter mit bedeutenden Gefchenten für den 
Altar der Kapelle. 

Durch die vielen Schenfungen von fürftlihen und 
andern PBerfonen, dann die Opfer verfchiedener Städte 
und Gemeinden bat fich der Schab der Kapelle in einer 
Reihe von Jahrhunderten außerordentlih vermehrt. 
Mir wollen bier die Foftbarften Opfer an Schmud und 
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werthvollen Gefchenfen, welche am Altare der Gnaden- 
mutter niedergelegt wurden, beifegen. 

Als die Foftbarften Kleinodien derjelben werden die— 
jenigen bezeichnet, welche Ludwig der Bärtige 1413 mit 
aus Franfreih brachte. Auf einem Poftamente mit drei 
Abfägen figt Maria mit dem Kinde, unter ihr knieen 
die Heiligen Johannes der Täufer und Johannes der 
Evangelift. Ein Laubwerf von Diamanten, Saphiren 
und Perlen verfchlingt fih zu einem Bogen. Auf dem 
zweiten Abſatze fnieet ein geharnifchter König Franf- 
reihe, gegenüber fein Waffenträger mit dem Föniglichen 
Helm, unterhalb hält ein Schildfnappe ein gefatteltes 
Pferd. Das Ganze ift aus Dufatengold und ein wah- 
res Kunſtwerk. Die edle Zeichnung, der Liebreiz in den 
Gefihtern der Figuren, fpricht von des unbekannten 
Meifters geiftiger Auffaffung. 

Herzog Albreht (1571) ftiftete einen goldenen Kelch 
und zwei Opferfinnchen mit Diamanten, Rubinen und 
Smaragden verziert; die filbernen Abbildungen von 
Chriſtus und Maria, anderthalb Schub hoc, dann die 
zwölf Apoftel und mehrere Heilige, ein Schub hoch; 
einen ganzen fehr werthvollen Ornat u. a. m.; feine 
Gemahlin ein mit Rubinen umd Perlen geziertes, eine 
Elle hohes Kreuz. 

Ehurfürft Maximilian der Erfte (1643) zwei fünf 
Schub hohe filberne Wandelleuchter, und 1645 den 
prachtvollen Tabernafel von Silber, in welchem gegen- 
wärtig das Gnadenbild ausgeſetzt ift. a 

Herzog Albert (1646) die Darftellung des englifchen 
Grußes in Silber. 

Die beiden Gemahlinnen Marimiliand des Erften, 
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ElifabetH von Lothringen und Maria Anna (1615) 
viele reih mit Perlen und Edelfteinen verzierte Kirchen- 
kleidungen, Kronen für dad Bild Mariens und einen 
werthvollen Diamant von der Herzogin Eliſabeth; Mas 
ria Anna ſetzte ihre Opfer bis zu ihrem Tode (1653 bis 
1664) fort, unter denen eine filberne Abbildung von 
Schleißheim, ein goldenes mit ſechs Saphiren und neuns 
undfünfzig Diamanten befegted Kreuz, zwei Kronen von 
Perlen mit zweinndfiebenzig Diamanten und ein golde— 
ned Herz mit drei großen und fechöunddreißig kleinen 
Diamanten als befonderd werthvoll bezeichnet werden. 

Kaifer Friedrih der Zweite mit feiner Gemahlin 
und feinen beiden Söhnen opferte 1630 ein goldenes 
Ciborium mit vierhundert Diamanten, das Bild Ma- 
riens von Silber u. a. m. 

Anna Katharina Konftantia, Tochter des polnischer 
Königs Sigmund des Dritten, Gemahlin des Herzogs 
zu Neuburg, Philipp Wilhelm, 1642 mehrere orienta= 
liſche Perlen, 1643 zwei Haldbinden mit dreihundert- 
fiebenundzwanzig Perlen, ihr Gemahl im Jahre 1678 
ein filberned Antipendium, die Bildniffe der acht Prin- 
zen aus Silber und einen filbernen Altar, drei Ellen 
hoch und zwei Ellen breit, in einem Werthe von fünf- 
taufend Reichäthalern u. f. w. 

Kaifer Friedrih der Dritte mit feiner Gemahlin 
Eleonora und feinem Sohne eine mit fünfhundertdreis 
undzwanzig Rubinen gefchmüdte goldene Lampe. 

Churfürft Ferdinand Maria, 1669, ein filbers 
ned Schiff mit einem Ornat, auf dreitaufend Gul— 
den geihägt, ein filberned Antipendium und 1677 
die jilberne Abbildung der m Refidenz in 

Kathol. Unterhalt. IV. 4. 
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München und die fülbernen Bildnifje zweier Prinzef- 
finnen. | 

Seine Gemahlin, die Churfürftin Adelheid (1652) 
ihr Hochzeitöfleid, 1664 ein goldene Kreuz mit fünf: 
undfiebenzig Diamanten und ſechs Smaragden geziert, 
4671 das. Haupt eined Mannes aus Gold, achtzehn 
Kronen fchwer, 1673 eine doppelt goldene Kette und ein 
goldenes Herz mit ſechsunddreißig Rubinen und vierund- 
vierzig Diamanten u. ſ. w. Nach ihrem Ableben (1676) 
word dem Schage ein großer Schmud mit zweihundert- 
fünfundzwanzig Diamanten und einunddreißig ‘Perlen 
übergeben. 

-  Kaifer Leopold der Erfte (1658) ein Kreuz aus 
Gold mit fünfundvierzig Diamanten, 1681 ein filbernes 
Marienbild, auf zweitaufend Gulden gefhäßt, und 1689 
eine filberne große Lampe, 1691 einen filbernen Thron- 
himmel, drittbalb Ellen lang und fünfviertel Ellen 
breit, im Werthe von fehstaufend Thalern. 

Seine Gemahlin (1684) eine koſtbare Monitranz 
und (1689) ein filbernes Ciborium, (1693) zwei fil- 
berne foftbare Tafeln, eine Elle hoch, von denen die 
eine die Krönung des römifchen Königs Joſeph, die 
andere den Erzherzog Karl, nachmaligen Kaifer Karl 
den Sechöten, in voller Rüftung aus Gold gegojjen, 
daritelkt, 

Maria Anna Chriftina Viktoria, an den Dauphin 
Louis Touſſaints, Sohn Ludwigs des Vierzehnten, ver: 
mählt (1680) ihr Portrait, veich mit Brillanten bejegt 
im Werthe von fiebentaufend Gulden, 1682 einen gol- 
denen Szepter, 1690 foftbare Kleider für die Gnaden- 
mutter, eine foftbare goldene Lampe. 
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Joſeph Clemens, Biſchof von Freifing und Regens— 
burg, 1684 feine ellenhohe gehamifchte Büfte, 1692 ein 
prachtvolled Mepkleid, 1704 eine filberne Tafel mit der _ 
Abbildung Mariend und ded Churfürften. 

Mar Philipp, der zweite Sohn Marimiliand des 
Erften, 1653, 1660 und 1664, und feine Gemahlin 
Mauritia Febronia de la Tour, Tochter des Herzogs von 
Bouillon, 1669 einen Drnat von Silber, 1690 ein 
goldened Kreuz mit ſechsundzwanzig Brillanten. 

Ehurfürft Marimilian Emanuel (1680, 1682 und 
1690) Krone und Szepter aus Gold, an Werth vier 
taufend Gulden, das Bild des geharnifchten Churfürften 
in Silber, (1691) vier goldene Altarleuchter, im Werthe 
von achtzehntaufend Gulden. 

Churfürftin Antonia (1686) ein goldenes Armband 
mit ahtundfünfzig Brillanten und Rubinen und (1687) 
ein fojtbares Kleinod mit fiebenundfiebenzig Diaman- 
ten, im Werthe von zwölftaufend Gulden. 

Die Churfürftin Therefia Kunigunde (1698) ein 
goldenes Kind, zweihundertneun Kronen ſchwer. 

Kaifer Karl der Siebente (1715, 1717 und 1718) die 
jülberne auf Kiffen ruhende, einundvierzig Pfund ſchwere 
Statue feines Erbprinzen Mar Joſeph in Folge eines 
Gelübdes. 

Kaifer Franz mit jeiner Gemahlin Maria Therefia 
1793 eine große filberne Lampe, zweiundfechzig Marf 
und zwei Loth fchwer. 

Erzherzog Karl (1828) eine filberne Monftranz. Bon 
diefen und andern frühern Opfern ift ein großer Theil 
nicht mehr vorhanden, da folche im Verlaufe der ſchlech— 
ten Zeit zu andern Zweden verwendet wurden; zahlreiche 

10 * 
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Perlen und Juwelen befinden fih noh an den Ska— 
pulieren und an einem der Kleider, mit welchem das 
Gnadenbild geziert ift. 

Herzog Wilhelm der Fünfte, der neben dem Sinn 
für das Schöne in der Kunft ein frommes, andächtiges, 
nur im Gebete Troft und Frieden findendes Gemüth 
bewahrte, und feine Gnade vorzugsweile den Sejuiten 
zumwendete, rief die Väter diefer Gefellfhaft auch nad) 
Altötting, um der proteftantifchen Lehre einen Damm 
entgegen zu ſetzen. Er baute ihnen 1592 aus den Ein- 
fünften der Kapelle ein eigenes Klofter und eine eigene 
Kirche. Am 9. September 1593 wurde hiezu von dem 
päpftlihen Nuntius, Hieronymus, Graf von Portia, 
der Grunditein gelegt und 1596 zogen die Jeſuiten ein. 

Die Entjegen und Gräuel des dreigigjährigen Kries 
ges haben auch die Gegend bei Altötting mit Schreden 
erfüllt. Das heilige Bildniß mit den Schägen wurde 
im April 1632 in das Schloß Burghaufen und von da 
— nah dem Wunfche der Gemahlin Marimiliang des 
Erſten — nah Salzburg, dann im Jahre 1648 eben 
dahin zum zweiten Male geflüchtet. 

Schon 1624 verweilte der Feldherr der Fatholifchen 
Liga, Graf von Tilly, auf feiner Reife nah Wien 
drei Tage und 1630, von dem Reichätage zu Regens— 
burg kommend, vier Tage in Verehrung bei der Mutter 
des Erlöfers; er ftiftete ein Beneficium und opferte ein 
mit Diamanten reich bejegtes Kruzifir, das er von der 
fpanifchen Infantin Iſabella Klara Eugenia, Gemahlin 
des öſterreichiſchen Erzherzogs Albert, zum Gejchenfe er= 
halten, und wählte zugleich zu feiner einftigen Begräb- 
“ mipftätte die heilige Kapelle. Als er in einem Treffen 
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gegen Guſtav Adolph 1632 verwundet ward, verfchied 
er am 20. April 1632. Sein Herz wurde fogleih im 
die heilige Kapelle, fein Leichnam aber erft 1653, nach— 
dem er inzwifchen in der Gruft der Jeſuiten in Ingol— 
ftadt beigefeßt war, in die St.PBetersfapelle in Altötting 
die Tillykapelle genannt) gebracht. 

So ruht nun bier die Hülle des Siegerd von ſechsund— 
dreißig Schlachten, der bis zur Schlacht bei Breitenfeld fich 
dreier Dinge follte haben rühmen fönnen: Nie beraufcht 
geweſen zu fein, nie ein Weib berührt und nie eine 
Schlacht verloren zu haben; der treue Held feines Fürften, 
deſſen Ruhm die Feinde der Fatholifchen Kirche zu trüben 
verfuchten, die tiefern Gefchichtöforfcher befonders der 
neuern Zeit aber wieder in feinem reiniten Glanze dar= 
geftellt haben; jein Name ift fchon längft in den Anna— 
len der Ainfterblichfeit eingetragen. Sanft ruhe feine 
Afche ! 

Mit dem eingetretenen Frieden nahmen die Walls 
fahrten im Einzelnen wie in Gefellihaften ihren unun— 
terbrochenen Gang; und neuerdings trat Mangel an 
Wallfahrtsprieftern ein, dem unter Churfürſt Maria 
durh Errichtung eined Franziskanerkloſters abgeholfen 
wurde. Im Sabre 1655 ward der Grundftein zu dem— 
jelben gelegt und 1657 dasfelbe von den Franziskanern 
bezogen, welche lange Zeit jegensreich an diefer Wallfahrt 
wirkten. \ 

Dagegen wurden mit dem Ende des zweihundert- 
dreiundreißigjährigen Daſeins der heiligen Gefellichaft 
des heiligen Ignatius von Lojola auch die Jeſuiten in 
Altötting 1773 aufgehoben. Diefer Orden hat in allen 
Theilen der Erde fegendvoll gewirkt, und zumal in den 
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Wiſſenſchaften und dem Unterrichte großes Anfehen und 
großen Ruhm erlangt; ward aber eben deßwegen anges 
feindet und verfolgt und endlich in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts auf unmenfchliche Weife auf- 
gelöst. Aber ſchon treibt diefer edle Stamm neue Zweige; 
fhon fängt er an wieder neu aufzublühen. 

In jener fo beflagenswerthen Verflachungszeit wur= 
den bei der Säfularifation der Klöfter auch das ran 
zisfanerflofter und das Kollegiatftift im, Altötting auf- 
gehoben. 

Als endlih im Anfange diefed Jahrhunderts ein 
falter Unglaube den Glauben ſchwächte und das Firch- 
lihe Leben unterdrüdte, erlofh auch nah und nach die 
Wallfahrt, da es fogar verboten war, in öffentlichen 
Kreuzzügen hieher zu pilgern. Erſt im Jahre 1827 ward 
dieß wieder geftattet und eine Anzahl Weltpriefter, in 
Gemeinſchaft lebend, beforgten die Wallfahrt, bis im 
Jahr 1841 an ihre Stelle die Patred NRedemptoriften 
aus Defterreich hieher berufen und ihnen das ehema— 
lige Gebäude der Jeſuiten nebjt Kirche übergeben wurde. 
Diefe Edlen wirken unermüdet mit dem herrlichften und 
fegensreichiten Erfolge nicht nur hier an der Wallfahrt, 
fondern aud in entlegenen Gegenden durch ihre Miffio- 
nen. Die Wallfahrt hat fi dur fie um das Doppelte 
vermehrt. Man darf die Kreuzzüge, die das Jahr hin- 
durh nad Altötting ziehen, über hundertfünfzig ans 
fhlagen, jo wie die Zahl der Wallfahrter auf einhun— 
dertfünfzigtaufend berechnet werden kann. 

Es gibt nichts Rührenderes, als eine Wallfahrt, wie 
Altötting iſt, welche feit fo vielen Sahrhunderten die 
Erwartung, die Zuflucht, der Troft, die Belohnung uns 
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zähliger Menfchen aus allen füddeutfchen und entfernten 
Ländern geweſen ift. Hier fieht man von allen Seiten 
friedliche Waller in verfehiedenen Trachten und Gruppen, 
theils laut betend und theild fingend zufammenftrömen, 
ganz erweicht und zerknirſcht und voll des innigften 
Bertrauend und des zärtlichften Frohlockens im Herzen 
fich beeilen, bald fehen zu können das geheiligte Bild 
der huldvollen Mutter. Mit einem ganz befondern Still⸗ 
ſchweigen betreten fie die Vorkirche, dann mit einem 
heiligen Schauer die fehmeigende Dämmerung der feht 
feinen Kapelle und jest, da alle ihre Wünfche gewährt, 
bliden fie auf und grüßen herzlich die huldvolle Mutter 
und Hagen jebt ihr Anliegen, ihre Leiden und Trübfale, 
eröffnen jest ihre Wünfche und Hoffnungen mit thrä- 
nenden Augen und rufen aus den Tiefen ihres Weſens 
Dich an, Huldvolle Mutter! Viele aber fallen bei ihrer 
Ankunft vor der heiligen Kapelle auf ihre Kniee, begrüßen 
betend oder fingend lange mit heißen Thränen die huld— 
volle Mutter, bis fie e8 wagen, in das Heiligthum zu 
treten; und verlaffen dann, durd den Inhalt der ge- 
füngenen Lieder und lauten Gebete nody mehr von ihrer 
Sündhaftigfeit überzeugt, mit den Gefühlen des innigjten 
Schmerzend und der tiefiten Demuth die heilige Kapelle, 
um vor einem Priefter Gott ihre tiefgefühlten Sünden 
zu befennen und dann mit mehr ZJuverficht den durch 
fo viele Wunder der Gnade geheiligten Ort zu be- 
treten. 

Nah langem Berweilen entfernen fie fih und kom— 
men zum Abſchied wieder. Welche Empfehlungen ihrer 
felbit, welche Bitten auch für abweſende Eltern oder 
Brüder und Schweitern und Kinder. Biele, viele bleiben 
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in Sommernädten vor der Kapelle auf einem Gras- 
plage fnieend und liegend, und fingen uralte rührende 
Lieder mit Melodieen, welche aus. tief gerührtem Herzen 
fommen und Herzen rühren, Man hört den Singenden, 
in ahnende Gedanken verfunfen, zu und fieht auf nad 
den blinkenden Sternlein. 

Befcheiden und einfach in ihrer altertbHümlichen Form 
ſteht die heilige Kapelle auf einem freien geräumigen 
Plage, einem länglichten Vierecke, beinahe in der Mitte 
von Altötting. In der Nähe befindet fich ein ſchöner Bruns 
nen aus weißem Marmor mit dem Bildniffe Mariens. 

In dem Fleinen Raume diefer Kapelle (zwanzig Fuß 
im Durchmeffer und verhältnigmäßiger Höhe) dringt nur 
fpärlich dad Tageslicht durch die fechd Kleinen Fenſter. 
Ein Langhaus von fechsunddreißig Fuß Länge und zwei— 
undzwanzigeinhalb Fuß Breite ift an die Kapelle angebaut. 

Zur Warte für die Wallfahrter it ringe um das 
Langhaus und die Kapelle ein bededter Gang angebracht. 

Das Innere der Kapelle ift durch die Länge der 
Zeit dunfel gebräunt. Aus mehrern Lampen ergieht fich 
der Schimmer auf das geheiligte Bild, welches auf 
einem filbernen Altar hinter einer Glastafel in einem 
Zabernafel fich befindet, den Churfürſt Marimilian der 
Erfte von Baiern im Jahre 1645 —28 ließ und zum 
Opfer brachte. 

Ueber dem Altare iſt ein aus Silber gefertigter 
Thronhimmel ausgebreitet, der im Jahre 1518 vollendet 
wurde und die heiligſte Dreieinigkeit vorſtellt. An den 
Seiten des Altars ſind zwei Glasſchränke mit Votiven 
aus Gold und Silber. Das Bild Mariens iſt aus 
Holz, zwei Fuß ſechs Zoll hoch, umgeben von einem 
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zeichlih mit Perlen und Diamanten befegten Kleide im 
filbernen Tabernafel, Maria ftehend, hält auf dem rech— 
ten Arme das Kind Jeſus; in der linken einen in eine 
Linie endenden und mit vielen Edelfteinen gezierten 
Szepter. Das göttliche Kind trägt in der rechten Hand 
eine blaue Kugel, ald Sinnbild des Erlöferd. Ueber der 
Bruft des Kindes und der Jungfrau hängt in der Ge- 
ftalt eines Sfapulierd ein Schmud aus Diamanten, 
Saphiren und Perlen. Angefiht und Hände des Bildes 
haben durch hohes Alterthum eine fehmwärzliche Farbe 
angenommen. 

Den rührendften Beweid der innigften Verehrung 
Mariä bei den baieriichen Fürften gibt uns die Bei- 
fegung ihrer Herzen an diefem Gnadenorte. Es fpricht 
fih dadurch bei ihnen das zuverfichtlichite Vertrauen aus 
auf den befondern Schug der huldvolliten Gottesmutter 
am Tage der allgemeinen Auferftehung. Unter den Her— 
zen, welche auf eigenes DBerlangen an diefer heiligen 
Stätte beigefeßt wurden, mar das erfte das Herz der 
Shurfürftin Elifabeth, der erften Gemahlin Marimilians 
des Eriten, welches unter einem Monumente von Erz 
ruht, den 4. Januar 1635. Nach diefem wurde am 
4. Oftober 1651 das Herz des Churfürften Marimilian 
des Erſten, wie er e8 befohlen hatte, in einem filbernen 
Herzen nach Altötting gebracht und unter einer heiligen 
Kapelle unter einem Epitaphium aus Erz beigefegt. Nach 
feinem Tode fand man in dem filbernen Tabernafel, den 
der Hochfelige opferte, unter den Füßen des Gnaden- 
bildes in einem goldenen Käftlein von feiner Hand und 
mit feinem Blute in lateinischer Sprache geichrieben: 

„Ich ſchenke und opfere mich Dir auf zu einem 
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Leibeigenen, Heilige Jungfrau Maria! das bezeuge ich 
mit meinem Blute und meiner Handichrift, Marimilian, 
der größte unter den Sündern.“ 

Außerdem werden feit diefem Churfürften die Herzen 
vieler baierifcher Fürften und Fürftinnen in filbernen 
Gefäffen mit Tateinifhen Infchriften bier aufbewahrt. 
Die der Fürften find dem Gnadenbilde gegenüber an den 
Mauern, die der Fürftinnen in Fleinen sugemanerten 
Grüften aufgeftellt. 

Unter den Fremden, welche die Wallfahrt befuchten, 
befinden ſich Kaiſer und Könige, eine große Menge fürft- 
liher Perfonen, Kardinäle, Erzbifhöfe, Bischöfe, Aebte 
und Webtiffinnen ze. ꝛc. 

Zu den merfwürdigften Erfcheinungen gehört der 
Befuh eines Papftes. Pius der Sechste traf auf der 
Rüdreife von Wien über Münden nah Rom am 
25. April 1782 zu Altötting ein und ftieg bei der hei- 
ligen Kapelle ab, wo er feine Andacht verrichtete, ſich 
hierauf in die Stiftöfirche begab und vor dem aus— 
geſetzten Allerheiligften betete und dann den Schatz oder 
die Opfer der heiligen Kapelle befah. Am andern Mor— 
gen begab jich der fromme Oberhirte wieder in die hei- 
lige Kapelle, wohnte der von feinem Beichtvater gelefe- 
nen Meſſe bei, küßte das heilige Bild und fegte dann 
nach ertheiltem päpftlichen Segen über die Menge der 
gegenwärtigen Gläubigen feine Reife fort. 

Viele Jahrhunderte mit ihrer langen Reihe großer 
und Feiner Begebenheiten find vorübergegangen, Städte 
find verſchwunden, andere an ihre Stelle getreten, mäch— 
tige Gefchlechter ausgeftorben, neue aufgeblüht, der Zeit 
get oft wohlthätig belebend, oft verderblich zerftörend, 
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bat fich mehrmal verändert, in ihrem ehrwürdigen Alter 
thume fteht noch die heilige Kapelle zu Altötting. Tau- 
fende der Andächtigen vieler Nationen und Sprachen 
fuchen und finden an diefem geheiligten Gnadenorte 
Troft und Licht. 


— — — 


2. 
Eine riftliche Kirche der alteften Zeit. 





Eufebius hat und die Befchreibung einer dur 
die Sorgfalt der Gläubigen gegen das Ende der Ber: 
folgung in der Stadt Tyrus errichteten Kirche hinter- 
lafjen. Ste ift die erfte, deren Form und befannt ift; 
weil man aber bald nachher in verfchiedenen Ländern 
mehrere nach dem gleichen Plane erbaut findet, fo unter- 
liegt e8 feinem Zweifel, daß diefe Form fchon für die älte- 
fien Kirchen adoptirt worden war. Das ganze Gebäude war 
mit einer großen Mauer umgeben und jo von den pro= 
fanen Stätten getrennt, das hohe Portal gegen Dften 
weithin fihtbar. Man gelangte durch eine Thorhalle 
(antiporticus) in einen großen von Säulen umfchloffenen 
vieredigen Vorhof (paradisus). Hier wurde den Katechu- 
menen der erjte Unterricht ertheilt. In Mitte des Vor— 
hofes, dem Eingange in die Kirche gegenüber, befanden 
fih Brunnen (cantharus) mit reichlihem Waffer, um fich 
vor dem Gebete zu mwafchen, und fo durch ein Symbol 
Die geiftige Reinheit anzuzeigen. Das Portal der Kirche 
war ebenfalld gegen Dften und erfchloß mit drei Tho- 
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ven drei Vorhallen (narthex, pronaos); das mittlere 
führte in das Hauptfchiff, die zwei anderen Fleineren in 
die Gallerien oder Seitenfchiffe, oberhalb welcher ſich 
mit Holzgittern verfchloffene Fenfter befanden. Das In— 
nere der Bafilifa war mit reicher, bewunderungswür- 
dDiger Arbeit gefhmüdt. E3 war von Marmor, mit den 
fchönften Feldern geziert und von fehr hohen Säulen 
getragen. Im Hintergrunde ſah man den Altar, in 
einem Halbkreife die Sige für die Priefter, in Mitte 
derfelben einen erhabenen Thron für den Biſchof. Eine 
mit fchöner Skulptur gefhmüdte Baluftrade trennte 
dad Sanctuarium (Chor) von dem Schiff, wo die Bänfe 
für das Volk angebracht waren. Auf jeder Seite der 
Kirche waren außerhalb große Säle, die mit dem In— 
nern dur Thore in Verbindung ftanden; fie dienten 
zum Unterriht, oder auch zu andern Zwecken. Den 
Hauptjaal bildete das Baptifterium, gewöhnlich in der 
Runde oder als Achte gebaut, mit einem Baſſin in 
der Mitte; einige Treppen führten hinab in das Waj- 
fer. Diefes Baffin ward durch eine Scheidemand von 
Grund aus in zwei Theile getrennt, um zugleich für 
die Frauen und Männer zu dienen. Gewöhnlich befand 
fih an den Mauern der Baptifterien das Bild des 
heiligen Johannes des Täufers, und über dem Baffin 
hing eine goldene oder filberne Taube, um die Eigen- 
fchaft des heiligen Geifted darzuftellen, wie er herab» 
fteigt über das Taufwaſſer. Ein zweiter Saal dicht 
an der Kirche bildete die Diakonie oder Safriftei, 
in der die heiligen Gefäfle, die Ornamente, die hei— 
ligen Bücher, der Kirchenfhag und manchmal die 
Euchariſtie bewahrt wurden. Andere dienten zu Audien- 
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zen vor den Bifchöfen oder zu Firchlihen Berfamm- 
lungen. 

Der Altar war gewöhnlih eine Marmor: oder 
Porphyrplatte, manchmal auch von Silber oder felbft 
von Gold, reichlich mit Steinen befegt und von vier 
verhältnigmäßig gezierten Füßen oder fleinen Säulen 
getragen. Man jtellte fie wo möglich über das Grab 
eined Martyrerd; und von da ift der Gebrauch gefom- 
men, der Baſis des Altard die Geftalt eined Grabes 
zu geben. Der ganze Chor war auf das Koftbarfte ges 
fhmüdt. An den vier Eden des Altares befindliche 
Säulen trugen einen Baldahin, der ihn ganz bededte, 
und den man ceiborium nannte, weil er die Geftalt 
einer umgekehrten Schaale hatte. Er war mit Bildern 
oder Statuen gefhmüdt und endete oben mit einem 
Kreuze. Ebenfo hing man über die Altäre Tauben 
von Gold oder Silber, um den heiligen Geift darzu— 
ftellen. Sie dienten dazu, die Euchariftie, welche man 
den Kranken aufbewahrte, in ſich einzufchliegen. Manch— 
mal verfhlog man jedoch diefe in einfache filberne 
Kapfeln. Die Mauern der Kirche und befonders das 
Sanctuarium, enthielten fromme Gemälde, namentlich 
irgend einen Zug der heiligen Schrift oder Bilder Jeſu 
Chriſti und der Apoftel. In der Befchreibung von den 
Drnamenten, die der Laterankirche von Konftantin über: 
macht wurden, werden zwei Statuen des Erlöfers er- 
wähnt; ferner die der zwölf Apoftel, vier Engelfiguren 
und für das Baptifterium eine andere Statue Jeſu 
Ehrijti nebjt der des heiligen Johannes des Zäufers, 
Endlih war es Sitte, in jeder Kirche das Bild des 
Martyrers, deſſen Reliquien fie enthielt, darzuftellen. 


Aus den offiziellen Akten, die ung von der Verfolgung 
in Afrifa unter Diofletian noch erhalten find, ift erficht- 
fih, daß die Kirchen feit langer Zeit eine große Zahl 
von Gefäſſen und heiligen Geräthen zur Feier der hei- 
figen Geheimniffe befaßen, da der Biſchof von Cirtha in 
Numidien der Obrigkeit zwei Kelche von Gold, ſechs 
von Silber, eine Patene und ſechs Kännchen nebit 
“ fieben Lampen von demfelben Metall übergab. Dabei 
darf man nicht vergeffen, daß die Kelche fehr groß 
waren, weil fie den Wein zum Kommuniziren aller 
Gläubigen enthalten follten. Ebenfo waren die Patenen 
breite Platten, bisweilen dreißig bis vierzig Pfund 
fhwer, auf denen man das heilige Brod in Stüde 
theilte, von denen jeder Gläubige einen Theil zur Kom— 
munton nahm. Fügen wir noch bei, daß befonders die 
xömifchen Kirchen an Geräthen und foftbaren Gefäflen 
reich genug waren, um die Begierde der Verfolger zu 
reizen, wie aus der Martyrergefchichte des heiligen Lau— 
rentius erfichtlich iſt. 


— — U G — — 


—13. 


Ein Tag zu Morimond zu Ende des zwölften 
Jahrhunderts. 


Unter den Töchtern von Citeaux leuchten vor allen 
die Namen Clairvaur und Morimond; jenes vor— 
züglich durch den heiligen Bernhard berühmt, dieſes ala 
Stamm- und Mutterhaus unzähliger Eifterzienjerklöfter 
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in Franfreih, Deutfchland, Spanien, Italien. E3 ging 
damals eine wunderbare, in unjern Tagen ganz unbe— 
greifliche Begeifterung für das höhere Leben in Gott 
durch die Menfchenwelt. Hunderte von Klöftern erhoben 
fih, ganze Schaaren ergriffen beherzt ein Leben der Buße 
und der Entjagung. Oder war dieſes Leben vielleicht jo 
bequem, jo annehmlic und genußreich, daß es für ge- 
tinge Bußübungen reichlihe Entihädigung bot? Zur 
Antwort diene die Schilderung eines Tages zu Mori- 
mond im zwölften Jahrhundert. 

Berfegen wir und. im Geifte in das Schlafgemach 
des Klofters, in diefem Augenblide, wo die Mönche auf 
ihrem harten Lager in zwei Reihen liegen. Beim ſchwa— 
hen und faft erlöjchenden Scheine einer Lampe ſehen 
wir ihre blaffen Gefichter unter der halb aufgefchlagenen 
Kapuze; angefleidet jchlafen fie, dem Soldaten gleich, 
der am Borabende einer Schlacht in der Rüftung fich 
binlegt; ruhig, und feſt ift ihr Schlaf, wie der des Ge— 
Techten. 

Der Safriftan allein ift nicht in ihrer Mitte, fon: 
dern in der Nähe der Kirche; er wird aufgewedt durch 
jeine Uhr, fteht auf und läutet die große Glocke. Augen- 
blidlich erheben fich alle Mönche und machen das Zeis 
chen des Kreuzes, Gott ihre Seelen und den beginnen- 
den Tag aufopfernd. Dann fieht man fie einander dur 
das Klofter folgen, die Augen auf die Erde geheftet, 
das Haupt bededi, die Hände in die Aermel der Kutte 
gehüllt fih in das Oratorium begeben. Beim Eintritte 
Ihlagen fie ihre Kapuze zurück, verneigen ſich vor jedem 
Altare, an dem fie vorüber fommen und werfen fid) vor 
dem Hochaltare auf die Erde. Angelangt in ihren Ehor- 
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ftühlen, fnieen fie nieder, freuzen die Arme auf der 
Bruſt, Sprechen das Gebet des Herrn und das Credo, 
erheben fih dann alle zum Deus in adjutorium und 
bleiben dann aufrecht ftehen, unbemweglih wie Marmor: 
ftatuen, faft während des ganzen Offiziums, welches 
zum großen Theile aus dem Gedächtniffe gefungen 
wird. 

Wer kann ausfprechen die erhabene Moefie, die fühe 
Wehmuth, die hinreißende Harmonie in diefer heiligen, 
faum von dem matten Scheine der Lampe vor dem 
Allerheiligften durchdrungenen Naht, in dem Gefange 
fo vieler frommen Ordensleute, die beten für die ganze 
rund um fich ber in Schlaf verfunfene Welt, in diefen 
Stimmen der Greife und Sünglinge, die fih in der 
Finſterniß vermifchen mit dem Braufen des Windes 
und dem Toben des Waldftromes. 

Die gleichzeitigen Gefchichtfchreiber erzählen, daß die 
Landbewohner aljo geftaunt hätten über diefe nächtliche 
Symphonie, daß fie nicht zu übertreiben glaubten, wenn 
fie diefelbe mit der himmlifchen Melodie der Engel ver- 
glichen. Und doc, war dieß nichts Anderes, ald der gres 
gorianifche Geſang; die Eifterzienfer wollten nämlich, 
dag Männer das Lob Gottes mit Männerftiimmen, und 
nicht mit den Stimmen von Weibern oder Schaufpielern 
fängen; viros decet virili voce cantare, et non more 
foemineo. 

Das Gebet der Möndye ging mit der Zeit Hand 
in Hand; zwifchen der Matutin in der Nacht und den 
Zaudes bei Zagedanbruh war, namentlich im Winter 
eine ziemlich lange Zwifchenzeit. In diefer Zeit konnten 
die Mönche vor Gottes Angefiht in ihren Chorftühlen 
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bleiben oder in das Klofter gehen, um zu betrachten, die 
heilige Schrift zu lefen, zu fludiren, fich im Gefange, 
in den Zeremonien und dem Buchftabenmalen zu üben, 
Soolbald fi) der erſte Schein der Morgenröthe am 
Horizonte zeigte und durch das Fenfter in das Oratorium 
drang, in dem Augenblide, wo die Natur durch einen 
eleftrifchen Schlag zu erwachen ſcheint und ſich die Zei— 
hen des Lebend Fund geben durch den Gefang der Vö— 
gel, das Brüllen der Heerden, dad Geräufch des Laubes 
unter dem Hauche des fäufelnden Windes, kurz wo fi 
jene Taufende von Stimmen erheben, welche die Bor- 
jehung allen Wefen des Univerſums gegeben und die 
gleihfam ein ewiges Tedeum der Schöpfung fingen : in 
diefem Augenblide fagte die Regel von Citeaux zu dem 
Mönche: „Erhebe dich wiederum Mann Gottes! Ahme 
den Vögelein des Waldes nah, melde das Lob ihres 
Schöpfers feiern. Stimme auch du ein in diefes große 
Konzert, welches ohne dich unvollftändig fein würde, 
und durch deine Stimme möge diefe Harmonie von der 
Erde gen Himmel fteigen.“ * 

Nah den Laudes war wieder ein Ziwifchenraum, - 
während deſſen mehrere Brüder in das Schlafgemad; 
gingen, um fich zu wafchen und umzukleiden; andere 
begaben fih, in der Falten Jahreszeit vor Kälte ſtarr, 
in die Wärmeftube, um fi einen Augenblid zu wär— 
men und ihre Sandalen zu fchmieren. 

Die Strenge des Lebens, die Kafteiungen, das häu— 


* Imitare minulissimas aves, mane et vespere creatori 
gratias referendo, et si es devotior,, imitare lusciniam, cui 
quoniam ad dicendas laudes dies sola non sufficit, nocturna 
‚patia pervigili cantilena decurrit. S,Ambros, 
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fige Gebet ohne Demuth fünnen den Menſchen nur ftolz 
machen und von feinem. Ziele entfernen. „Gott ift das er- 
habenſte aller Wefen*, jagt der heilige Auguftin, „und wir 
fönnen und ihm — wunderbar! — nur durch Selbiternie- 
drigung nähern.“ Daher jlrebte denn auch ein jeder in dem 
Klofter dahin, diefe Tugend in feinem Herzen zur. Herr- 
fchaft zu bringen. Das Kapitel, welches unmittelbar nach 
den Laudes gehalten wurde, mar eine Schule der Der 
muth. Wenn alle Möndye nach ihrem Range zur Rech— 
ten und zur Linken Pla genommen hatten, erfchien der 
Abt in ihrer Mitte auf einem erhöhten Sige, und man 
begann mit der Lefung des Martyrologiumd, darauf 
fprah man die Gebete für die PVerfiorbenen und las 
einen Abjchnitt der Regel des heiligen Benedikt. Hierauf 
herrfchte tiefed Schweigen und, fiehe da! vor der gan- 
zen: Genoſſenſchaft, vor den Heiligen des Himmels 
und Angefihts des Todes erhob fich der Ordensmann, 
welcher fich nur des geringiten Vergehens ſchuldig ge- 
madt hatte, und befannte mit lauter Stimme feine 
Schuld, warf fih mit dem ganzen Leibe auf die Erde 
nieder, empfing feine Buße und kehrte auf feinen Plag 
zurüd, im Bertrauen, Gott werde diefe Beihämung vor 
einigen Brüdern annehmen und fie ihm am Tage der 
Bergeltung vor der ganzen Welt erlaffen. 

Nach dem Kapitel gingen fie mit ihren Spaten, Re— 
hen und Haden an die feldarbeit; dann Fehrten fie zur 
Singung der Terz zurüd, worauf fie der heiligen Mefje 
beimohnten. Die Ordensleute, welche nicht Priefter wa— 
ren, fommunizirten an allen Sonn» und Fefttagen. 
Nach der Meſſe zogen fie fich wieder in das Klofter 
zurüd, um zu lefen und zu betrachten. Um halb zwölf 
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Ahr fündigte die Glode die Sert und darauf das Mittags- 
mahl an, während deſſen dad firenaite Schweigen be— 
obachtet und aus einem frommen Buche vorgelefen 
wurde. Aus dem Nefeftorium begaben fie fich zu zweien, 
das Miferere betend, ind Oratorium; hiernach Tonnten 
fie, namentlich im Sommer, wo ihr Schlaf fo kurz war, 
gegen eine Stunde der Ruhe pflegen. Dann weckte die 
Glocke fie wieder auf und die Non erwartend blieben 
fie im Klofter oder gingen ind Oratorium. Um halb 
drei Uhr fang man die Non, nad welchem fie im Re— 
feftorium ein Glas Waffer nehmen konnten, bevor fie 
an die Feldarbeit gingen. Hiervon zurüdgekehrt fangen 
fie die Befper und dann gab es für fie eine kleine Er— 
quidung, beftehend in dem Reſt ihred Mittagbrodes 
nebjt einigen rohen Früchten, wie Radieſen, Lattich, 
Uepfel oder Birnen, welche im Garten der Mbtei 
wuchſen. 

Der Tag wurde beſchloſſen mit der Leſung der Kol- 
lationen oder Konferenzen Kaſſian's und mit der Kom— 
plet, deren Stunde ſich nach der des Schlafengehend 
richtete, was im Winter um fieben, im Sommer um 
acht Uhr gefchah. 

Nach der Komplet bejprengte der Abt die Brüder, 
wie fie hintereinander das Refeftorium verließen, einen 
jeden mit Weihwaſſer. Sie zogen ihre Kapuze über den 
Kopf und begaben ſich in das Schlafgemach, mo fie fich, 
nachdem fie fi Gott, der heiligen Jungfrau und ihrem 
Schugengel befohlen, auf ihre Strobfäde niederlegten, 
fih mit ihren wollenen Deden bededten, die Arme auf 
der Bruft freuzten und in den heiligen Gedanken an 
den Tod und den Himmel einfchliefen; und ein Gebet 
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war felbft ihr Schlaf nach dem Ausdrude des heiligen 
Hieronymus: Sanctis ipse somnus oratio. 

Der Anblid eines fo heiligen, fo armen, fo harten 
und abgetödteten Lebens mußte einen tiefen Eindrud auf 
die Sünder machen und Früchte des Heild unter den 
Völkern hervorbringen. Denn alfo ift des Menfchen Na- 
tur, daß der Weg, der zum Guten führt und lang ift 
in Worten, kurz wird durch das Beifpiel. Was aber am 
erbauendften und rührendften in unferer Abtei war, das 
war der Tod der Ordenäleute. 

Wenn einer von ihnen ernftlih krank war, führte 
ihn der Krankenwärter auf Geheiß des Abtes ins Kran— 
fenzimmer und verforgte ihn mit Allem, was zu feiner 
Erleichterung und Heilung nöthig zu fein ſchien. Man 
gab ihm ein mweicheres Lager, ald das im Schlafgemach, 
Teuer, Weißbrod, Wein und Fleifch, was die Regel von 
Giteaur nur in diefem einen Falle geftattete. Medizin 
oder fonftige Heilmittel wurden durchaus nicht ange- 
wandt, ausgenommen Kräuter und Wurzeln, welche die 
Mönche zur Erntezeit im Felde gefammelt hatten und 
mit deren Zerfchneidung und Pulverifirung man fih an. 
den Winterabenden im Wärmezimmer bejichäftigte. 

War der Kranke in Todesgefahr, fo gab man ihm 
die legte Delung und die heilige Wegzehrung in Gegen 
wart der Genofjenfchaft, deren Thränen floffen, beſonders 
wenn er in Demuth ein öffentliches Bekenntniß der 
Sünden jeined ganzen Lebens ablegte. In dem Augen- 
blide, wo der Todesfampf eintrat, freute man in Form 
des Kreuzes Aſche auf die Erde, bededte jie mit Linnen 
und legte ihn darauf; dann ſchlug man mit doppelten 
Schlägen die Klapper und zog viermal die Glode, um. 
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alle Ordensleute zu diefem großen und rührenden Schau- 
fpiele zu rufen. Alle fprachen, um ihren ferbenden Bruder 
am Boden liegend, die fieben Bußpfalmen, und wenn er 
feinen legten Athemzug gethan, ftimmten fie den Antiphon 
an: Subvenite, wodurch jie die Engel und Heiligen an- 
tiefen, die Seele des Kämpfers Chrifti bei ihrem Schei— 
den vom Körper aufzunehmen, und fie in den Schooß 
Abrahams zu tragen. — Dann wufh man den Leid 
nam und trug ihn im Ordenskleide, das Angefiht un- 
bedeckt, in die Kapelle. Zwei Ordensleute beteten abwech— 
felnd bei ihm. War die Stunde der Beerdigung gekom— 
men, fo fang man das Dffizium des Berftorbenen, 
bedeckte dad Antlik des Todten mit feiner Kapuze und 
vier Drdensleute trugen ihn auf den Kirchhof und fenf- 
ten ihn in die Gruft, bloß in feiner Kutte, welche die 
Stelle des Leichentuches und Sarges vertrat. 

Mer möchte den Segen ausfprechen fünnen, den die 
Gebete und guten Werfe diefer Mönche über ihr Volf 
berabzogen! Wie viele Sünder befehrten fih dur fo 
rührende Beifpiele! Wie viele ſchwankende Seelen wur— 
den im Guten befeitigt! Welch’ verjüngenden Einfluß 
übten fie auf alle Klaffen der Gefellfchaft, auf die Hand- 
werfer, welche auf ihren Höfen unter der Oberleitung der 
Mönche lebten, auf die Grafen und Barone, die in ihren 
Klöftern fo ſtaunenswerthe Abtödtungen, deren unver: 
tilgbare Erinnerung immerfort die heilfamften Gedanfen 
in ihnen hervorrief, mit eigenen Augen ſahen! 
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1. 
Die Cartbäufer. 


Der heilige Bruno, geboren zu Köln im Jahre 
1050, Stiftherr anfangs zum heiligen Gunibert in ſei— 
ner Vaterſtadt, dann in Rheims und bier ald Domfcho- 
lafter Lehrer Odo's, des nachmaligen Papſtes Urban des 
Zweiten, begab fih im Jahre 1084 mit ſechs Gefährten 
zu dem heiligen Hugo, Bifchof von Grenoble, mit der 
Bitte um Anweifung einer Einfiedelei in feiner Diözefe. 
Diefer erkannte in der Erfheinung der fieben Männer 
die Erfüllung eines Gefichtes, in Folge deffen er fie in 
eine unzugängliche, furdtbar wilde Einöde der Car— 
thäuferberge, drei Stunden hinter Grenoble, führte. 
Hier legte Bruno in einem Oratorium und einigen Zel- 
len den Grund zu feinem nach diefem Orte genannten 
Drden, welcher neben dem von Camaldoli der ftrengite 
von Allen war und den Ruhm hat, nie einer Berbefje- 
rung bedürftig geworden zu fein. Unter feiner Leitung 
lebten die Einfiedler durch unverbrüchliches Schweigen 
felbjt von einander gejchieden und nur im Gebete ſich 
vereinigend, in Entfagungen und Büßungen, welche die 
Regel des heiligen Benedikt bedeutend verfchärften. Nach 
ſechs Fahren berief Papft Urban feinen frühern Lehrer 
zu fih nad) Rom; die Brüder, welche Bruno begleitet 
hatten, fehrten bald nah der Barthaufe zurüd, und 
auch der Heilige felbft erlangte es endlich, die Hauptftadt 
verlaffen zu dürfen. 

Er lehnte das Erzbisthum Reggio ab und zog fich 
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mit einigen "Schülern in eine Eindde Calabriens zurüd, 
wo er durch den Graf Roger in den Stand gefegt 
murde, die große Barthaufe „zum heiligen Stephan im 
Bufche* zu gründen. Hier flarb er im Jahre 1101; die 
Heiligfprehung erfolgte erft im Jahre 1514 dur Papft 
Leo den Zehnten; fein Feft wird am 6. Dftoder, dem 
Tage feines Todes, begangen. 

Die duch die Zeit feftftehenden und bewährten 
Uebungen des Stammkloſters verfaßte der fünfte Prior 
Guigo der Erite (geftorben 1137) als „Gewohnheiten 
der großen Garthaufe* in Schrift; fie bildeten für alle 
Häufer die Regel, zu welcher fpäter mehrere Sammlungen 
der Generalfapitelbefhlüffe, meift als Berfchärfungen 
hinzufamen; die legten Statuten vom Jahr 1681 mwur- 
den durch Papft Innozenz den Eilften bejtätigt und bie 
in die jüngjten Zeiten beobachtet. 

Die Bewohner jeder Carthaufe theilten fich in Mönche 
(patres) und Brüder (fratres conversi). Die Mönche 
wohnten von den Brüdern getrennt und führten jeder 
in feiner Zelle, an welche ein Gärtchen anſtieß, das 
Leben eines Einfiedlerd, welches zwifchen Gebet und Ars 
beit mwechjelte. Neben der Handarbeit war die Anfertigung 
kunſtreicher Manuffripte befonders beliebt; die zahlreichen, 
dem Orden angehörigen Schriftiteler zeugen für den 
Ernft der Studien und die Tiefe der Afzefe. Auch die 
Mahlzeit wurde gewöhnlich von Jedem in der Zelle ge— 
nommen. Fleiſchgenuß war unbedingt, felbft für Kranfe, 
unterfagt; während der großen Faften, von Kreuzer: 
höhung bis DOftern, fand fie täglich nur einmal ftatt; 
in den fünfzig Tagen vor Oftern und an einem Tage in 
jeder Woche blieb fie auf Waffer, Salz und Brod be— 
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fchränft. Das Lager war ein Strohſack, der Gebrauch der 
Leinwand verboten, die Kleidung ein Tuchrod mit ledernem 
oder hänfenem Gürtel, Sfapulier und Kapuze von weißer 
Farbe; ein Eilicium auf bloßem Leibe zu tragen, Die 
Difziplin und andere Bußübungen waren durch die Re— 
gel vorgefchrieben. Um Mitternacht verfammelten fich die 
Mönche zur Mette, am Morgen zur Konventualmeffe 
und Nachmittags zur Veſper und Komplet; erft in ſpä— 
terer Zeit wurde den Prieftern täglich das heilige Opfer 
darzubringen erlaubt. Andere Zufammenfünfte in dem 
fogenannten kleinen Klofter hatten das öffentliche Ber 
fenntniß begangener Fehler oder heilige Lefung zum 
Zwede. Nur an den fogenannten Kapiteltagen und an 
dem Begrähbnißtage eines Bruders war das Mahl ge- 
meinfchaftlih und Unterhaltung erlaubt, font der gegen- 
feitige Gruß : Memento mori, und das Schweigen, jelbit 
Fremden gegenüber, jtrenge Vorfchrift, nur der Prior 
verkehrte mit diefen. Die Klaufur ging bis zu den ſo— 
genannten Mönchsſchranken, an welchen der wöchentliche 
gemeinfchaftliche Spagiergang (spatiamentum) feine Grenze 
fand. —, Die Laienbrüder lebten im Ganzen nach der= 
felben Regel, jedoch gemeinichaftlih; ihnen war die Be— 
forgung der Klofterbedürfniffe und Handwerke, die Be— 
auffihtigung des Aderbaues und der Heerden übergeben; 
zu den Berrichtungen außerhalb des Klofterd wurden 
Diener verwandt, welche feine Gelübde ablegten. Nach 
einjährigem Noviziat fonnte der Eintretende, wenn er 
zwanzig Jahre alt war, in den Orden aufgenommen 
werden; demjenigen, welcher während der Probezeit als 
zu ſchwach erfannt worden war, ftand früher nur der 
Uebergang zu einem minder ftrengen Orden, fpäter freier 
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Rücktritt offen. Vorftand des Klofterd war der Prior, 
den die Mönde wählten; das Weltliche beforgten der 
von ihm ernannte Schaffner und einige Laienbrüder. 
Die Anzahl der Mönche, Brüder und Diener war für 
jedes Klofter feitgefegt ; die Größe des Viehſtandes und 
die Ausdehnung der Klofterfchranfen, d. b. des um das 
Klofter gelegenen Belibftandes in Webereinftimmung mit 
dem Bedürfniſſe befchräntt. Die fpäteren Zeiten führten 
dem Orden, ohne feinen Gliedern zu fchaden, große 
Reichthümer zu und erlaubten eine allfeitige Erweiterung 
jener Zahlen, Prachtbauten und Sammlungen von Kunft- 
ſchätzen, durch welche einzelne Garthaufen weithin bes 
rühmt geworden find. 

Ale Häufer des Ordens, deren Zahl in der Blüthe- 
zeit zweihundert betragen haben mag, waren dem Prior 
des Stammflofterd und dem Generalfapitel zum Ge- 
horſam verpflichtet. Die Berfammlungen des Lekteren 
geichahen feit dem Jahre 1141 anfangs in unbeitimm- 
ten Zmwifchenräumen, fpäter alljährlich; hier wurden die 
Amtsführung der Prioren und der Zuftand der Häufer 
‚ geprüft, zwei PVifitatoren für jede der jechözehn Provin- 
zen ernannt, Beichlüffe gefaßt, welche jedoch, wenn fie 
eine Milderung der Regel enthielten, dreimaliger Geneh- 
migung bedurften. Aus dem Carthäuferorden gingen vier 
Kardinäle, fiebzig Erzbifchöfe und Bifchöfe hervor; er zählt 
gegenwärtig ungefähr dreihundert Mitglieder in verfchie- 
denen Klöftern Frankreichs, der Schweiz und Staliens. 
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B. 


Die Befferungsdanftalt von St. Lazare zu 
Paris. 


St. La za re heißt ein Gefängniß und Spital für 
laſterhafte Frauen in Paris, die bier aus polizeilichen 
und Sanitätsrüdjichten in Gewahrfam gehalten und zur 
Zwangsarbeit verurtheilt find. Es war ein gemifchtes 
Gefühl, mit dem ich die weiten Thorhallen des großen 
finjteren Gebäudes betrat, welches gegen dreizehnhundert 
gefallene Frauen einfchließt, unter ihnen dreis bis vier: 
hundert in Folge ihrer Ausfchweifungen Erkrankte. Ein 
ſchweres eifernes Gitter öffnete fih und ich gelangte auf 
einen Korridor, mo die Bureaux der Berwaltung und 
dad Sprachzimmer fich befinden. Mehrere Frauen waren 
hier gegenwärtig in der grauen Kleidung der Züchtlinge, 
mitten unter ihnen das reine Gewand einer janften, uns 
fhuldigen Nonne, welche die Aufficht führte. Sch war 
gerührt und innerlich erfreut beim Anblide diefer Er- 
ſcheinung, es war eine liebliche Blume auf wüjten trau- 
rigem Telde, frifches Leben mitten unter lauter Ruinen, 
ed erquicdte mein Auge und mein Herz, wie den Wan— 
derer, wenn er mitten in einer dürren, öden, aus— 
gebrannten Wüfte eine grüne Dafe entdedt. Von dem 
Deamten wie von ihr freundlich aufgenommen, be— 
gann ich meine Wanderung durch dieſes Haus der Sünde 
und des tiefiten Jammers. 

Die Gefangenen find hier in verfchiedenen Arbeits- 
fälen, die den einzelnen Abtheilungen angehören, befchäf- 
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tigt. Im Allgemeinen hat man drei Klaſſen unterſchie⸗ 
den, ſolche, die zum erſtenmale hieher kommen, dann 
die Rückfälligen und endlich die Unverbeſſerlichen; dieſe 
drei Kategorien find ſtreng von einander getrennt. Te 
der der hohen Iuftigen Säle faht gegen fünfzig bie 
fechzig Sträflinge, auf einer kanzelartigen Erhöhung 
befinden fich beftändig zwei Ordensſchweſtern, welche die 
Arbeit leiten, die Ordnung aufrecht halten und von Zeit 
zu Zeit befehrende Lektüre vornehmen. Ueberall herrſchte 
firenges Stillfehweigen, eine der erften Regeln diefes Hau- 
fes. Eine fanfte milde Klofterfrau, aus deren Angeficht 
großer Ernft, gemifcht mit einem unverfennbaren Zuge 
von Wehmuth und Trauer, fprach, führte mich von Ab- 
theilung zu Abtheilung. Ueber diefelbe Einrichtung, 
diefelbe Ordnung, dasfelbe Stillfhweigen — aber auch 
überall dasfelbe Elend, derfelbe traurige Anblid tief 
entwürdigter, tief gefallener Seelen. Wir betraten den 
großen, geräumigen Speifefaal — der Tifh war noch 
nicht vorüber, eben war eine neue Schaar angefommen, 
alle Klaffen und Grade aus dem Neiche des Teufels 
waren bier vertreten von der gefchmüdten Courtifane 
bis herab zu der gemeinften Sünderin. Eine Schweiter 
ſprach das Danfgebet nad) der Mahlzeit, aber man fah es 
diefen verftörten Gefichtern an — die hatten ſchon längft 
das Beten verlernt. Eine Deutfche, deren Züge die Spuren 
früherer Schönheit trugen, wurde mir vorgeftellt; weil 
der franzöfiichen Sprache unfundig, hatten die guten 
Schweſtern bisher noch wenig auf fie einwirken können. 
Es war ein furchtbar verwahrlostes Gemüth. Sie er- 
zählte mir ihr Schidfal, das fie bis hieher in dieſes 
Haus der Schande geführt. Ihre Gefchichte war die eines 
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großen Theild ihrer Unglüdögefährtinnen. Den Verſpre— 
Hungen eines fahnenflüchtigen Soldaten trauend, hatte 
fie mit ihm in dem fürmifchen Jahre 1848 Bater und 
Mutter und ihre Heimat am ſchönen Rheine verlaffen, 
und war ihm nad Paris gefolgt. In kurzer Zeit hatte 
ihr Verführer ihre Habe verfchwendet und war mit dem 
Reit fpurlos verſchwunden — ohne Brod, ohne Hülfe, 
von aller Welt verlaffen janf fie nun immer tiefer in 
Elend und Sünde. 

Wir fliegen hinauf zu der Abtheilung der Kranken. 
Hier war Saal an Saal, Bett an Bett, Elend an Elend 
— überall wieder großes Elend und Sünde. Erprobte 
Büßerinnen hat man im Haufe zurücbehalten, und fie 
‚werden nun ald Dienſtmägde und Wartfrauen bei den 
Kranken verwendet, unter der Leitung und Oberaufficht 
der Nonnen, von denen immer zwei einem Saale vor- 
ftehen. Es liegt eine jchöne Idee diefer Einrichtung zu 
Grunde, das Lafter muß dazu dienen, das Lafter zu 
befämpfen. 

Einen vollen Nachmittag brachte ich in St.Lazare zu, 
und er bleibt mir unvergeßlich für mein ganzes Leben. 
Sch habe die Carthäuſer gefehen, die fich lebendig in 
ihre firenge Abgejchiedenheit begraben, ich mar bei den 
Mönchen von St.Bernhard, die auf den eifigen, von 
ewigem Schnee bedediten Höhen der Alpen weilen und 
auf den Wanderer baren, um ihm ein gaftliches Aſyl 
zu bereiten und die Verunglückten aufzufuchen, und war 
gerührt von diefem mächtigen Erweife heiliger Liebe; 
ich habe die Trappiften gefehen im rauhen Büperhabit 
und die Kraft ihres Glaubens bewundert — aber was 
ih bier gefehen und gehört, ift mehr als Alles dieß. 
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Sch war aufs Tiefite erfchüttert und Thränen traten mir 
in die Augen, als ich diefe Thaten eines heiligen He— 
roismus ſchaute, diefe Wunder gänzlicher Hingebung, 
dDiefes Opferleben, das zarte, ſchwache Frauen, darunter 
viele aus den höheren Ständen, ſich erwählt haben. Mein 
ganzes Leben erfchien mir unnüg und nichtig im Ber- 
gleiche zu dieſem Berufe, der jeden Augenblid und 
unausgejegt eine faſt übermenfhliche Selbitverläug- 
nung fordert. Ich ſchämte mich, verehrtefter Freund, ich 
ſchämte mich in meine innerfte Seele hinein, daß id 
auch nur eine Minute lang wähnen konnte, wir katho— 
liſche PWriefter hätten Gott Opfer gebracht, hätten Großes 
vielleicht geopfert! Hierher möchte ich jeden Priefter füh— 
ren, bier herein in diefes Haus, wo alle Armuth, Krank: 
heit, Efel, Elend, Sünde eines Babel, wie Paris, wo 
Alles vereint ift, was nur immer dem Leibe ſchwer wird 
und die Seele niederbeugt , hierher zu diefen Engeln 
himmlifcher Liebe, die ein Paradies bauen mitten in der 
Hölle, möchte ih ihn führen, und ihr bloßer Anblid 
würde ihn fo mächtig ergreifen, fo wunderbar erheben, 
ftählen und mit frifcher Opferfraft ausrüften, daß er 
nie mehr die Bürde feines priefterlichen Berufes fühlen, 
nie mehr fih wmeigern würde, die Laft feines heiligen 
Amtes zu tragen. Wie aus dunfelm, düfterm Nahthims 
mel hell und mild die Sterne hereinleuchten in. diefes: 
Leben, jo müflen diefe reinen, klaren, jungfräulichen 
Seelen bellglänzend hinaufftrahlen vor dem Angefichte 
Gotted und feiner Heiligen mitten aus dem wüſten, 
trüben Nebel der fündigen Stadt, und Gottes Auge 
muß wohlgefällig ruhen auf diefem heiligen gemeihten 
Eiland in den dunfeln Fluthen des Verderbens, die es 
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ringd umwogen. Das find feine auserwählten Bräute, 
die ganz nahe unter fein Kreuz fich geftellt, die fein 
größtes und ſchwerſtes Kreuz aus Liebe zu ihm mit ihm 
getheilt, feine Delbergätrauer um die Sünden der Welt, 
feine Betrübnig bis zum Tode — auch fie theilen big 
zu ihrem Tode diefe Trauer wegen der Sünden ihres 
Volkes. 

Nein, ein Volk, das ſolche Töchter hat, kann nicht 
untelgehen; denn die Liebe überwindet Alles, die Liebe 
iſt ftärfer ala der Tod, und wären die Sünden ihres 
Volkes noch fo groß, größer ift die Liebe. Sie ift ein 
göttliches Ferment für dieſes Gefchlecht, auf foldhen Er- 
fheinungen beruht unfere Hoffnung für die Zukunft 
von Frankreich. 

Wir Schritten über einen meiten Hof. Arm in Arm, 
mit rohen frechen Geberden keck auftretend ging eine 
Abtheilung der Berworfenen hier auf und nieder. Mır 
efelte bei diefem Anblide der tiefften Entartung des 
Weibes, ed war ein Bild, der Schilderung eines Dante 
würdig, als paflende Staffage eines der tiefiten Kreife 
feiner Hölle. Ich wandte mich ab von ihnen, aber wie 
erſchien mir bier die einfache, anfpruchölofe Geftalt 
der frommen fanften Schwefter jo groß, fo unendlich 
erhaben. Weldy’ fchneidender Gegenfag war das zwiſchen 
dort und hier, wahrhaftig, die Wolluft verthiert den 
Menſchen, Unfchuld und Keufchheit verflären, vergött- 
lichen ihn. Welch' ein greller Abjtand zwiſchen die— 
fen verwelften,, verfallenen , verwilderten Gefichtern 
mit erlofhenen ausdrudslofen Augen, mit ftierem 
Blide, in dem nur noch das unreine Feuer nie= 
driger Lüfte lodert und diefen engelgleichen Wefen, 


die nichts find ald Unſchuld, Liebe, Mitleid und Hin- 
gebung! 

Wir famen in eine andere Abtheilung ded weiten 
Gebäudes, um nach der Kapelle zu gehen, von der ein 
zweiter Hofraum ung trennte. Während wir hinüber- 
gingen, hörte ich in einiger Entfernung ein wildes To- 
ben und Lärmen, robed Singen durch gellendes Krei= 
fchen weiblicher Stimmen und wieherndes Gelädhter von 
Zeit zu Zeit unterbrochen. Mir ward ganz unheimlich 
zu Muthe. „Ah, mein Herr“, antwortete die Schweſter, 
die mein Befremden bemerkt hatte, „es find die Unbe— 
zähmbaren — les Indomptables.* — Sie find bier in 
einem bejondern Gefängniffe abgejperrt. Man könnte an 
eine Prädeftination zur Hölle glauben, wenn man hört, 
wie alle Mittel an diefen verftodten, verhärteten Herzen 
umſonſt verfchwendet find, Liebe und Strenge, Lohn und 
Strafe, Gebet und Gnade — Alles, Alles umjonft. 
Denn fein Lafter, bat es feine fcharfen Krallen tief im 
die Seele eingefchlagen, hält fo fein Opfer feit, das es 
einmal vecht erfaßt hat, wie dieſes, und läßt es nicht 
mehr los, bis es dad Mark in den Knochen aufgezehrt 
und fein Herzblut ausgefaugt hat, um es dann hinzu— 
werfen, eine Leiche an Leib und Seele, einen lebendig 
Geftorbenen. Sie haben fich der Sünde hingegeben, und 
nun find fie die Knechte der Sünde geworden, die ihre 
Sflaven mit ehernen Ketten gebunden willenlo8 wie das 
Thier zur Schlahtbanf, zum ewigen Berderben fchleppt. 
Sie denken gar nicht mehr daran, diefe unglücklichen 
Dpfer, daß fie das eiferne Jod; der Sünde abfchütteln 
wollen — es gibt einen Grad von fündiger Gewohn- 
heit, wo die Freiheit des Menfchen fat auf den Null- 
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punkt herabgeſunken ift, und Gott die Sünden durch 
Sünden flraft. Und fie fingen, die Unfeligen! — „Bin 
ih nicht froh? Daß Gott erbarm!“ fagt Clemens Bren- 
tano in den luftigen Mufifanten. 

Sch beſchloß meine Wanderung durch diefen Sammer 
mit einem Befuche bei der Oberin. Man führte nich in. 
ein einfaches, aber veinliched Zimmer, mit ziemlich dürfe 
tiger Ausftattung; einige Lithographien, mehrere Ordens⸗ 
flifter vorftellend, und ein großes Kruzifix bildeten defjen 
vorzüglichen Schmud. Während ich hier wenige Augen- 
blide wartete, tönten von ferne die rauhen wilden Stim=- 
men der „linbezähmbaren“ zu mir herüber. Es war eine 
eigenthümliche Situation. Die Oberin war eine Frau in 
den mittlern Jahren, aus ihren Zügen ſprach vor Allem 
eine Feſtigkeit des Charakters, Umſicht, verjtändiger 
Blick und gereifte Erfahrung, ihre Unterhaltung und 
ihr freundliches, taftvolles Benehmen mit vieler Würde 
und großem Ernfte gepaart verriethen eine Frau von 
Welt und guten Formen, aber Alles veredelt und ges 
heiligt durch den chriftlichen Geift. Ihre Kongregation, 
deren Stifterin noch am Leben ift, unter dem Namen 
der „Schweiter von Maria Joſeph“ ift ausdrüdlich zum 
Dienfte in den Gefängnifjen für lafterhafte und ver— 
wahrloste Frauen gegründet worden, und die meiften 
weiblichen Zentralgefängnifje von Frankreich werden von 
. ihrem Inſtitute geleitet. 

Sch drüdte der ehrwürdigen Oberin meine Hochach— 
tung und Bewunderung aus für einen Orden, der vor ſol⸗ 
hen Großthaten heiliger Opferliebe nicht zurückbebt, der 
fich einfchliegt mit den Gefangenen in die Gefüngniffe, 
um hinter ſchwerem Schloß und Riegel, zwifchen hohen, 
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finftern Mauern, über die faum ein Stüd Himmel 
hereinfiebt, in dumpfen, fittlich verpefteten Räumen mit 
dem Auswurfe der verderbten Städte ein ganzes langes 
Leben voll Mühe, Entfagung und Selbftverläugnung 
hinzubringen bis der Tod ihnen Befreiung gewährt. 
„Und wir haben unter und zarte, kaum fiebenzehnjäh- 
rige Jungfrauen“, ſetzte fie beftätigend hinzu, „aber be- 
trachten Sie diefed blühende Leben, die Frifche der Ge— 
fundheit auf ihren Wangen. Das bleibt freilich“, fuhr 
fie fort mit einem Tone tiefer, heiliger Weberzeugung, 
„den Ungläubigen ein Räthfel, aber der Glaube löst 
e8 und Das ift die Macht des Glaubens, Alles 
hängt ab vom Glauben, Alles fommt darauf an, ob 
man glaubt, denn im Glauben vermögen wir Alles. 
Und fo wandeln wir bier im Glauben unter diefen 
armen, verlorenen Kindern wie in einem Garten voll 
Roſen.“ 

Das mar das letzte Wort, was ih in St. La— 
zare hörte. Aber noch lange nachher tönte in mei— 
nem Innern diefed Wort der Oberin nah: „Nous 
nous promenons ici comme dans un jardin de roses!“ 
»Und fo wandern wir hier wie in einem Garten voll 
Rofen !« 


Kathol. Unterhalt. IV. 4. 12 


16. 
Raphael Meiiterwerfe in Madrid. 


Den größten Glanz verleihen der italienischen Galerie 
des Mufeums zu Madrid die herrlichen Werfe Raphaels, 
deren fich bier fünf von ded Meifterd eigener Hand be- 
finden; fodann noch fünf andere nach feinen Kartons 
ausgeführte, oder alte Kopien. 

Das Altarblatt der hier fogenannten Jungfrau 
mit dem Fiſch, „Virgen del Pez* gehören zu den 
berrlichiten Werfen, welche der große Meijter eigenhändig 
ausgeführt hat. Es ift eben fo ausgezeichnet durch tiefe 
Empfindung des Ausdruds, ald der Schönheit in For— 
men und Zeichnung und der Harmonie des in großen 
Maſſen wirkenden Kolorits. Wir finden darin die ganze 
Reinheit und Gluth des jugendlichen Raphaels, verbun- 
den mit dem großartigen Styl feiner gereiften Kunft. 
Nie hat er eine edlere Geftalt der Maria gebildet, als 
diefe, welche in hoher Würde und im Bewußtſein, die 
Mutter des Heilandes zu fein, doch nur in ihm ihre 
Größe erfennt und demuthsvoll ihre ſchönen Augen— 
wimpern niederfchlägt. Keines feiner Chriftusfinder über- 
trifft diefes an Schönheit, natürlicher Grazie und im 
Ausdrud göttliher Huld, womit es fich zu dem Fleinen 
Zobias neigt, der aufs Einnehmendfte von einem Engel 
empfohlen, mit der liebenswürdigften Schüchternheit fich 
fnieend zu ihm wendet. Einen herrlichen Gegenfa zu diefer 
naiven Liebenswürdigfeit bildet die hohe Würde des Kirchen 
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vaters Hieronymus, der in einem Buche leſend, ſich kurz 
zuvor mit dem Chriſtkind über das Buch Tobiä, welches 
er zuerſt in's Lateiniſche überſetzte, ſcheint unterhalten zu 
haben und in welches das Chriſtkind, wie zum froms 
men Weitergefpräh feine Aermchen gelegt bat. Die 
Harmonie des Koloritd von ergreifender Wirkung, ift 
nicht durch gebrochene Töne bewirkt, fondern, wie ſtets 
bei Raphael, durch eine gleichmäßige Anwendung der 
fih zur Totalität ergänzenden drei Hauptfarben und ihrer 
teinen Mifchungen; diefe find fo mächtig und leuchtend, 
fo einfach in großen Maffen gehalten, daß die Farben- 
wirkung aller übrigen Gemälde, die diefes umgeben fo weit 
dad Auge nur reichen fann,. bierin Peinlich oder doch 
fehr untergeordnet erfcheint. Bekannt ift, daß Raphael 
diefed Altarblatt für eine Kapelle der Dominikanerfirche 
zu Neapel malte, in welcher die dort häufigen Augen- 
kranken ihre Gebete zum Himmel richten, wodurch denn 
auch die Darftellung des kleinen Tobiad mit dem Fiſch, 
womit er das Augenübel feines Vaters geheilt, feine 
Erklärung findet. Philipp der Vierte, König von Spa- 
nien, erwarb es 1656 für den Eskorial, wo es in 
der Lorenzenfirche aufgeftellt wurde. Die Franzofen brach⸗ 
ten es mit noch vier andern des Meifterd nach Paris, 
wo ed vom Holz; auf Leinwand ift übertragen und her- 
geftellt worden. Nah dem Friedensſchluß von 1815 ge- 
langte ed, nachdem alle Arbeiten daran in Paris volls 
endet waren, im Jahr 1822 nah Madrid zurüd. Es 
ift im Ganzen in einem fehr befriedigenden Zuftande, nur 
dad blaue Gewand der Maria ſcheint etwas gelitten zu 
haben. 

Das Gemälde der Heimfuhung ift ein ans 
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deres jener außerordentlihen Werke, welches wir in allen 
Haupttheilen von des Meifterd eigener Hand müfjen ge- 
fertigt glauben, denn nicht nur ift Zeichnung und Tech» 
nit namentlich in der Figur der heiligen Elifabeth und 
auch in der Landfchaft fo geiftreich meifterlich, ift die Fär- 
bung durchaus fo leuchtend und doch milde, wie dieſes 
nur dur Raphael felbft konnte geleiftet werden. Unbe— 
jchreiblich ift der Ausdruck himmlifcher Freudigfeit in 
Elifabeth bei der Begegnung der in Demuth verſchäm— 
ten Maria; wir treten bei ihnen wirflih in den Kreis 
verflärter Naturen, weßhalb auch Frau von Humboldt 
beim Anblick diefes und anderer Gemälde Raphaels in 
Escorial in die begeifterten Worte ausbrah: „Selig der 
Glüdfelige, dem ewig diefe Bilder der Schönheit, diefe 
Ideale erhöhter Menfchheit vor der Seele fchweben!“ 
Das dritte große Gemälde Raphaeld im Mujeum ift 
die berühmte Kreuztragung, von Raphael für die 
Dlivetanerfirhe Santa Maria dello Spafimo zu Palermo 
gemalt, weßhalb gewöhnlih „Lo Spasimo di Sicilia“ 
genannt. Mancherlei Schickſale erfuhr dieſes Altarblatt; 
Ihon gleich anfangs ftrandete das Schiff, auf dem. es 
verladen war, aber feft in einer Kifte verpackt, ſchwamm es 
wohlbehalten bi8 nach Genua. Als diefes die Mönche 
in Palermo erfuhren, machten fie ihre Anfprüche geltend, 
aber erjt durch eine Enticheidung des Papfted Leo des 
Zehnten gaben es die Genuefer an die rechtmäßigen 
Eigenthümer heraus, König Philipp der Vierte ließ es 
aus der Kirche wegnehmen und gab dem Klofter eine 
jährlihe Rente von taufend Skudi. Bon den Franzofen 
im Jahr 1810 aus dem Escorial entivendet, wurde. ed 
in Paris von Holz auf Leinwand übertragen und als. 
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man fich des Befipes nicht mehr ficher glaubte, um 
fiebentaujend Pfund Sterling zum Kauf in Zondon an- 
geboten, aber um Auffehen zu verhüten, unter dem Na- 
men von Sebaftian del Piombo, mwodurd gerade die 
gewünfchte Abficht vereitelt wurde. Nach dem Friedend- 
fhluß von 1815 kam das Bild nah Spanien zurüd. 
Das berrlihe Werk ift in allen Haupttheilen von Ra— 
phael eigenhändig forgfältig ausgeführt, felbft die Land- 
[haft mit den leicht nach feiner Art hingefegten Figür- 
hen. Alle Bewegungen und der Ausdrud der Köpfe 
find höchft ergreifend durd Leben und geiftreiche Aus— 
führung; namentlich ift der Adel des Schmerzes und 
des Mitleids im Ausdrud des Chriftusfopfes im höchften 
Grad bewunderungdwürdig; eben fo ift ed auch die 
Harmonie der Farben im tiefiten Ton; wie fie entfpres 
hend vertheilt find, und deren charafteriftifche Anwendung. 
Die Gewänder von Chriſtus und Maria find von mächtig 
blaugrauer Farbe, ihrem tiefen Schmerz angemeffen, das 
der Magdalena voll glühender Liebe, hochroth und das 
der vor ihr Fnieenden Frau von fatten ladroth; dieſer 
Maſſe entfprechend, hält das Rothe der Fahne das 
Gleihgewicht. Der ernften mächtigen Färbung der Haupt: 
figuren, ift die unruhige, helle des Henferd entgegen- 
geſetzt, wodurch fich defien Geftalt entfchieden von dem 
fhattigen Hintergrund abhebt. Was nun die Kompo— 
fition felbft betrifft, fo ift Diefe fchon von Mengs als 
ein hohes Meifterwerf gerühmt worden, da nit nur 
der Hauptgegenitand, das Leiden des unter der Luft des 
Kreuzes erliegenden Heilandes und fein in den Worten : 
»Weinet nicht um mich, ihr Töchter Serufalems, fondern 
um euch und eure Kinder“ ausgefprochenen Mitleid in 
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höchſter Liebe, fo wie der tiefe Schmerz der Maria und 
der andern Weiber, fondern auch der Fräftige Beiftand 
des Simon von Eyrene, die Rohheit des Henkers, endlich 
das Gedränge und das PVorfchreiten ded Zugs durch die 
Reiter, in großen einfachen Zügen auf's Lebendigfte 
dargeftellt find. 


1. 


Der Düffeldorfer Berein zur Verbreitung 
religiöfer Bilder. 


Der beffere Theil der Düffeldorfer Akademie hat ſich 
in bejonderer Weife um die heilige Kunft verdient ge— 
macht — mir meinen den Verein zur Verbreitung reli— 
giöfer Bilder. Es war ein preiswürdiger Gedanke, der 
einen Kreis edelgefinnter, für chriftliche Kunft und Re— 
ligioſität begeifterter Männer antrieb, einen Verein zu 
diefem Zwed zu gründen, den religiöfen Sinn des Volks 
durch erbauende, Acht chriftliche Bilder zu beleben, ins— 
befondere aber dem unfeligen Treiben gemwinnfüchtiger 
Spefulanten entgegen zu wirken, welde die Vorliebe 
frommer Katholifen für Heiligenbilder nur im eigenen 
fchnöden Intereſſe ausbeuten und eine Menge Bilder 
unter das Volk zu bringen, von denen fih nicht das. 
Mindeite für deſſen Erhebung und Erbauung erwarten 
läßt, die vielmehr nicht felten durch ihre grobe, ſinnlich 
reizende Darftellungsweife das Heiligjte verunehren und 
den Sinn ded Volkes verderben. Zum Gelingen diefes 
frommen, die Ehre Gotted und die Erbauung der Gläu— 
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bigen anftrebenden Unternehmend waren zwei Bedin⸗ 
gungen unerläßlich, möglichfte Wohlfeilheit der Bilder 
und fünftlerifche Ausftattung derfelben bei würdiger Bes 
handlung ded Gegenftandes. Beiden Anforderungen Ge- 
nüge zu leiften, war Düffeldorf der geeignetite Ort; 
nicht nur daß es einen Kreis reichbegabter, durch reli- 
giöfen Sinn und frommen Eifer hervorragender Künftler 
befigt, die dem Bereine ihre Mitwirkung zufagten, na» 
mentlih von Schadow, Deger, Müller, Ittenbach und 
Settegaft, findet fich dort außer der mit der Akademie 
verbundenen Kupferdruderei von Schulgen auch nod 
eine vortreffliche Kupferftecherfchule unter der Leitung des 
durh Talent und religiöfe Gefinnung ausgezeichneten 
Profefior Keller. Und da ed den edeln Gründern des 
Vereins vor Allem um die Ehre Gotted und die Per: 
ehrung feiner Heiligen zu thun ift, fo ftellten fie als 
erfte Bedingung, durchaus feinen materiellen Gewinn zu 
erzielen, fondern den ganzen Ertrag zum Vortheile der 
PVereinsmitglieder zu verwenden. Auf ſolche Weife war 
es möglich, den jährlichen Beitrag der Mitglieder auf 
die mäßige Einlage von zwei Thalern zu ftellen, wofür 
man z. B. in einem Jahre achtzig größere und Lleinere 
Bilder erhielt. Der Verein bedient fich hiebei des Stahl- 
ſtichs, welcher vor dem Kupferftih den Bortheil hat, 
daß er faft eine zehnfache Anzahl guter Abdrüde Liefert, 
ohne deßhalb abgenugt zu fein. Im Jahre 1841 wurde 
der Derein gegründet und im darauffolgenden Jahre die 
erfte Lieferung ausgegeben, fie enthielt ſechs Bilder in 
groß Quart und vierundfünfzig in Oftav; die Bilder 
ließen in technifcher Beziehung nichts zu wünfchen 
übrig und erfreuten ſich des ungetheilten Beifalld aller 
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Kunftfenner. Bei folder Reichhaltigkeit und Güte der 
Lieferungen konnte es nicht fehlen, daß die Theilnahme 
am Vereine immer reger und lebendiger wurde und fich 
in wenigen Jahren über das ganze Fatholifche Europa 
verbreitete; ja felbft viele Proteftanten traten dem Vereine 
bei, lediglich in der Abficht, eine Sammlung religiöfer 
Bilder von ächt fünftlerifhem Werthe zu erhalten. Bon 
dem rafchen Gedeihen des Bereind fann man fihb am 
beften einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß die 
zehnte Jahreslieferung fünfundneunzig Bilder in Quartz, 
Oktav⸗, Achtzehntel- und Zmweiunddreißigftelformat ent- 
hielt. Ueberdieß wurde bereits im Jahre 1843 von den 
Meberfhüffen ein großes Bild in Quart als Gratis- 
zugabe an die Mitglieder verabreicht, ebenfo im Sabre 
1848 und wiederum im Jahre 1854. Im Ganzen hat 
der Berein ſchon über zwei Millionen Eremplare jeiner 
Bilder abgefegt. Sehr zu loben ift es, daß ſpäter ein- 
getretene Mitglieder einzelne Exemplare von frühern 
Lieferungen nachbeziehen fönnen. Bei folchen Nacıbe- 
ftellungen werden die Bilder in Oftav den Mitgliedern 
um den geringen Preis von fieben Pfenning abgegeben, 
die Bilder in Achtzehntel für den Preis von fünf Pfen- 
ning, die Bilder in Zweiunddreißigftel für dreieinhalb 
Pfenning. 

Die feither ausgegebenen Lieferungen enthalten manche 
der berühmteiten Kompofitionen der alten niederdeutichen, 
der italienifchen und der neuern deutſchen Schulen. 

Die ehrenvollfte Anerkennung wurde dem Vereine zu 
Theil durch Seine Hetligfeit den Papft Pius den Neun- 
ten. Der Vorſtand hielt es nämlih für fhidlih und 
pflihtgemäß, den heiligen Vater von der Eriftenz und 
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Wirkfamkeit des Vereins in Kenntniß zu ſetzen und als 
treu gehorfame Kinder das fromme Werk feinem päpft- 
lichen Schuge zu empfehlen. Zu dem Ende überfandte 
der Borftand fümmtliche bis dahin erfchienene Bilder 
in einem elegant gearbeiteten Prachtband an den heiligen 
Pater. Das Antwortfchreiben, das bald darauf eintraf, 
legt ein glänzendes Zeugniß von den Leiftungen des 
Bereind ab; es heißt darin unter Anderem: „Wir haben 
mit nicht geringer Freude daraus erfehen, wie mehrere 
katholiſche Männer vor zwölf Jahren mit der größten 
Beharrlichkeit den Entſchluß gefaßt haben, in der Stadt 
Düffeldorf einen Berein zu errichten, zu dem Zwecke, 
Heiligenbilder, welche von berühmten Malern verfertigt 
find, mit Sorgfalt in Stahl ftechen zu laſſen und fie 
für äußerft billigen Preis zu verbreiten, um dadurch das 
hriftliche Volk zur Gottesfurcht, Frömmigkeit und jegli- 
her Tugend immer mehr zu ermuntern und anzufeuern 
und jene veriwerflichen Bilder, welche die Gemüther der 
Menſchen zum Böfen verleiten und ihre Herzen ver- 
derben, von ihnen zu entfernen. Und gar fehr hat es 
und gefreut, daß Euer Berein ſowohl vielfache Schwie- 
rigfeiten mit Gottes gnädiger Hülfe glüdlich überwunden, 
ald auch faft unzählige Heiligenbilder nicht nur im 
Deutihland, jondern auch in Frankreich, Belgien, Groß- 
britannien und andern Weltgegenden unter dem gläu— 
bigen Volke verbreitet hat“ u. f. w. — Die Theilnahme 
an dem Düffeldorfer Bereine kann daher nicht genug 
empfohlen werden; abgejehen davon, daß man hiedurch 
in den Befig der berühmteften Kompofitionen der alten 
und neuern Materfchulen gelangt, fann man durch Un— 
terftügung eines fo frommen Unternehmens zugleich die 
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Ehre Gottes und feiner Heiligen befördern und macht 
ſich überdieß des apoftolifchen Segens theilhaftig, den 
der heilige Vater dem Bereine gefpendet. 

Anmerkung. Um Mitglied des Vereind zu werden, bat man 
fi entweder an den Hauptgefchäftsträger desfelben, Herrn Rentner 
Walbroel zu wenden, oder an Rektor Baierle in Pempelfort, 
Direktor von Shadow, Kupferdrudereibefiper Schulgen, Pros 
fefjor Keller, Regierungsratb Otto; ſämmtlich Mitglieder des 
Borftandes. 


18. 
Die fpringende Prozeſſion in Echternach. 


m — 


Wie früher die Abteifirche zu Echternah, Hauptort 
eines Kantons im Großherzogtbum Luremburg, am 
Iinfen Ufer der Sauer, fieben Stunden nordöftlih von 
Zuremburg und vier und eine halbe Stunde ſüdweſtlich 
von Trier in einem fruchtbaren Thale gelegen, jo wird 
jegt die Pfarrkirche vafelbft jährlich am Pfingftdienfttage 
von der fogenannten fpringenden Prozeffion (au Pro- 
zeffion der fpringenden Heiligen genannt) befucht. 

Schon im dreizehnten Jahrhundert fanden häufige 
Wallfahrten zum Grabe des heiligen Willibrodus ftatt, 
wie eine Bulle des Papfted Innozenz des Vierten vom 
Fahre 1247 beweist, im melcher denjenigen, welche zu 
Pfingiten nah Echternach wallfahrten, um ihre Andacht 
am Grabe des Heiligen zu verrichten, ein Ablaß von 
vierzig Tagen bewilligt wurde. Damals wußte man noch 
nichts von einer fpringenden Prozeffion. Diefe foll erft 
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im vierzehnten Sahrhundert entftanden fein. Die Lim- 
-burger Chronik erzählt, daß im Jahre 1374 eine fons 
derbare Krankheit in den Erzitiften Trier und Köln 
und in andern Theilen Deutſchlands geherrfcht habe. 
Man nannte diefe Krankheit den St. Veitstanz, von einer 
dem heiligen Bitus gewidmeten Kapelle bei Ulm (Würt- 
temberg), wohin viele Kranke zogen, um dur die Fürs 
bitte dieſes Heiligen Genefung zu finden. Dadurch fam 
man auf den Gedanken, zu gleihem Zwecke auch zum 
Grabe des St.Willibrodus nad Echternach zu walfahr- 
ten. Weil die Muskeln der äußern Glieder der von dies 
fer Krankheit Befallenen in frampfhafte Bewegung ger 
fegt wurden, ja die Kranken unter Berdrehung der 
Glieder umberfprangen und mie Nafende mit einander 
tanzten und dann erjchöpft niederfanfen, fo glaubte man 
durch freiwilliges Springen und Tanzen und dur das 
damit verbundene Gebet der Krankheit zuvorzukommen. 
Daraus läßt fih der Urfprung der fpringenden oder 
tanzenden Prozeffion herleiten. Ganz gewiß ift «8, daß 
fie im fechszehnten Jahrhundert ftattfand, denn der Ges 
ſchichtsſchreiber dieſes Gegenftandes, Dr. Michael Franz 
Joſeph Müller, Appellationsgerichtörath in Trier (geftors 
ben 1848), hat noch ein Gemälde vom Jahr 1553 ger 
fehen, worauf die Prozeffion abgebildet war. Andere find 
der Meinung, die Prozeffion zu Echternach fei dadurch 
entitanden, daß man bei einem allgemeinen Biehfterben 
in der Eifel und deren limgegend, welches in einem 
Schwindel, wie die Drehkrankheit bei den Schafen, be— 
fand, feine Zuflucht zu dem heiligen Willibrodus ge- 
nommen habe, und diefes fei die Beranlaffung zu den 
Walfahrten nah Echternach geweſen. Später lagen ber 
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Wallfahrt wohl immer Gelöbniffe der Einzelnen in ſon— 
fligen Krankheit: und Unglüdsfällen in der Familie zu 
Grunde. 

Die Prozeffion ftellte fich ſtets am Pfingftdienfttage 
an der Echternahbrüde auf und zog hinüber in die Stadt. 
Unter Begleitung von unzähligen Muſikbanden fprangen 
die Pilger und Pilgerinnen ſtets reihenmweife vier Schritte 
vorwärtd und drei zurüd, dann acht vorwärtd und Drei 
zurüd u. f. w., fo daß fie alſo langfam vorwärts rüdten, 

Bon der Brüde der Sauer aus bis zur Kirche hin 
dauerte die ſpringende Prozeffion gewöhnlich zwei Stun— 
den, und hatten die Pilger die Kirche erreicht, fo warfen 
fie fih auf ihr Angeficht betend nieder. Früherhin ums 
zogen fie auf die angegebene Art noch dreimal die Abtei- 
firche, ehe fie diefelbe betraten. Beim Einzuge in die 
Kirche ftellten fih die Fahnenträger und Brudermeifter 
unter den alten Kronleuchter, auf weldyem zweiundfiebenzig 
Kerzen brannten. Dann begann das feierliche mufifalifche 
Hochamt. Merfwürdig ift, daß die Pfarrgenofjen von Wax⸗ 
mweiler bei der Prozeffion immer Borrang hatten; wodurd 
fie diefes Privilegium befommen, weiß man nicht; ferner 
ift bemerfenswerth, daß wenigſtens bis zum Jahre 1777 
den Warweilern und manchmal aud andern Wallfah— 
rern Brod und Wein gereicht wurde. Diefes gefchah aber 
nur am SHaupttage, denn wenn fpäter Prozeffionen an— 
famen, welche aber auch nicht fpringen durften, fo be= 
famen folche feine Spendungen an Lebensmitteln. Diefe 
legteren Wallfahrer nannte man die Wiederfreffer, wahr- 
fheinlih aus dem Grunde, weil auch fie Speifen in 
Anfpruh nehmen mollten, und fih das Sprichwort 
bildete: „Sind wieder Freffer da!“ 
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Uebrigens gefchah der Tanz der eigentlichen Springpro- 
zeffion nach einer befondern Melodie. Natürlich entftanden 
bei diefen Wallfahrten viele Mißbräuche, weßhalb der legte 
trierifche Erzbifchof und Churfürft Clemens Wenzeslaus 
die Mißbräuche, durch welche die Prozejfion zu Echter- 
nach verunftaltet worden, durch eine Verordnung vom 
18. Dezember 1777 förmlich unterfagte. Das Motiv 
dazu war dad Tag- und Nachtſchwärmen in den Wirthö- 
häuſern, Betrunfenheit, Streit, TZumult und andere Er- 
zeife. Auf Befehl der Kaiferin Maria Therefia vom 
6. Dezember 1777 machte der Provinzialrath von Lurem- 
burg diefe Verordnung unter dem 11. April 1778 bes 
fannt. In den Defanaten Bitburg und Merih und in 
der Pfarrfirche zu Waxweiler wurde diefelbe noch ganz 
bejonders veröffentlicht. Seit dem Jahre 1778 unterblieb 
nun das Tanzen bei der Prozeffion zu Echternach. Als 
Kaifer Joſeph der Zweite durch ein Edift vom 12. Februar 
1790 die früher von ihm verbotene Prozeffion wieder ger 
ftattete, fand auch nach einer kurzen Zeit und Unterbrechung 
die Tanzprozeffion am Pfingftdienfttage im Jahre 1790 
wieder ftatt, bis die Franzoſen fie günzlich verboten. 
1802 erneuerte man den alten Gebrauch, indem in die- 
ſem Fahre wieder zweitaufendneunhundertachtundfiebzig 
Tänzer und vierundfiebzig Mufifanten in Echternadh ein- 
zogen und jo daueite es in den folgenden Jahren ähnli— 
cherweife fort. 1812 nahmen zwölftaufendfechshundertacht- 
undfiebenzig Berfonen an der Prozeſſion Theil, und noch 
jest zählt man jedes Jahr viele Tauſend, in den legten 
Jahren achttaufend Pilger aus dem Luremburgifchen, 
der Eifel, von der Mofel, der Saar, dem Hochwalde 
und noch weiter ber, 
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Zum Schluſſe fei noch erwähnt, daß auch ehemals 
zu Prüm in der Eifel am Himmelfahrtötage eine jprin- 
gende Prozeſſion, gleich der zu Echternadh, ftattfand. Dey 
Ehronift Diler - erzählt. ein Wunder, welches fich bei 
diefer Prozeffion im Jahre 1316 ereignet haben foll. 
Diefes beweist wenigftens, daß die Prozeffion ſchon im 
vierzehnten Jahrhundert beftand. So wie bei der Pro— 
zeffion am dritten Pfingfttage zu Echternah, hatte die 
Pfarrei Waxweiler auch bei der zu Prüm am Himmel- 
fahrtötage den Borrang und Portanz. Die Prozeffion 
veranlaßte auch zu Prüm einen großen Zulauf des 
Volkes und brachte befonderd den Gaft- und Schenf- 
wirthen bedeutende Einnahme. Schon etwas früher ala 
Clemens Wenzeslaus die Echternacher Prozeffion unter- 
fagte, hatte derjelbe eine Verfügung vom 24. November 
1777 die Prümer Himmelfahrtsprozeffion unterfagt. 


19. 


Bilder aus der ehemaligen Sefuitenmiffion 
Ehiquitos in Südamerika. * 





Die Sefuiten, welche nah Südamerika famen, waren 
im Allgemeinen Männer im wahren Sinne des Worts, 
Leute von weitumfafjenden Kenntniffen, von ausdauern= 
der Beharrlichkeit, von hohem Muth und befeelt von 


* Aus dem Berichte des Morig Bach, eines wahrheitslieben- 
den Proteftanten, der jelbft viel Jahre in Chiquitos lebte. 
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einem Geifte, deifen Wahlfpruh Siegen oder Sterben 
war. Für folhe Menfchen ift nichts unmöglih. Viele 
von ihnen verloren dad Leben; aber andere ftürzten ſich 
mit verdoppeltem Muth in die Wildniß unter Tiger, 
unter giftige Schlangen, unter Wilde und Menfchen- 
freffer (dieß ift feine Webertreibung) und ſetzten fich ſtand— 
haft den Gefahren eines ungefunden Klima’s, furcht— 
barer Ueberſchwemmungen, einer Anzahl giftiger Inſekten 
und des Hungers und Durfted aus. In weniger als drei 
Sabrhunderten ſchickte die Gefellfhaft Jeſu an zwölf— 
taufend Miffionäre, von welchen mehr denn taufend in 
den Wildniffen um's Leben famen. 

Ein Miffionär erfuhr, daß in einem gewiflen Walde 
eine Horde wilder Indianer haufe. Er nahm jeine Als 
forjad auf die Schulter, d. h. einen eigentlich für dag 
Reitpferd beftimmten Zwergfad, in welchem ſich einige 
Lebensmittel, etwas Arzenei, einige zu Gefchenfen die- 
nende Kleinigkeiten, wie Glasperlen, Tafchentücher 
u. dergl., das Brevier und manchmal eine Flöte oder 
ftatt derfelben oben aufgebunden eine Geige befanden. 
Den Stod in der einen Hand, das Kruzifig in der andern 
haltend und damit allein ausgerüftet, ohne Feuergewehr, 
Schwert oder Dolch, marfchirte der rüftige Streiter Gottes 
in Wüfteneien, weldye bis dahin noch fein Europäer be- 
treten hatte. Gewöhnlich machte er diefe Wanderung 
allein, manchmal aber war er von einem auf gleiche 
Weiſe auögerüfteten Bruder Sefuiten begleitet. Nach vie- 
len Drangfalen traf er auf die Indianerhorde, welche 
gewöhnlih aus Menfchen beftand, die von Zigern, 
Affen und Schlangen fih nur durch die Geftalt unter- 
jhieden, Der Miffionär hatte von diefem Moment an 
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eine der gefährlichften und ſchwierigſten Aufgaben zu Iöfen, 
betrat aber den fo äußerſt fchlüpfrigen Weg als der fräf- 
figfte, gewandtefte Fußgänger. Er war die Höflichkeis 
felbft, feine Geſichtszüge drüdten die größte Freude aus, 
er machte tiefe ehrfurchtsvolle Verbeugungen, und wußte 
dabei mit dem den Jeſuiten eigenen Scharfblid in Furzer 
Zeit die bei diefer Horde gebräuchlichen Höflichfeitöbezeu- 
gungen zu erforschen. Mit eben demfelben Scharfblid 
erfannte er bald diejenigen unter den Indianern, welche 
überwiegenden Eindrud auf die Horde hatten. Nun grüßte 
er nach einheimifcher Sitte, fhmüdte Haupt und Hals 
der Häuptlinge mit Glasperlen u. dergl. m., fing an, mit 
den Kindern zu fpielen und gab ihnen Einiged von 
feinen fpärlichen Lebensmitteln, lachte, fang und ließ 
feine Flöte oder Geige ertönen. Manchmal war fchon 
diefer Anfang feiner Wirkfamkeit für den Miffionär 
verderblih , und feine Freundlichfeiten wurden mit dem 
Tode belohnt. Gewöhnlich jedoch fand jenes Berfahren 
des Jeſuiten eine günftige Aufnahme und dann war 
das Spiel ſchon halb, wenn nicht ganz geivonnen. 

Die Indianer waren durch die Erfcheinung eines 
Jeſuiten gewiß im höchſten Grade überrafht und wuß— 
ten ficher nicht, was fie aus einem Menfchen machen 
follten, welcher allein und unbewaffnet zu ihnen fam, 
fogleich ihre Begrüßungsd- und Höflichkeitsformen inne 
hatte, alle ihre Manieren alsbald nahahmte und ihnen 
Gefchenfe gab. Und welche Wirkung müffen erft die 
Töne der Flöte oder Violine auf fie gemacht haben! 

War eine foldhe Indianerhorde einigermaßen bezähmt 
und dem Namen nach chriftlich geworden, fo machten die 
Miffionäre ſich jebt neben ihren Bemühungen um eine 
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anfangende Zivilifirung der Indianer, zu ihrer wich- 
tigften Aufgabe, die Sprache und die Sitten derfelben 
auf das genauefte zu fludiren. Bald nah der Taufe 
famen Ladungen von allen möglichen Werkzeugen, Kleis 
‚ dungen, Zierathen und Bequemlichkeiten, welche unter 
die Neophiten mit der größten Verſchwendung vertheilt 
wurden. Nun wurde angefangen, Häuſer zu bauen, zu 
ſäen und zu pflanzen und die Indianerhorde in der 
Zudt von Kühen, Pferden, Schafen, Ziegen, Schweinen, 
Hühnern u. f. w. unterrichtet. Dabei aber wurden die 
Neubefehrten fo wenig ald möglich mit Arbeiten be= 
jhwert, und mehrere Male ließ man Schaaren von be— 
reit3 zivilifirten Indianern herbeifommen, um in der 
neu zu errichtenden Miffion zu helfen. Jetzt auch und 
erft jegt wurde bei den Indianern der chriftlichen Reli— 
gion Erwähnung gethan: der Miffionär gab ihnen einige 
Nachrichten über die Dreieinigfeit, die Mutter Gottes 
und die Heiligen; er errichtete eine Kapelle und führte 
die heilige Meffe, etwas Predigen und Beten ein. Der 
alte Gottesdienft wurde dabei mit der größten Schonung 
nah und nad abgeichafft. Langfamen Schritted, aber 
ununterbrochen gingen die Arbeiten einer neuen Mifjion 
ihrem Ziele entgegen. Nah und nah, jo daß man es 
faum merkte und nachher nicht wußte, wie dieß zuges 
gangen war, verſchwand die heidnifche Landesreligion 
und Chriftus herrſchte endlich einzig und allein bei 
deren jeitherigen Befennern. Wer die trogige Hartnäckig— 
feit und den beinahe viehifchen Zuftand fennt, die den 
ganz wilden Stämmen Südamerifa’8 eigen find, der wird 
dieſes Verfahren der Jeſuiten ald das zmedmäßigfte 
loben. Waren auch alle ihre Mittel fein und flug, fo 
Kathol. Unterhalt. IV. 4. 13 
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ſind ſie doch unumgänglich nöthig geweſen, um die Be— 
kehrung und Ziviliſirung der Indianer zu bewirken. 
Wie ganz anders verfuhren fo viele chriſtliche und un- 
hriftliche Nationen, welche mit euer und Schwert die 
Wilden befehrten! Die Waffen der Jeſuitenmiſſionäre 
‚waren Freundlichkeit, Geſchenke, Ueberredungskunſt, 
Klugheit, Muth und Beharrlichkeit. Bedenken wir, was 
wilde Nationen in Südamerika find, und bedenken wir 
die dort den Befehrern drohenden Gefahren durh das 
Klima, die Ueberſchwemmungen und Sümpfe, die Wäl- 
der, die Raubthiere und die vielen giftigen Thiere, fo 
werden wir befennen müſſen: e8 waren herrlihe Män- 
ner dieje Jefuitenmiffionäre; e8 waren große, rühmliche 
und jegendreiche Thaten, welche fie vollbrachten, und 
durch die fie alle Thaten eines Cortez, eines Pizarro und 
fo vieler gepriefenen Helden des alten und neuen Kon- 
tinentd weit übertrafen; alle diefe Helden walteten zer- 
ftörend, die Jeſuiten und Miffionäre dagegen bauten auf; 
jene nahmen das Leben, diefe gaben es. Ich kann Die 
Selbftverläugnung und Aufopferung nicht genug bewuns 
dern, welche diefe Bekehrer mit faſt übermenſchlichem 
Muthe befeelte. Wie viele von ihnen verloren in den Wild- 
niffen von Chiquitos ihr Leben auf gewaltſame Weife! 
In der Nähe des Dorfes Concepcion, an dem Ufer des 
gleichnamigen See's wurde einft ein Jeluit von den 
Wilden erfchoffen. Des Nachts Fehrten diefelben von der 
Stätte zurüd und fanden den Getödteten in einer 
fnieenden Stellung und mit gefalteten Händen, dem 
Anfcheine nach betend. Die Legende erzählt, daß feurige 
Strahlen aus feinen Wunden hervorgefihoffen feien, daß 
die Indianer hierdurch erfchredi, eine Botjchaft an den 
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nächften Sefuiten gefandt hätten und dab auf Diele 
MWeife ein ganzer Indianerftamm, welcher jpäter von 
den Jefuiten ftetd für einen der janftmüthigiten erklärt 
ward, mit den Neußerungen der tiefiten Neue zum 
Ehriftenthum übergetreten fei. In der Sakriftei der Kirche 
von oncepeion befindet fih noch ein altes Gemälde, 
auf welchem jenes Ereigniß abgebildet ift. Ich will durch 
die Erzählung dieſes Vorfalld nur zeigen, daß dieje 
Miffionäre Menfchen waren, die dem Tode furchtlos 
ins Auge blickten und daß durch jene Bluttaufe zweitau— 
fendfehshundert Wilde zu Menſchen umgefchaffen wurden. 


Durch Wildniffe drang ich in die Provinz Chiquitos 
ein, und wie durch einen Zauberfchlag fah ich plöglich 
Prachtgebäude vor mir erjcheinen. Weberrafcht und ftau- 
nend frug ich mich jelbit: „Wo bift du? im Innern 
von Südamerika? in dem weiten einfamen Lande, zu 
welchem faum einige Wege führen, und das fern liegt 
von den Wohnfigen der Kultur und des gefitteten Le— 
bens?« — „Obras de los Jesuitas (Werke der Jeſui— 
ten) !* rief mir mein Gefährte zu. Diefe Worte brachten 
mic) wieder zu mir, und ich faltete die Hände und be- 
tete ein ſtilles Vaterunſer für die Abgeſchiedenen. jedes 
von den efuiten gegründete Dorf wurde in Quartiere 
eingetheilt, weil oft zwei, drei bis ſechs verfchiedene 
Bölkerichaften in einem Dorfe wohnten; und jedes Quarz 
tier wurde nach dem Namen feiner VBölferfchaft benannt. 
Jedes Dorf war in regelmäßige Quadrate abgetheilt, 
welche von geraden umd breiten Straßen durchfchnitten 
wurden. In dem Mittelpunkt des Dorfes wurde ein 
großer vierediger Platz angelegt, in deſſen Mitte ebenjo 
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wie da, wo zwei Straßen fich durchkreuzen, ein hobes 
Kreuz errichtet wurde. Auf dieſem Plage wurden die 
Kirche, das Kollegio, das Hofpital und die Häufer der 
Alfalden erbaut. In Chiquitod hatte jede Familie ein 
befondered Haus und diejed beftand aus einem Zimmer 
und einem Schlafgemah und hatte ein Strohdach; in 
Majod dagegen wohnten mehrere Yamilien in Einem 
Haufe zufammen. 

Jedes Dorf hatte außer den zum Kollegio gehören- 
den Gärten noch ſechs bis acht andere, welche aleich 
jenen alle Arten von Obftbäumen, Küchengewächie, 
Färbepflanzen und Arzneifräuter enthielten, und jeder 
Garten hatte feinen beiondern Gärtner, fo wie das Feder- 
vieh des Ortes feinen befondern Aufſeher hatte: es 
waren dies gewöhnlid, alte Indianer. Nahe beim Dorfe 
befanden ſich die Kalf-, Ziegel- und Baditeinbrennereien, 
die Gerberei und der Sägeplatz. 

Die Kirche und das Kollegio, welde, wie gejagt, 
auf dem freien Plage des Dorfes erbaut wurden, jind 
mit Mauern umgeben. Der Haupteingang in das Kol- 
legio ift auf der Seite des Platzes und befindet fich 
manchmal unter dem Kirchthurm. Man gelangt durch 
denjelben in einen großen Sof, in deſſen Mitte fich ein 
hohes Kreuz oder ein Sonnenquadrant befindet, welcher 
dagegen in dem Kollegio einiger Dörfer im zweiten 
Hofe aufgejtellt it. Rings um den erſten Hof laufen 
Korridore, welche mit Geländer verjehen find; und auf 
der einen Seite des Hofes jind die Zimmer und Säle 
des Kollegio, auf der andern jteht die Kirche, fo dag man 
bei Regenwetter, ohne naß zu werden, aus den Zims 
mern in die Mefje gehen fann. 
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Was die Bauart betrifft, fo zeigen ſchon die Worte 
Obras de los Jesuitas deutlih an, daß Alles fomme- 
trifh und dauerhaft gebaut ift, gebaut für eine Ewig— 
feit. Die Sefuiten, welche nie an eine dereinftige Ver— 
treibung dachten, arbeiteten mit der Liebe, welche jeden 
befeelt, der für fih und feine Nachkommen baut. 

Die Kirche, jedesmal ein Meiſterwerk für eine Mif- 
fion fowohl in Betreff der Bauart als der Skulptur 
und Malerei ift erhaben und groß. Sie hat fünf Ein- 
gänge. Die Hauptihür derfelben ift nach dem Plage des 
Dorfes hin und mit einem Korridor und Geländer ums 
geben; durch fie geht das weibliche Gefchlecht in die 
Kirche. Die zweite Thür, durch welche alle Männer ein- 
treten, verbindet dad innere der Kirche mit dem eriten 
Hofe des Kollegio. Die dritte Thür liegt der zweiten 
gegenüber und führt auf den an die Kirche ſtoßenden 
Friedhof. Der vierte Eingang befindet fi mieder am 
eriten Hofe und ift für die Mufifer und Sänger be- 
flimmt, welche durch ihn vermittelt einer Treppe auf 
das Chor gelangen. Der fünfte endlich führt aus eben 
demjelben Hofe in die Safriftei und dient für alle bei 
der Sakriſtei Bedienfteten. Jede Kirche der Jeſuiten—⸗ 
miffion Chiquitod hat zwei Reihen Säulen, theil® zur 
Zierde, theild um dad Dachwerk zu fügen. Wenn man 
durch den Haupteingang in die Kirche tritt, jo jieht 
man links das Baptifterio (die Zauffapelle), zu beiden 
Seiten die Beichtftühle und in der Mitte an einer Säule 
die Kanzel und an den Seiten die Nebenaltäre. Das 
Presbyterio war ftets überaus reich verziert, ebenfo der 
- Hauptaltar. Auf die Nifche, in welcher das Allerheiligfte 
aufbewahrt wird, fällt das Tageslicht, was einen ſchönen 
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Effekt. hervorbringt. Ebenfo verhält es fih mit dem 
Hauptaltar, auf welchen, wenn die Sonne aufgeht, 
die erften Strahlen derfelben, gerade durch den Haupte 
eingang hindurch, fallen, fo daß der am Altare fies 
hende Geiftlihe in einer goldenen Glorie, in einer Art 
von Rofenliht ſtrahlt: eine Außerft glüdliche dee, 
welche ebenfallä eine große und tiefe Wirkung hervor- 
bringt. Stühle und Bänke finden ſich in der Kirche nur 
nahe am Presbyterio für die Angeftellten. 

Neben der Kirche liegt der Friedhof; denn die Je— 
fuiten ließen die Todten nie in der Kirche ſelbſt begraben. 
Er war ein großer, fehöner Garten, von hohen Palmen 
befchattet und mit wohlriechenden Blumen bepflanzt, 
und in der Mitte ftand ein hohes Kreuz. Wenn eine 
Leiche der Erde zurüdgegeben war, wurde das fehr tiefe 
Grab zugefchütter und dann mit einem Stampfer dem 
übrigen Boden gleich geebnet, jo daß der ganze Fried— 
hof ſtets wie eine blumige Ebene ausfah. 

Der Kirchthurm, welcher fih gewöhnlich auf der 
einen Seite befand, war von fchöner Bauart. Die 
Gloden, welche alle in der Miffion gegoffen murden, 
find von fhönem Klange und von allen Größen, und 
in jedem Thurm befinden fich je ſechs bis zwölf. Der 
Glöckner, in deffen Hände alle Stränge zufammenlaufen, 
läutet alle Glocken zu gleicher Zeit, fo daß halb ein 
Geläute, halb ein Glodenfpiel entfteht. 

Auf der andern Seite der Kirche ift die Mifericordia 
angebaut. Neben diefer Kapelle, in welche die Todten 
hingelegt werden, und von wo der Geiftlihe fie nad 
der Kirche abholt, ift die Bet, Sing- und Muſikſchule. 
Die Wege und Brüden waren unter den Sefuiten ſtets 
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im beften Zuftande, eben fo die Ramanda’s, d. h. die 
an den Wegen für die Reifenden erbauten offenen Häu— 
fer, von welchen mehrere mit Ziegel bededt waren. — 
Uebrigens bemerfe ich gelegentlich, daß wenn ein Jeſuit 
verreiste, feine erfte Tagreiſe nicht weiter ging als aus 
feinem Zimmer in den Hof. Hier ließ er fich nieder, 
fochte und fchlief wie in einer Ramada oder auf freiem 
Felde, und erſt am zweiten Tage reiöte er aud dem 
Kollegio und Dorfe weiter: eine kluge Einrichtung, 
denn hatte er etwas vergeffen, fo ward er dieß am 
eriten Tag gewahr und fonnte es fich noch herbei: 
fchaffen. 


Das ChriftentHum mit feinen Gebräuchen und Fe— 
fien war auf das Engſte in das Leben des Indianers 
verwebt. Des Morgens früh um vier Uhr fing der Va— 
ter der Familie oder ftatt feiner der Aelteſte derfelben, 
in feiner Hamafa liegend, an zu beten, und zwar ges 
wöhnlih das Baterunfer, das Ave Maria oder das 
Credo, und alle im Zimmer Gegenmwärtigen wiederholten 
das von ihm gefprochene Gebet; dann wurde gefungen; 
bei diefem Gebet und Gefang aber blieben Alle in der 
Hamafa liegen. Hierauf war die nächfte religiöfe Befchäf- 
tigung die heilige Meffe, der fih Niemand entziehen 
durfte. Uebrigens wurde diefe ohne Ausnahme tagtäglich 
vor Sonnenaufgang gehalten, fo daß fie der Arbeitszeit 
feinen Eintrag that. Nachmittagg um vier hr war der 
Rofenfranz in der Kirche, gewöhnlich für die alten Leute 
und die Kinder, die im Dorfe anwefend waren. Nach 
Sonnenuntergang war die doctrina, und zwar an der 
Hauptthür der Kirche für die Knaben und um das große 
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Kreuz auf dem Plage für die Mädchen; die Verheira— 
theten waren hiervon frei; alddann wurde mit Mufif- 
begleitung gefungen. Um act Uhr Abends kamen die 
Vorſänger und die gefammte Muſik um das große Kreuz 
zufammen, und alle Familien verfammelten fi in den 
Korridoren rings um den Plag. Mit Lichtern oder La— 
ternen in den Händen knieeten Alle nieder, und nun 
fing mit dem legten Schlage der Glode die Muſik zu 
fpielen an, die Vorfänger begannen den Gefang, und 
das ganze Dorf flimmte mit ein. Dieſer ſchöne Abend- 
gottesdienft befteht leider! von allen Dörfern nur noch 
in San Joſe, und auch bier nur noch in einer höchft 
nachläſſigen Weiſe; allein dejjenungeachtet macht derfelbe 
noch immer eine tiefe ergreifende Wirkung. Die Macht 
der Mufif an und’für fich felbft, die herzergreifenden Me— 
fodien, welche nochjvon den Jeſuiten herftammen, die voll- 
fommene Taftmäßigfeit der Indianer im Singen, die 
mondhelle Nacht, die ringsumftehenden erleuchteten Korri— 
dore, welche wie ein magifcher Lichtkreis ausfehen, das 
mweißgefleidete, auf den Anieen liegende Volk, die weißen 
Mauern und Thürme, welche wie Geſpenſter emporragen, 
und im Hintergrund die dunfeln Berge — Alles dieß 
zufammen macht einen außerordentlich tiefen Eindrud 
und erweckt gemaltig tiefergreifende Ideen von ſtets 
trauriger oder fchwermüthiger Art, vor Allem den Ge- 
danken an „das Vergängliche aller Herrlichfeiten des Le— 
bens, das Entfliehen des Traumbildes eitler Nacht und 
das Verſinken alles Irdiſchen in öde Nacht.“ 

In diefer Weife ward Tag für Tag in feitgelegten 
Stunden dem religiöfen Bedürfniffe Genüge geleiftet. 
In Majos herrſcht bei den Indianern noch jegt der 
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Gebrauch, daß, während fie auf dem Felde arbeiten oder 
auf einer Reife begriffen find, zu beftimmten Stunden 
beten und fingen. 

Was das Sterbefaframent betrifft, jo wurde die hei— 
lige Hoftie (nuestro amo) mit großem Gepränge in dad 
Haus des Kranken gebracht, nämlich unter Gloden- 
geläute, mit Muſik, Gefang und großem Gefolge. Und 
ebenſo geſchieht es auch noch heutzutage zum großen 
Unterfchied von fo vielen andern fatholifhen Ländern, 
in denen ich unzählige Male den Priefter mit der letz⸗ 
ten, geiftlihen Zabung ganz allein zu dem Sterbenden 
wandeln fah. 

In Bezug auf den Firchlichen Gottesdienft veritebt 
es fih von felbft, daß die Jeſuiten bei Religionsfeften 
einen jehr bedeutenden Aufwand machten, und daß fie eine 
große Menge koſtbarer Kirchengeräthe von Geld und 
Silber, reihe Meßgewänder u. dergl. m. hatten. Als 
eines der weientlichiten Erforderniffe ward auch hierbei 
die Muſik angejehen, bejonderd der Gefang. Auf dem 
Chor der Kirche ftanden ftetd an zwanzig, bei großen 
Feſten aber noch mehr Sänger, jeder mit feinem Noten- 
blatt in der Hand, und an ihrer Spige der Meifter, 
der mit einem, durch ein rothes Fähnchen gezierten 
Stabe den Takt angab. Am Schluſſe jeder Meſſe fang 
die gefammte Gemeinde, und wir haben ſchon gezeigt, 
daß diefer Gefang, auch bei den zahlreichiten Berfamm- 
lung, ſich ftetd durch die größte Reinheit und Taktmäpig- 
keit auszeichnete. Die Feſte der Indianer waren ins— 
gejammt Firchliche, die fih daran anfchliegenden Unter- 
baltungen aber waren weltlihe und mitunter wahre 
Spektakelſtücke. Das Hauptfeft des ganzen Jahres war 
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das des Patrond oder der Patronin des Dorfes und 
dauerte drei Tage. Außerdem wurden auch alle anderen 
hohen Feſte der Kirche gefeiert. 


Die jefuitifhen Miffionen Paraguay, Majos und 
Chiquitos ftanden in voller Blüthe und hatten da, wo 
früher nur Wildniß war, fo zu fagen einen jchönen: 
fruchtreichen Garten gebildet, als plöglich eine furchtbare 
Schlange erfehien und mit einem Schlage ihres Schwei⸗ 
fes die Mauer des blühenden Gartens ftürzte umd 
denfelben vermüftete. Einige Miffionäre, welche ihr zuerft 
begegneten, wurden getödtet, anderen gelang es, nachdem 
fie ihr Gold und Silber vergraben hatten, zu entfliehen; 
einige Wenige festen fich vergeblich zur Wehre. Der 
blühende Garten ward in kurzer Zeit eine Einöde, und 
die ihn bewohnenden Menfchen, welche von den Mif- 
fionären entwildert worden waren, entflohen theild in 
die Wälder, theild wurden fie durdy den giftigen Odem 
jenes Ungethüms ihrer Sinne beraubt. Die Mifjionäre 
wurden vertrieben und die Miffionen blieben ftille jtehen 
und wurden unnüß wie eine Uhr, die nicht mehr auf- 
gezogen wird. Sp verſchwand das Niefengebäude der 
neueren Zeit und das achte Weltwunder der neueren 
Gefchichte, der Sefuitenorden, aus dem Leben und nur 
die Trümmer dieſes Baued in den Wäldern von 
Südamerifa ftehen noch dem finnenden Wanderer vor 
Augen. 

Die Miffionen famen nun unter die direfte Gewalt 
der weltlichen Regierung, und regulirte und unregulirte 
Geiftlihe wurden in den Dörfern eingefept. Anfangs 
berrichten diefe unter einem Gouverneur, dem fie unters - 
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geben waren, uneingefchränft in den Dörfern; allein 
bald erhielt jedes Dorf einen Adminiftrator, welcher über 
alles Weltliche zu gebieten hatte und daher auch den 
Pfarrer und deffen geiftliche Thätigfeit unter feine Ob» 
hut nahm. So erhielten die Miffionen an der Stelle der 
verftorbenen Mutter eine Stiefmutter, und an verwaister 
Stätte fchaltete diefe liebeleer. 

Wie gern hätten die nunmehrigen Gebieter von 
Chiquitos alle Gefege und Anordnungen der Jeſuiten 
über den Haufen geworfen! Allein das ging nicht: Gott 
hatte ihnen zwar das Amt, aber nicht den Berftand ges 
geben, und nothgedrungen mußten fie Alles, mas fie 
vorfanden, beibehalten. Natürlich konnte es ihnen nicht, 
wie einft den Jeſuiten gelingen, mit Glück zu malten. 
Die Kinder des Haufes, welche gewohnt waren, von der 
Mutter für mäßige Arbeit einen vollen Tiſch, gute Klei- 
der und fröhliche Erholungsftunden zu erhalten, machten 
fhiefe Gefichter, ald die Stiefmutter fie in Qumpen ein- 
hergeben ließ, ihnen färgliche Nahrung reichte, die Ars 
beit übermäßig und die Stunden der Freude felten 
machte und ihnen die gewohnten Gefchenfe vorenthielt. 
Nun gab ed natürlih Händel zwifchen der Stiefmutter 
und den Kindern, diefe ballten die Fäufte, jene aber 
ariff zum Stode und prügelte fi. Da fügte fich ein 
Theil der Letzteren, andere aber entflohen in die Wild- 
niß. Doch waren die Indianer der Miffion fo fehr an 
Gehorfam gewöhnt, daß kaum die Hälfte derfelben diefer 
harten Zucht entlief. Der größere Theil blieb daheim, dul- 
dend und ſchweigend, aber ftetd mit derfelben Zuverficht 
an die Rückkehr der Jeſuiten glaubend, mie die Juden 
auf den Meffiad und die Portugiefen auf die Rüdfehr 
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ihres Königs Sebaftian hofften. Hatten ihnen ja doc 
die fcheidenden Jeſuiten felbit das mit Freuden aufs 
genommene Wort: „Kinder wir fommen wieder!® zus 
gerufen; denn diefe glaubten damals felbft an ihre 
Wiederkehr, meinend, der Sturm werde fih bald legen 
und die Sonne wieder fcheinen. 

Die Jeſuiten — los padres Jesuitas oder los santos 
padres (die heiligen Väter), wie fie heutzutage bei den 
Indianern heißen — leben noch unbefledt und mit Ehr- 
furdht genannt im Andenken der Indianer von Chiqui— 
t08. Wenn z. B. ein Mann oder eine Frau von hohem 
Alter von den sontos padres zu erzählen anfängt, fo 
verjtummt eine ganze Berfammlung und Alles hört ihnen 
ehrfurchtövoll zu. Die Worte „diefer oder jener kannte 
die heiligen Väter, wurde von ihnen erzogen und ber 
diente jie“, haben bei den Indianern eben diefelbe Be— 
deutung, als anderwärts ein Ordensband oder eine Me- 
daille. In den Kirchen bewahren die Safriftane nod 
Refte von Kreuzen, eben und Gewänden, Stückchen 
Holz; oder Metall und andere aus den Zeiten der Mif- 
fionäre herrührende Dinge, gleih Reliquien, mit einer 
Sorgfalt und Ehrfurcht auf, die an Schwärmerei gren- 
zen. Diefe Reliquien find in eine Unzahl von Papieren 
und Lappen eingewidelt und werden in den Eden der 
beften Schubladen aufbewahrt. 

Das heutige Chiquitod erinnert noch dur Vieles 
an die Zeit der Miffionäre, und der größte Theil der 
Gebräuche der damaligen Indianer bar fih bis zum 
heutigen Tage erhalten, fo daß alles oben darüber Be— 
richtete auch für die gegenwärtige Zeit gilt; allein Alles 
ift aus den Fugen gerifien und fo zerfegt, zerftüdelt 
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und verrenft, daß man beim Anblid desfelben, wie einft 
Petrus, hinausgehen und bitterlich weinen möchte. Die 
für Chiquitos erlaffenen Defrete der jegigen Regierung 
vermögen diefe ZJerrüttung nicht aufzuheben, Das Mark 
ded Baumes iſt verdorrt, was helfen da — 
Blätter! 


Nun zum Schluſſe noch ein Wort über das Schick— 
ſal der jeſuitiſchen Bibliotheken in Chiquitos! Es er— 
ging dieſen herrlichen Sammlungen ebenſo, wie der be— 
rühmten Alexandriniſchen Bibliothek. Kein Omar und 
keine Wilden vernichteten dieſelben, ſondern es waren 
Chriſten, welche dieß thaten. Sie machten aus einem 
großen Theile der jeſuitiſchen Schriften Patronen oder 
gebrauchten fie zum Bisquitbaden und zu Laternen; und 
ed ging mir wie dem’ Gejchichtichreiber Drofius, weldyer 
in Alerandria nur noch die leeren Schränfe jener Biblio- 
thef ſah. Doc war ich etwas glüdlicher ald er; denn 
Einiges fand ich noch in den Winfeln. der Safrifteien 
und den Zimmern der Pfarrer und Adminiftratores. 
Dieſer Ueberreſt Fonnte ich jedoch nur nach einem Kampfe 
mit Ratten, Mäufen, Motten, Ameifen, Sforpionen, 
Spinnen und Taufendfügen erlangen, und er war von 
diefen Feinden jo jehr verheert, daß ich nach aller ans 
gewandten Mühe nur zerfegte Bücher, zernagte Ma- 
nujfriprbände und einzelne loje Blätter befaß. Die von 
mir aufgefundenen Reſte bejtanden in Bruchftüden von 
Büchern in allen Sprachen, vorzüglih in Stalienifch, 
Deutſch, Franzöſiſch, Englifh, Holländiih, Spaniſch, 
Portugieſiſch, Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch. 

Ein Beweis der kleinlichen Rachſucht der Nach— 


206 


— — — 


folger der Jeſuiten iſt, daß man manchmal die Blät- 
ter herausgeriſſen findet, auf welche ein Miſſionär 
Etwas geſchrieben hatte, oder auch, daß in gedruckten 
Büchern einzelne Blätter ganz oder zur Hälfte feh— 
len, was auf ein Lob des Ordens oder auf irgend 
eine Auskunft zu ſeinen Gunſten zurückſchließen läßt. 
O dieſe Elenden! Jene Miſſionäre werden unſterblich 
ſein, während ihre Feinde und Verläumder mit ihren 
Namen und Thaten in der Nacht der Vergeſſenheit be— 
graben ſind! 


Der langen Rede kurzer Sinn iſt: daß die Ver— 
treibung der Jeſuiten ein außerordentlich großes Unglück 
für Südamerika war, daß dadurch eine im Innern des— 
ſelben entſtandene ſchöne Blüthe der Kultur vernichtet 
war, daß in Folge dieſer Vertreibuug Hunderttauſende 
von Indianern unziviliſirt und unbekehrt in den Wild- 
niſſen blieben und wer weiß wie lange noch bleiben 
werden! Hätten die Miffionen fortgedauert, jo wären in 
der kurzen Zeit eined Jahrhunderts alle Stämme des 
Gran Chaco und ebenjo alle um die übrigen Mifjionen 
wohnenden Indianer entwildert worden. 


— 


W. 
Metbodiftifche Berzückfungen. 





Der Reifende Bufch gibt eine Schilderung wahr 
haft dämonijcher Erjcheinungen bei den Methodiften in 
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Nordamerika, welche wir hier wörtlich geben, jedoch mit 
der Bemerkung, daß der Erzähler Proteftant ift und 
Manches von feinem Standpunkte aus anders auffaßt 
ald es einem Katholiken erfcheinen würde. Die Me— 
thodiften haben fih ohne Zweifel große DVerdienfte 
um die Belehrung der Urwäldler in Nordamerifa er» 
worben. 

Wie die Verfündigung ded Wortes Gottes in diefe 
Gemüther voll urjprünglicher Kraft, in diefe Menjchen 
mit Stahlmusfeln bineingriff, davon geben die bald 
erhabenen, bald graufig grimafjenhaften Erfcheinungen, 
welche jene Predigten begleiteten, ſtaunenswerthe Kunde. 
Diefes religiöfe Erdbeben, das noch jegt in den Camp— 
meetings fortwittert und zittert, nahm feinen Anfang 
im Sabre 1799 durch die vereinigten Arbeiten zweier 
-Brüder, Namens Mac Ghee, welche auf einer Reiſe vom 
weftlichen Tenneſſee nah dem Ohio zu einer Nieder- 
laffung am Ned River gelangten, wo fie einen Raft- 
tag machten, um der Austheilung des Abendmahles in 
der Gemeinde der Presbyterianergeiftlichen beizumohnen. 
Die Brüder, von denen der eine den Methodiften, der 
andere den Preöbyterianern angehörte, predigten bei dies 
fer Gelegenheit, und die Worte, die fie fprachen, hatten 
eine wunderbar erwedende Wirkung. Andere Redner 
hatten den Ort bereitd verlaffen, ald die Mac Ghees 
noch immer auf der Stelle verharrten. William, der 
ältere Bruder, fühlte, wie ihn jolh eine Gewalt aus 
der Höhe überfam, dab er von feinem Stuhle aufftehen 
und ſich auf den Boden fjegen mußte. Sohn dagegen, der 
jüngere, blieb zitternd und vor der Nähe Gottes feines 
Lautes mächtig, auf der Kanzel, und in der gejammten 
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Gemeinde herrfchte die tieffte Andaht und lautes Wei- 
nen und Aechzen. 

Die Folgen diefer Verſammlung, zu der die Mac 
Ghees unabfichtlic gefommen waren, bewogen die Brü— 
der, ein andered „Meeting“ am Mady River anzufagen, 
und dieſes gejtaltete jich zum erſten Kampmeeting in Amer 
rika. Eine Maſſe Volks ſtrömte zufammen, daß feine Kirche 
fie zu faffen vermocht hätte und man fich genöthigt fah, 
in den Wald hinauszuziehen, wo die religiöfen Mebungen, 
Predigt, Gebet und Gefang, Tag und Nacht fortgefekt 
wurden. Diefe neue Art der Gottesverehrung erregte 
durch ihre Eigenthümlichfeit und mehr noch durch uns 
erhörte Zeichen, in denen die Gemüthsergriffenheit ihrer 
Theilnehmer fich offenbarte, allgemeine Aufmerkſamkeit, 
und im Jahre 1801 war der ganze Welten, foweit er 
damals angefiedelt war, vorzugsweiſe jedoch Kentucky, 
voll von diejen ſchwärmeriſchen Gläubigen. Selbft aus 
den alten Staaten im Often kamen Pilgrime herzus 
gereist und die Berfammlungen fchwollen ins Une 
geheure. 

Wenige nur gingen davon, ohne von den Bliken, 
die aus dem Munde der Prediger fhlugen, ins Herz 
getroffen worden zu fein, und die, welche dem galva- 
niſchen Strome zu entfliehen verfuchten, wurden häufig 
von ihm noch auf dem Wege erreicht oder durch irgend 
ein beängjtigended Zeichen in die Mitte der Beter zurüd- 
geſchreckt, deren Inbrunſt fih auf die gemwaltjamfte 
Weiſe äußerte und in Phänomene ausbrach, die, wenn 
auch nicht übernatürlich, ficherlih unnatürlich genug 
waren. 

Diefe Erfcheinungen, welche in der Chronik des re— 
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ligiöfen Fanatismus ihr Seitenftüd in den Zudungen 
der franzöfifchen Konvulfionärd und neuerlih in der 
Wuth der ſchwediſchen Läfare haben, hatten Nehnlichkeit 
mit der fallenden Sucht und manchmal felbjt mit dem 
fogenannten Veitstanze, waren jedoch anftedend, fo daß 
fie ſich zuweilen von einem Beifpiele im Verlaufe we— 
niger Minuten über den größten Theil der Gemeinde 
ausbreiten. Man fchrieb fie damals, wo man fie fidh 
durch Fein befanntes Geſetz unferer geifligen Organis 
fation zu enträthfeln vermochte, einem Walten himmlifcher 
Maht zu und Viele betrachteten fie ald „Wehen der 
Kreatur vor der Wiederfunft des Herrn®. Ein Firchlicher 
Schriftſteller diefer Periode Flaffifizirt die verfchiedenen 
Manifeftationen in das „Fallens, das „Schlenfern“, 
das „Zangen“ und das „Bellen“, wozu gelegentlich noch 
Träume und Gefihte voll Bilder aus Himmel und Hölle 
famen. Das Fallen und die damit eintretenden Vifionen 
waren die gewöhnlichiten diefer Erfheinungen. Bei den- 
jelben verfanf der davon Betroffene in einen Zuftand 
fomnambulen Außerfichfeing, welches von einem gänz- 
fihen Erfihlaffen aller Muskelthätigfeit und dem Auf- 
hören aller geiftigen und finnlichen Beziehungen zur 
Außenwelt begleitet war. Das Gemüth erfchten lediglich 
mit wonnevollen Anfchauungen eines höhern Seins bes 
fhäftigt, welche den Zügen des Sehers einen engelglei- 
hen, verflärten Ausdrud aufprägten. Diefer Zuftand 
dauerte bei den Einen nur wenige Stunden, bei Andern 
aber auch wohl tagelang, und während diefer Periode waren 
alle animalifchen Funktionen mit Ausnahme des Athem- 
holens vollfommen aufgehoben. Kam diefes Phänomen 
hauptfächlich beim meiblichen Geſchlechte — äußerte 
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fih das „Schlenfern“ (Jerking) häufiger bei Männern 
und zwar befonderd bei Fräftigen, athletifch gebauten 
Naturen. Es war dieß das Eigenthümlichfte und für den 
Zufchauer grauenvollite Zeichen diefer an’d Gebiet des 
religiöfen Wahnfinns ftreifenden Zufälle. Das erſte Vor— 
tommen des entjeblihen Ausbruchs wird von einer 
Gemeinde im Gebirge von Oſttenneſſee berichtet, wo 
mehrere hundert Menfchen beiderlei Geſchlechts, die fich 
zum Zmede der Abendmahläfeier eingefunden hatten, 
von dem feltfamften Muskelkrampfe ergriffen wurden. 
Der demfelben Unterworfene wurde plötzlich von einem 
eleftrifchen Zittern und Juden, welches fich bald allen 
Sehnen, Nerven und Fafern mittheilte, durchfchüttelt. 
Die nächte Form, in die fich dasfelbe umfegte, war ein 
Schleudern der Arme abwärtd vom Ellbogen, welches 
außerordentlich ſchnell gefhah und fich in kurzen Pauſen 
folgte. Dieß war die gewöhnlichite und am wenigften in 
die Augen fallende Art. Allein die fonvulfivifche Bewe— 
gung befchränfte fich nicht auf die Arme, fondern er- 
ftrecfte fih in vielen Fällen aud auf andere Theile des 
Körpers. Wenn die Muskeln der Haldiwirbel ergriffen 
wurden, warf und fchlenferte fich der Kopf auf die 
fürchterlichfte Weife nad) rechts und nah links, nad) 
vorn und nach hinten, und zwar geſchah dieß mit einer 
Bligesfchnelle, die Niemand, der nicht von demfelben 
geheimnißvollen Antriebe bewegt wurde, nachahmen 
fönnte. Der Bufen bob fih, das Athemholen verwan- 
delte fih in angſtvolles Keuchen und Röcheln. Stirn 
und Wangen trieften von Schweiß, die Geſichtszüge 
wurden zur abfcheulichiten Grimaffe verftellt, und der 
Kopf fuhr durch die Luft, daß man fich der Furcht nicht 
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erwehren fonnte, der Leidende werde ſich das Genid 
ausrenfen oder gar die Augen aus ihren Höhlen fchleu- 
dern. Bei Frauen, welche langes Haar trugen, „zifchten 
und fnallten die Flechten desfelben wie eine Beitfchen- 
fchnur“, fo daß man ed — wenn meine Quelle für 
diefe Einhaltung nicht übertreibt — „manchmal zwanzig 
Fuß meit hören konnte.“ Bei Einigen wurden die Mus- 
Teln des Rückens erfaßt, und der Patient ftürzte zu Bo— 
den, wo feine Verrenkungen eine Weile dem Zappeln 
eines Fifched glichen, der durch die Angel auf's Trodene 
geichleudert worden ift. Bei andern endlich fuhr die 
eleftrifche Kraft in den ganzen Körper und riß und warf 
ihn durch ähnliche Zudungen und Berdrehungen über 
umgefallene Baumftämme, oder, wenn es in einer Kirche 
war, über Tiſche und Stühle fort mit augenfcheinlicher 
Gefahr von Beulen und Beinbrühen. Fruchtlos war 
jeder Verſuch, den fo Heimgefuchten zu halten oder zu 
zwingen; aber ein folcher Verſuch wurde, da man aber- 
gläubifcheripeife meinte, Zwang fei bier Widerftand 
gegen den heiligen Geift, überhaupt nur felten gewagt, 
und ‚man ließ gemeiniglich den Paroxysmus ſich all- 
mälig austoben. 

Nah dem Zeugniffe Aller, welche diefe Szenen ge— 
jchildert haben, waren dergleichen Erfcheinungen durchaus 
unmillfürlih, und in der That zeugt für ihre unabficht- 
liche Natur zur Genüge fhon der Umftand, dab die 
Zudungen troß allen Widerftandes der davon Befallenen 
fortdauerten, ja fich bei der Regung, fie zu unterdrüden, 
fogar in ihrer Heftigfeit fteigerten. Aber noch Elarer 
wird dieß durch die Beobachtung, daß Leute, welche ge— 
fommen waren, um über die fallenden, zudenden, ſich 
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herumſchlenkernden, Geſichter ſchneidenden, tanzenden, 
bellenden Gläubigen ihren Spott zu treiben, ſo gut 
wie die Uebrigen von der myſteriöſen Gewalt gepackt 
und häufig noch weit hurtiger und toller umhergeworfen 
wurden, obwohl fie jeden dieſer Krampfanfälle mit Läſte— 
rungen und Verwünſchungen begleiteten. 


2. 


Die legten Stunden eines chriftlichen 
Soldaten. 


Dem unerjchrodenen Ritter Bayard, der die fran- 
zöfiihe Armee, deren Nachtrab er fommandirte, entive- 
der retten, oder mit ihr zu Grunde gehen wollte, zer= 
ſchmetterte eine feindliche Musketenkugel das Wirbelbein 
im Rüdgrade. Sobald er fich tödtlic verwundet merkte, 
rief er den Namen des Weltheilandes an, und indem 
er den Griff feines Degens, der das Kreuz vorftellte, 
ergriff, Füßte er es andächtig und fprach einige Verſe 
aus dem Pſalm Miferere. Er fonnte e8 auf dem Pferde 
nicht länger aushalten, fein Stallmeifter mußte ihn 
herunter heben; er fegte fih auf die Erde, mit dem 
Rüden an einen Baum gelehnt. Es waren viele Offizier 
um ihn verfammelt, die ihm nicht von der Seite weis 
hen wollten; allein ex redete ihnen auf's Beweglichite 
zu, fie möchten ihre Perfonen zum ferneren Dienfte des 
Baterlandes in Sicherheit bringen und dadurch, daß fie 
ſich gefangen gäben, die Vortheile des Feindes nicht 
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vergrößern. Zuletzt blieb alfo zu feinem Beiftande Nie- 
mand bei ihm als fein Stallmeifter, dem er, um die 
Gnade des Saframentes, melches er nicht empfangen 
Tonnte, durch die Demuth zu erfegen, eine Beicht ablegte. 
Indeß diefer junge Menfch neben feinem mit fo vielem 
Rechte geliebten Herrn in Thränen zerfloß, vergaß der 
Held, um ihn zu tröften, feiner jelbft, indem er zu ihm 
ſprach: „Gott ift e@, der mein Leben abfürzet, nad 
welhem ih mich nicht fehne. Nichts fchmerzet mid), 
als der Gedanke, daß ich nicht jo, wie ich follte, gelebt 
habe. Immer trug ich den PVorfab der Befferung mit 
mir herum: weil ed nun aber geftorben fein muß, fo 
bitte ich meinen Schöpfer, mir Gnade widerfahren zu 
laſſen; hoffe auch, er werde mich nicht nach der Strenge 
feiner Gerechtigfeit richten.“ Linterdeffen kamen die in 
Verfolgung der franzöfifchen Armee begriffenen Taiferli- 
chen Liguiiten an dem Orte an, wo Bayard lag, und an— 
ftatt ihm wie einem Feinde zu begegnen, erwieſen fie ihm 
vielmehr alle die Liebesdienfte, weldhe er von Franzoſen 
hätte erwarten fönnen. Die meiften Staböoffiziere woll- 
ten ihn fehen und benegten ihn mit Thränen. Beſon— 
ders aber bedauerte diefen großen Helden der Marquis von 
Pescaire, und fand nicht fräftige Worte genug für feine 
Tapferkeit und feine Verdienfte. Er ließ ihm ein Zelt 
und unter demjelben ein Bett zurecht machen und zwar 
an dem Orte, wo er lag, von wo man ihn wegen feiner 
großen Schwäche nicht mweiter bringen fonnte. Während 
der vier Stunden, die er nody lebte, erfüllte er gegen » 
ihn alle Pflichten, welche er von feinem beften Freunde 
hätte hoffen fönnen. Auch der Connetable Bourbon fam 
berbei, ihm durch die ftärfiten Ausdrüde des Mitleidens 
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zu erfennen zu geben, wie nahe ihm fein Unglüd ginge, 
und gab fich alle Mühe, feine Hoffnungen durch Aner- 
bietung der gefchieteften Wundärzte zu beleben. „Die 
Zeit ift vorüber“, verfebte Bayard: „Leibesärzte können 
mir nicht helfen, ich brauche einen Seelenarzt. Ich fühle 
ed, für mich ift feine Rettung übrig und ich muß ſter— 
ben; aber ich preife Gott, durch deffen Gnade ich noch 
am Rande meines Lebens zu diefer Erfenntniß, fo wie 
zu der meiner Sünden gelangt bin, um fie von Herzen 
zu verabfchenen. Der Zod ift mir willfommen, und das 
Reben gleichgültig, außer, daß ich dem Könige, meinem 
Herrn, nicht mehr nüglich fein fann, und ihn gerade 
in der größten Bangigfeit feined Herzens zurüdlaffen 
muß. Der Himmel wolle ihm nach meinem Hinfcheiden 
folhe Diener fchiden, wie ich einer zu fein wünfchte !« 
Als der Connetable fortfuhr, ihn zu betrauern, und dabei: 
fagte, er habe großes Mitleidven mit ihm, erwiderte er: 
„Mein Herr, ich bin Fein Gegenftand des Mitleideng, 
denn ich gehe ala ein rechtfchaffener Mann aus der Welt; 
aber ihr jammert mich, der ihr wider euern Landes— 
fürften, wider euer DBaterland, wider euere Eidespflicht 
die Waffen führt.“ Und hiemit brach er kurz ab; „lafjet 
mich“, fprach er weiter, „ich bitte euch, meinen Erlöfer 
anrufen, und meine Sünde beweinen, denn ich bin auf 
dem Punkte, ihm meine Seele zu übergeben.“ Doch 
lebte er noch lange genug, um einem Prieſter beichten 
zu können. Nach diefem fprach er ſtets mit den Empfin= 
dungen der innigiten Reue und eines lebhaften Glaubens 
befchäftigt: „Mein Schöpfer, der du mich aus unver- 
dienter Gnade in die Zahl der Chriften gefeget, der 
du deinen Sohn herabgefendet haft, damit er im junge 
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fräulihen Schooße die menschliche Ratur annehmen, Mar: 
ter und Tod leiden, fodann wieder erfiehen und gen 
Himmel auffahren follte, durch diefes heilfame Leiden 
beſchwöre ich dich, du wolleſt mir gnädig fein und mir 
meine unzähligen Sünden, welche ich von ganzem Her- 
zen bereue, vergeben. Ach! mein Gott, mein Schöpfer 
und Grlöfer, ich erkenne, daß, wenn ich gleich in einer 
Wüſte taufend Jahre hindurch bei Waller und Brod 


büßen follte, ich noch nicht Verzeihung verdienen würde. 


Allein da haft du gefagt, daß du ſtets bereit bift, den, 
der mit redlichem Herzen zu dir wieder ehrt, zu Gna— 
den aufzunehmen. Mein Bater und mein Erlöfer! ih 
weiß es ficher, daß deine Erbarmungen noch größer find, 
ald alle Sünden der Welt. Demnach, Herr, empfehle 
ih meinen Geift in deine Hände. Mit diefen Worten 
entichlief er. 


Ein Zug von Metaftafio. 


Metaftafio, ein italienifcher Dichter, der in dürf- 
tigen Umftänden lebte, wurde von einem reichen 
Freunde, mit dem er viele Jahre vertrauten Umgang 
gehabt hatte, zum Erben feines ganzen Vermögens ein- 
gejegt. Hunderttaufend Thaler gehörten nun dem armen 
Metaftafio von Rechts wegen. Ald er aber hörte, daß 
fein verftorbener Freund noch nahe Verwandte zu Bo— 
logna habe, rief er aus: „Die Erbſchaft gehört nicht 
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mir, jondern diefen Berwandien! Sie würden mir und 
meinem jeligen Freunde fluhen, wenn ich fie behalten 
wollte. Nein ſegnen follen fie das Andenken ihres 
Verwandten !* Er reiste nach Bologna, fuchte jene Ber: 
wandten auf und fprah: „Mein verftorbener Freund 
hat mir zwar fein ganzes Vermögen. vermadht, aber wie 
ich glaube aus feiner andern Abfiht, ald um es jo 
lange in Verwahrung zu nehmen, bis ich die Würdigften 
feiner Verwandten erfahren würde. Sch bin deßhalb 
hieher gereist, um mich diefes Auftrages zu entledigen !“ 
Er zahlte das ganze Vermächtniß aus, und behielt nicht 
das Geringfte davon für fich. 


— nn · — 


». 
Die Stimme der Glocken. 


Ein frommer Bischof predigte eines Tages, wo er die 
Glocken einer Kirche geweiht hatte, und fprach voll hei- 
liger Begeifterung über die fchöne Beftimmung der 
Gloden, die, wie Alles in der heiligen Kirche, auf die 
Einheit hingeht, vor Allem zur Einheit des Gebetes 
dreimal am Tage mahnen; die zum heiligen Opfer ru— 
fen und deſſen Haupttheile andeuten, damit auch der 
draußen Beichäftigte an ihr Theil nehmen kann; die den 
Sonntag verfünden und zu feiner eier laden, die den 
Jubel des Fefttags weithin tragen; die und erheben in 
freudigen Augenbliden, tröften in trüben; denen man= 
her Sünder feine Befehrung verdantft. 
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Ueber diefe letztern Punkte erzählte der theure Ober- 
hirte Folgendes: In einer deutſchen Hauptitadt, deren 
Aeußeres fo heidniſch ift, daß man fich nach Athen oder 
Korinth verfegt glaubt, deren Gebäude und Brüden 
und Pläge die fchamlofeften Götterbilder zieren, Furz in 
Berlin ging am Weihnachtdabend ein Handwerker durch 
die hellerleuchteten Straßen. Er dachte nicht des Heilan- 
des, fein Herz war ihm längft abgeftorben. Der Hunger 
wühlte in feinen Eingeweiden, die Verzweiflung tobte in 
feiner Seele und er gedachte an den Erlöfer, der Tod 
heipt, und da er fein Ausfunftsmittel in feiner Lage 
ſah, fo befchloß er, ſich felbft den Tod zu geben. Er ging 
langfam auf die Spree zu, betrat eine der Brüden und 
mar zum Sprung in die Fluthen bereit, da — tönten 
die Gloden der Fatholifchen Kirche, welche den heiligen 
Tefttag anfündigten, an dem die heiligen Engel fangen : 
Friede auf Erden den Menfchen! Auch dem Handwerker 
war ed, als wenn ihm die Stimmen der Engel riefen 
und ihm feine ganze frömmere Jugend vor die Seele 
rüdten, feinen Bater und feine Mutter ihm zeigten, wie 
fie aus dem Himmel ihm warnend winkten — er trat 
zurüd von der Brüde, ging nachdenkend langſam auf 
die Kirche, welche erleuchtet und offen war, zu — und 
hinein? Nein, der Böfe bemächtigte fi in dem Augen- 
blid wieder feined Herzens, der Mann ftürzte an der 
Thür vorüber. Doch da begann der Chor aller Gloden, 
an ihm vorbei gingen fromme Beter der Kirche zu und 
— er wandte fih um und folgte ihnen; und ald nun 
ihm von dem Altare die Kerzen entgegenleuchteten, als er 
beten fah und beten Hörte, da riß ed auch ihn zu Boden, 
weg waren alle Todesgedanken, vor dem Herrn lag jein 
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Herz in Buße und Reue, und der Herr goß Frieden 
und Gnade hinein. Seitdem war der Mann eined der 
beten, frömmften Mitglieder der Gemeinde. 





u | 
‚Der Gehorfam gegen die Obrigkeit. 





Zur Zeit als der heilige Eufebius Bifchof zu Sa— 
mofata war (374), wurden die fatholifchen Kirchen im 
Afien zu Gunften der arianifchen Irrlehre hart bedrängt, 
befonders viele Fatholifche Bifchöfe auf Befehl des Kai- 
ferd vertrieben und in die Verbannung gefchidt. Auch 
zum heiligen Eufebius kam eined Abends ein Bote mit 
dem kaiſerlichen Befehl, fogleih Samofata zu verlaffen 
und ins Elend zu gehen nach Thrazien. Eufebius bat 
ihn, die Sache nur ein Weilhen geheim zu halten, 
weil das Bolf ihn in der Kirche zur Abendandacht er- 
warte, und wofern ed die Urfache feiner Sendung hörte, 
in blindem Eifer fih etwa an ihm vergreifen möchte, 
Eufebiud ging darauf in die Kirche und hielt den Got- 
tesdienft. Bei einbrechender Nacht aber verließ der Greid 
zu Fuß die Stadt, nur von einem Diener begleitet. 
Bald nach feiner Abreife erfuhr man jedoch in der Stadt 
was vorgegangen. Sogleih machten fich viele Bürger 
auf den Weg, eilten ihrem Bifchofe nah und flehten 
ihn an, wieder mit ihnen zurüdzufehren. Eufebius aber 
erinnerte fie an die Vorſchriften der Apoftel, welche nicht er= 
lauben, dem Befehl der Obrigfeit fih zu widerfegen, 
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und blieb unerfehüttert. Er betete noch für fie, ermahnte 
zu ſtandhaftem Beharren bei der fatholifchen Lehre und 
machte fih dann auf, nad Thrazien zu wandern. 


B. 
Gott ſtreitet für die Unſchuld. 





Unter den zahlreichen Prieftern und Bifchöfen Ir— 
lands, welche während der langen und graufamen Ber: 
folgung der Königin Elifabeth von England lieber die 
ſchrecklichſten Peinen und den Martertod erdulden, als 
ihren Glauben verläugnen mwollten, befand ſich auch der 
Erzbifhof von Armagh, Richard Creagh. Seines Eiferd 
für die Kirche halber wurde er (im Sahr 1565) ver- 
haftet und gefangen nach London in den Tower gebracht; 
doch entkam er durch Hülfe einiger Freunde. Abermals 
ergriffen und in das Gefängnig gefchleppt, verfuchte 
man zuerft durch Verfprechungen ihn zu gewinnen, dann 
durh Drohungen zu fchreden. Ald man damit nichts 
ausrichtete, wurde ein fehändlicher Anfchlag gegen ihn 
gemacht, indem man die Reinheit feined Stammes be- 
fleden wollte. Die Tochter des Gefängnifwärterd war 
dafür gewonnen, ihn zu befchuldigen, daß er fie mit 
Gewalt zu einer abfcheulihen Sünde habe zwingen 
wollen. Zu der Gerichtöfigung wurde eigend der katho— 
liſche Adel eingeladen; die Anklägerin erjchien; in dem 
Augenblide aber, als fie ihre Augen auf den Bifchof 
richtete, wurde fie von einem Strahle der göttlichen 
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Gnade getroffen; voll Scham und Reue erklärte fie, 
daß die Anklage falſch umd der Erzbifchof ein tadellofer 
und heiligr Mann fe. Mit Schande und in ihren 
eigenen Nepen gefangen, ſaßen diejenigen da, welche 
den abjcheulichen Anfchlag gefchmiedet hatten. So jtrei= 
tet Gott oft fichtbar für die verfolgte Unfchuld. 


M. 
Die Liebe des heiligen Otto. 


Es kam zu Zeiten des heiligen Otto, Biſchofs von 
Bamberg, eine ſchwere Hungersnoth alſo groß, daß ſelbſt 
die Vermöglichen und Reichen Hunger leiden mußten, 
der Armen aber Viele ſtarben; und ſo viele Todte lagen 
umher, daß man ſie auf den Kirchhöfen nicht mehr be— 
graben konnte. Da that Otto wie Tobias dereinſt gethan, 
und er ſorgte wie ein Vater dafür, daß doch Alle ein 
chriſtliches Begräbniß erhielten. Er ging ſelbſt umher, 
Abends, Morgens und Mittags und auch bei Nacht 
ſuchte er die Armen und Hungernden heim, tröſtete ſie 
und brach ſein Brod mit ihnen. Als er einſt Mittags 
in das Spital gehen wollte, blieb er auf dem Wege 
ſtehen, denn er ſpürte Todtengeruch. Und er ſagte zu 
ſeinem Begleiter, daß er nachſehen ſollte, und ſie fanden 
in einem Gebüſche liegend den Leichnam einer Frau, 
der ſchon faul war und an dem Vögel genagt hatten. 
Da ſchlug der Heilige an ſeine Bruſt und klagte ſich 
laut an, daß er heute mehrere Brode gegeſſen und hier 
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fei eine Frau Hungers geftorben. Und er betete für die 
arme Seele und faßte den Leichnam an und fagte: „Ich 
will die Todte forttragen, die ich im Leben hätte er- 
nähren ſollen; ich bitte dich, hilf mir, Gott und ich 
werden es dir lohnen.“ Diefer aber konnte den Efel 
nicht überwinden und wollte nicht. Der heilige Biſchof 
lud den Leichnam auf feine Schultern und nun half 
auch jener tragen und unter Klagen und Gebet begruben 


fie ihn. 


7. 
Die Kirche und die Franen im Mittelalter. 


— — — — 


Wie von der Auferſtehung des Welterlöſers an durch 
alle Zeiten den Frquen ein bedeutungsvolles Einwirken 
auf die Verbreitung, Begründung und Beſchirmung feis 
ner Lehre beizumeſſen ift und die Geſchichte Feiner gro- 
pen Wendung in ihren Gefchiden erwähnt, ohne daß 
eine rau daran Theil genommen hätte, fo erwies fi 
binwiederum zu jeder Zeit der Einfluß des Chriften- 
thumes befonderd mächtig an diefen Gliedern feiner 
allumfafjenden Verbindung, von den in Königsburgen 
Geborenen hinab durch alle Drdnungen der Gefellfchaft. 
Keine Zeit hatte jo viele Fürftentöchter gefehen, deren 
Lebenslauf für alle Zeiten ald Spiegel der reinften 
Öottesliebe, der glänzendften Tugenden, der menfchen- 
freundlihften Widmungen könnte aufgeftellt werden ; 
feine Zeit hat fo viele Weiber oder Mädchen aufzumeifen, 
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durch ein zu Gott gewendeted inneres, oder durch ein 
in Werfen der Liebe eifriged Wirken das Chriftentbum 
ald Leuchte und ald Kraft in fich aufgenommen hätten. 
Maria und Martha durften zahlreicher Jüngerinnen ſich 
rühmen, Manche vereinigten das Weſen Beider. Bezeig- 
ten fich auch, wie zu allen Zeiten Biele durch die Welt 
gefeflelt, To fehlte e8 Dagegen nirgends an folchen, welche 
mitten in derfelben bei Gebet und Entfagung, in Sch» 
nen und Hoffen, in Glauben und Lieben, der höchſten 
Güter theilhaftig zu werden, fich bemühten, wie jene 
Gherardesca von Pifa, die, nachdem fie feinen Zweifel 
mehr hegen durfte, daß ihre Ehe Finderlos bleiben 
werde, ihren Mann bewog, des irdifchen Beſitzes und 
der Gemächlichkeiten, die derfelbe gewährt, fich zu ent— 
fhlagen und den Reſt ihrer Tage in Vorbereitung auf 
die himmlifchen Freuden zuzubringen. Die Schwefter 
Urbaldina, im Schloffe Calcinaya geboren, war nicht 
die Einzige, welche von frühefter Jugend an der zar— 
teften Pflege der Kranken fich widmete, und von dem 
Fuſſe des Kreuzes und der Betrachtung des Leiden 
und Sterbend des Weltheilandes ſtets mit erneuerter 
Ermuthigung zu derfelben zurücdkehrte. Befonders be- 
rühmt feiner frommen Frauen wegen war im Zeitalter 
Innozenz ded Dritten der Sprengel von Lüttih. Man 
fand in demfelben reiche Jungfrauen, die fich in Armuth 
dem Herrn verlobt; Wittwen, die in Gebet, Wachen 
und Arbeit demfelben ähnliche Treue erwiefen, wie im 
Eheftand ihren Männern; Matronen, welche über Rein— 
heit der Mädchen machten und diefelben anleiteten, wie 
fie dem himmlischen Bräutigam gefallen möchten. Mit 
Geduld ertrugen fie es, daß fchamlofe Männer fie ver- 
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unglimpften, ihre Lebensweiſe ſchmähten, Spignamen 
auf fie erfannen, gegen ihren Wandel Zweifel erregten. 
Bei der Einnahme von Lüttich dur Herzog Heinrich 
von Brabant zogen Viele, die nicht in den Kirchen eine 
Zuflugtsftätte hatten finden fünnen, der Verlegung ihrer 
Keufchheit den Tod vor, fprangen in den Fluß, felbit 
in unreine Derter. Dagegen erfannte man einen beſon⸗ 
dern Schirm des Herrn, daB während dreijühriger Hun— 
gersnoth feine jener Frauen betteln mußte, feine farb. 
Es gab unter ihnen ſolche, welche in Sehnſucht nad 
Gottes Liebe hinfhmachteten, nimmer von ihrem Lager 
fih erheben, dabei wie am Geifte ſtärker, fo am 
Körper ſchwächer wurden. Andere Tösten in ſolchem 
Riebesverlangen fich beinahe auf, zerfloffen in Thränen, 
wenn fie ded Ewigen gedachten und erichöpften fich 
dennoch nicht. Wieder fanden fich folche, die ganze Tage 
in feliger Stille, unempfindlih für Allee um fie ber, 
ja daß fie felbft Verwundungen nicht fühlten, zubrach- 
ten. Kehrten fie in. das wirkliche Leben zurüd, fo hatte 
eine ungewohnte Heiterfeit fie durchdrungen. Oder fie 
fanden feine Ruhe, wenn fie nicht zum öfterften den 
Leib des Herrn empfangen fonnten, was ihnen himm— 
Küche Sättigung gewährte. Der Verfaſſer des Lebens 
der heiligen Juliana hielt es der Aufzeichnung werth: 
fie habe ihren Freundinnen befannt, daß fie von fleifch- 
licher Zuft in ihren Gedanken eben fo wenig je feie 
berührt worden, ald von der Begierde Todtenknochen 
zu verzehren. Wiewohl er beifügt, felbft die Unfchuld 
der Gefinnung zu bewahren, feie unter Erdgebornen eine 
feltene Erfcheinung. Wir dürfen ed ald wohlbegrün— 
dete Meinung eines diefed Zeitalter mit eben fo reicher 
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Kenntniß als richtiger Beurtheilung auffaffenden Ge— 
fchichtfchreiberd erklären: daß die immer mehr ſich ausbils 
dende Verehrung der heiligen Jungfrau den Frauen 
eine höhere Bedeutung verliehen; welchem wir aber hin— 
zufegen, zugleih auf deren Gefinnung und Leben zurück— 
gewirkt habe. Chriftus ward als Heiland aller Menſchen 
erfannt, angebetet. In der Beitimmung, zu feiner Mut- 
ter erforen zu fein, mußten Frauen und Jungfrauen 
in Maria die Beehrung ihres eigenen Geſchlechts erfen- 
nen. Sie war der Spiegel der Einen wie der Andernz 
und da in ihr der Verein der höchften bedingten Macht 
mit den reinften Tugenden erglänzte, fo ift es begreiflich, 
daß fich diejenigen, welche jener fi anzuempfehlen drin- 
gendere Beranlafjung, in den andern zugleih ein Vor— 
bild fanden, welchem fie, wiewohl in fchwachen Zügen, 
doch immerhin nachzuahmen ſich beftreben follten. Hiezu 
mochte vielleicht der fo einflußreiche Orden der Gifter- 
zienfer das Meifte beigetragen haben. Er hatte die hei- 
fige Jungfrau als Beſchirmerin erforen, ihre Verehrung 
der Anbetung des Erlöſers vorzugsweiſe beigefellt. Wie 
mußte fi) die fromme Edelfrau von Andacht ergriffen, 
von Liebe durchglüht, mit Inbrunſt durchdrungen, zu 
Berlangen gewedt werden, durch Gefinnung und Leben 
“ fie zu verherrlichen, wenn fie „ald Schuß unter dem Ge— 
fluthe der Welt, auf der Schiffbruch drohenden Bahn 
über das flurmbewegte Lebensmeer“ ihr vor Augen ges 
halten wurde! Wenn der Geiftlihe, auf den fie mit 
vollem Vertrauen hörte, ihr anrieth: „Blicke auf fie, 
umfafje fie, preife fie, liebe fie; denn will Maria deine 
Beihirmerin fein, fo bift du flarf gegen alle Feinde! « 
„Derfünde fie“, jehreibt der heilige Bernhard, „verfünde 
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fie, verehrt von den Engeln, erfehnt von den Bölfern, 
vorher gefannt von den Patriarchen und Propheten; ver- 
herrliche fie ald die Finderin der Gnade, ald die Mitt- 
ferin des Heild, ald die Herftellerin der Welt; erhebe 
fie, die erhöht ift über die Schaaren der Engel sum 
himmlifhen Reid. 

Schon jest wurden ihr „ald der Mutter aller Chri⸗ 
ften“, nicht bloß jährlich wiederkehrende Feſte gefeiert, 
fondern das ganze Jahr durch deren Verherrlihung an= 
geordnet, mit hohem Ernft empfohlen, daß feiner der 
Nachfolger hierin erlaue, in Verehrung der Mutter der 
Barmherzigkeit ſäumig fich erzeige. Ergaben ſich ihr 
doch, ald mächtiger Fürbitterin und Befchügerin, König- 
reiche und Gemeinmwefen. Der Ritter weihte ihr die dem 
Glaubenskampf gewidmete Waffe; denn ſchon von früher 
Jugend erging an ihn den Ruf: „Wähle fie zur Mut- 
ter, zur Amme, zur Braut, zur Freundin. Haft du ihr 
deine Liebe gefchenft und die fühe Wonne ihrer Gegen- 
liebe empfunden, dann wirft du zu Feiner Andern mehr 
Neigung fühlen.“ Es begeifterten ihn Sagen, wie der- 
jenige, den die Andacht zu ihr mächtiger gezogen als 
lodende Bergnügungen, durch Ehre feie herporgehoben, 
mit befonderer Gnade ausgeftattet worden. Für den 
Dichter war fie die Mufe und der Born, der ihn be— 
geifterte; und der geiftlichem Leben oder Wirken ſich 
Beftimmende fannte fein höheres Streben als, der Eine 
ihrem Dienft fih hinzugeben, der Andere, Ddiefen zu 
fördern, fie zu verherrlichen. So verbreitete und entfal= 
tete mit der Andacht zu ihr auch der Kirchendienft gegen 
fie fih immer mehr. Der Ritter daher, welcher dem 
Teufel zu lieb Ehriftum wohl nod en hätte, 
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nie aber die Mutter, gibt und, in DBerbindung mit 
der Urkunde, worin die „Himmelsfönigin® die Zeu- 
gen vertritt, ein helles Bild der Gefinnung diefes Zeit- 
alters in Beziehung auf die Verehrung Mariens. 

Wie allgemein, wie zart, wie innig, wie ſchwärme— 
rifh oft die Berehrung Mariend geweſen fei, welch’ 
hoher Begriff von ihrer Reinheit, Würde, Macht ſich 
verbreitet habe, zeigen vorzüglich die" Dichter diefer Zeit. 
Alles, was die heilige Gefchichte Bedeutungsvolles, was 
die Welt Glänzendes, was die Liebe Süßes, was die Ein- 
bildungsfraft Kühnes darzubieten vermag, wird, gleich 
als in einen duftenden Blumenftrauß zu ihrer Verherr⸗ 
lihung zufammengebunden, ald Huldigung ihr dargeboten. 
Hit fie ja das reine Gefäß der heiligen Dreieinigfeit, 
die Mutter deffen, durch den alle Dinge find. Ihr Name 
fehliegt alle Gnaden in ſich, darım der Menfch billig 
ihrer Fürbitte fih empfehlen fol; gewährt ihr ja der 
Sohn Alles, was fie. von ihm verlangt, fie ift über 
Alles, geht allen Engeln, Patriarchen, Apofteln, Be— 
kennern, Märtyrern, Heiligen voran. Können felbft die 
Engel Marien nie genugfam loben, fo follen die Men- 
ſchen nicht zurücbleiben, wenn fie auch ſchon willen, 
daß fie niemals nad voller Würdigfeit ed zu thun im 
Stande find. 
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3. 
Fenelons Zögling. 


Der Herzog von Burgund, der Enkel Ludwigs des 
Bierzehnten und der Zögling des berühmten Erzbifchofs 
Fenelon war in feiner Kindheit fehr dem Zorne und 
dem ungeftümen Wefen ergeben. Diefed war fein Haupt- 
fehler, und es ftand fehr zu befürchten, er möchte mit 
ihm aufwachfen und ihn gänzlich beherrfchen. Hörte er 
bei feinen Unterhaltungen die Stunde zum Studium 
ſchlagen, fo wollte er das Pendel abbrechen, das ihm 
die Vergnügungen ftörte. Hinderte ihn fehlechted Wetter 
an feinen Spielen, fo fhimpfte er über -Regen und 
Wolken. Jeder MWiderftand feßte ihn in Wuth, und er 
begriff nicht, daß man allen feinen Launen und Ein- 
bildungen nicht nachgeben fönne. Was that nun der 
weife Fenelon? Er war nicht zufrieden durch gutes Bei- 
fpiel und den Einfluß jener Sanftmuth, welche das Merf- 
mal feiner fchönen Seele war, auf ihn einzuwirken, er 
unterlieg Fein Mittel, feinen Zögling zu beffern. Alle, 
die in der Umgebung des Prinzen waren, durften reden. 
Hatte er fih von feiner Heftigfeit hinreißen lafjen, fo 
las er fchon feinen Fehler im Antlig eines Jeden. Man 
näherte fih ihm nur mit trauriger Miene; man be- 
diente ihn, ohne Etwas zu jagen; man hatte fogar Bes 
fehl, feine Antwort ihm zu geben, fall er um Etwas 
fragen follte. War er mürrifch, fo entzog man ihm Vieles, 
ja er wurde fogar auf fein Zimmer verwieſen. Aber aus 
Furcht, dieſe ſtumme Sprache möchte auf ihn zu wenig 
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Eindrud machen, wendete Fenelon noch einen andern 
unfchuldigen Kunftgriff an. Als eines Tages der Prinz 
die Handwerkszeuge eined Tifchlers, der in dem Gemache 
des Prinzen arbeitete, betrachtete, da fagte der iſchler, 
der von Fenelon zuvor unterrichtet worden war, zum 
Prinzen im beſtimmteſten Tone, er möge ſeine Wege 
gehen. Der Prinz, an dergleichen Heftigkeiten nicht ge— 
wöhnt, wurde darüber aufgebracht. Aber der Arbeiter 
nahm noch einen heftigern Ton an und ſchrie gleichſam 
außer ſich: „Gehen Sie, Prinz, denn wenn id in Wuth 
gerathe, fo breche ich Jedem, der mir in den Weg fommt, 
Arme und Beine entzwei.“ Der Herzog von Burgund 
eilte ganz entfeßt zu feinem Lehrer und fagte, daß man den 
abſcheulichſten Menfchen von der Welt zu ihm herein- 
geführt hätte, „Er ift ein guter Arbeiter“, erwiderte Fe— 
nelon, „aber jein einziger Fehler befteht darin, daß er 
ſich allzufehr vom Zorne binreißen läßt.“ Der Prinz 
beftand aber nichts deftoweniger darauf, daß diefer Ar— 
beiter fo bald als möglich entfernt werden folle. „Wa- 
rum, Monfieur?® entgegnete Fenelon, „ih glaube, er 
verdient eher Mitleid als Strafe. Sie heißen ihn den 
abfcheulichiten Menfchen, weil er Ihnen gedroht hat, da 
Sie ihn in feiner Arbeit geftört! Welchen Namen wür— 
den Sie einem jungen Prinzen geben, der feinen Kam— 
merdiener fihlagen würde in eben dem Augenblide, wo 
ihn diefer bediente?“ Die Belehrung war verſtanden; 
der junge Prinz that fih von dieſem Augenblide uns 
aufhörlih Gewalt an, um feine Fehler gänzlich aus— 
zurotten; und ſpäter, da noch Frömmigkeit eine ſo gute 
Erziehung frönte, verdiente er von der Frau von Main— 
tenon jenes Lob, welches fie in einem ihrer Briefe über 
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ihn ausfprah. „Seine Frömmigkeit hat ihn jo um— 
gewandelt, daß er, der früher fo hitzig war, jept ſittſam, 
fanftmüthig, gefällig geworden iſt; man möchte jagen, 
fo fei fein Charakter, und die Tugend fei ihm angeboren.“ 
Das hinderte aber keineswegs, dab er noch in jeinem 
Herzen vorübergehende Kämpfe zwifchen Neigung und 
Pflicht zu beitehen hatte. 

Sein Lehrer war gewohnt, ihn vor dem Schlafen- 
gehen noch zu fragen, was ihm den Tag hindurd am 
meiften Mühe und am meiften Freude verurfacht hätte. 
„Am meisten Mühe“, antwortete er eined Tages, „hat 
mir verurfacht, day ich auf dem Punkte ftand, meine 
Borfäge zu vergeffen; am meiften Freude hat mir 
aber verurfacht, daß ich die Stunde fchlagen hörte, in 
der wir und zurüdzogen; ich fühlte mid) vom Zorne 
aufgeregt und wollte eben gegen meinen Bruder d'Anjou 
auffahren !« 

Nur durh das meife und vernünftige Benehmen 
Fenelons wurde Ddiefer Prinz von jeinem fehler ge 
heilt. Möchten doch die Eltern jederzeit diefes Bei— 
fpiel nicht- bloß vor Augen haben, fondern auch nach— 
ahmen, wenn ed fih darum handelt, eine im Wer: 
den begriffene Leidenjchaft in dem Kinde zu unter 
drüden. 
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%. 
Der Tod im Beruf. 





Vierzig Jahre lang verrichtete Herr Bourful zu Ren— 
ned mit gewiffenhafter Pünktlichkeit alle Gefchäfte feines: 
priefterlichen Amtes, und arbeitete unermüdet bis an 
das Ende feines Lebens auf der Kanzel und im Beicht- 
ftuhle. „Sch möchte®, fagte er, „mit den Waffen in der 
Hand fterben.“ Mehrere Male wiederholte er noch bei 
völliger Gefundheit: „O wenn id würdig wäre, von 
Gott eine Gnade zu erlangen! Täglich" bitte ich ihn, 
er wolle mein Leben endigen entweder bei der Verkün— 
digung des Evangeliums, oder während ich im Beicht- 
ftuhle die Rechte feiner Gerechtigkeit ausübe,‘ — ein 
Gebet, das ihm die erhabenen Beweggründe einer in- 
brünftigen Liebe eingaben, und deßhalb gar wohl ver- 
diente erhört zu werden. Am Oftermontag des Jahres 
1774 las er um fünf Uhr die heilige Meffe und ging 
hierauf in den Beichtftuhl. Gegen zwei Uhr Nachmittags 
begab er ſich in die Allerheiligenfirche, wo er ungeachtet. 
feines hohen Alters und feiner Schwächlichfeit dieſes 
Jahr die Faftenpredigten gehalten hatte, und beftieg um 
drei Uhr die Kanzel, um über die Herrlichkeit und 
Glüdjeligfeit der Heiligen zu reden. Er trug feine 
Predigt mit jugendlicher Kraft und Lebendigkeit vor. 
Seine Stimme hatte etwas Außerordentliches, feine Be— 
mwegungen waren fo lebhaft, feine Geberden fo ausdrucks— 
voll, daß man ſchon vor dem Ausfprechen wahrnehmen 
Tonnte, was er fagen wollte. Gegen das Ende des erften 
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Theiled gewann feine Stimme nad der lebhafteften und 
und rührendften Befchreibung des Himmel! und der 
Freuden der Seligen einen noch feierlicheren Klang, ins 
dem er audrief: „Nein, niemals wird es den ſchwachen 
Augen des Menfchen gegönnt fein, bienieden den Glanz 
der göttlichen Majeftät zu ertragen." Nun fuhr er mit 
etwas gedämpfter Stimme fort: „Erſt im Himmel wer: 
den wir ihn von Angeficht zu Angefiht und unver- 
fchleiert fehen.* Er fprach diefe Worte deutlich und ver- 
nehmbar aus, wiederholte fie dann lateinifh: Videbimus 
eum sicuti est. Und nun ſenkte er fein Haupt auf den 
Rand der Kanzel und war todt. Seine Augen blieben 
feft und beftändig gegen den Himmel geheftet. Die Kirche 
war mit einer außerordentlichen Menge Volkes angefüllt, 
und alles gerieth über den unerwarteten Tod in eine 
heftige Beftürzung, indem die Einen laut auffchrieen, 
die Andern in Thränen zerfloifen, Einige in Ohnmacht 
fielen, Andere fagten: „Er ift ein Heiliger.“ Man hörte 
ein Kind rufen: „Er redete vom Himmel und dahin 
ging er auch!“ 


q0. 


Die Legende von St.Reinold, Herzog von 
Montalban, * 





NReinold, ein vornehmer tapferer Nitter, entfagte, 
nachdem er gar viel ritterlihe Thaten vollbracht, allen 


* Eine der fhönften Sagen des Mittelalters, ſchon in dem alten 
Volksbuche: Die vier Heymondskinder, dem Volk erzählt, 
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Reihthümern und Freuden der Erde und faßte, um 
Buße zu thun für feine Jugendfünden und vor Gott 
fih zu Ddemüthigen, den großen Entihluß, den Reſt 
feines Lebens in freiwilliger Armuth zuzubringen. Im 
rohen Bauerngewande hatte er bereitd einige Zeit hin- 
durh, ungefannt und unbeachtet, ald geringer Aders- 
fneht im Schweiße feined Angefichted fein Brod zu 
gewinnen gefucht und mühevoll fein Dafein gefriftet, ale 
er eined Tages erfuhr, daB auf Köln, der vortrefflichiten 
und heiligften Stadt von ganz Deutfchland — wo fo viele 
Fromme gelebt, die flandhaft im chriftlich-Fatholifchen 
Glauben den Martyrtod erlitten und deren heilige Ge— 
beine da ruhen — fihtbar der Segen des Himmels ver- 
weile und bier der fchiclichfte Ort fei, fih dem beſchau— 
lichen Leben zu weihen. Da trieb ihn die Sehnfucht aus 
der fernen Heimat dahin, um einfam, ferne vom Ge— 
räufhe der Welt und in der Verehrung Gotted, feine 
Tage zu befchließen. Lange lebte er ale ein gottesfürdh- 
tiger Mann im damaligen Peteröflofter (dem Domitifte) 
von Allen geehrt und geliebt, die ihn Fannten. Viele 
Wunder gefchahen, wie die Legende fagt, auf feine Für— 
bitte. — Um diefelbe Zeit ließ der Erzbifchof Hildebold 
zu Ehren des Apofteld Petrus, eine Domkirche erbauen 
und berief von nahe und ferne. und aus allen Ländern 
der Steinmegen und Werfleute gar viele, damit das 
große Werk um fo fehneller vollendet würde. Ald Neinold 
in feiner Zelle von diefem frommen Vorhaben hörte, 
verließ er alsbald das Klofter und meldete fich ebenfalls 


auch in unferer Zeit durch Friedrih von Schlegel in einem 
fhönen Gedichte bearbeitet. 
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als Arbeiter bei dem Baue. Sein ftiller und auferbaulicher 
Lebenswandel, fo wie fein unermüdeter Fleiß gefielen 
dem Baumeifter fo fehr, daB fie ihm bald ihr volles 
Zutrauen fchenkten und ihn zum Auffeher für die übrigen 
Arbeiter bejtellten. Obgleich Reinold nun nicht mehr zu 
arbeiten verbunden war, fo legte er dennoch vor mie 
nad Hand an’d Werk und arbeitete in der That mehr 
als vier oder fünf feiner Gefellen. Während dieſe ihr 
Mittags oder Befperbrod verzehrien oder der Ruhe 
pflegten, war NReinold immer noch thätig und förderte 
die fchwerften Eteine zur Bauftelle, woran zumeilen 
wohl vier oder fünf Mann zu tragen gehabt haben 
würden — fo daß jeder verwundert ſich fragte: „wie wird 
es möglih, daß ein Menſch bei roher und fchlechter 
Koft ſolche Arbeit ertrage.“ Nicht einmal zur Nachtözeit 
wo der Menſch vom Tageswerke erfchöpft, fich nach Ruhe 
jehnt, gönnte er fi den Schlummer, er wachte und 
weilte ftetd in der Nähe der Bauftelle, um beim ein- 
brechenden Morgen wieder der Erfte an der Arbeit zu 
fein, oftmals auch befuchte er bei nächtlicher Weile die 
heiligen Stätten und betete. Die Werfmeifter, welche den 
außerordentlihen Fleiß Reinolds beivunderten und ihn 
feined mufterhaften Lebenswandels wegen immer mehr 
lieb gewannen, machten den übrigen Arbeitern deßhalb 
die bitterften Vorwürfe, daß feiner weder an Fleiß noch 
an Tugend dem „Peterdmann“ (fo pflegten fie Reinol- 
den zu nennen, der feinen wahren Namen verjchwiegen 
hatte) gleiche und ftellten ihn fämmtlichen Arbeitern als 
Mufter auf. Dieß verdroß den rohen Haufen gar fehr, 
und heftig ergrimmten Alle gegen. den biedern und from— 
men Reinold, der nun den ihnen gewordenen Schimpf 
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auf das Empfindlichfte büßen follte. Sein Tod wurde 
einftimmig befchloffen, damit fie den Werfmeiftern den 
Borwand raubten, mit ihnen unzufrieden zu fein. Die 
Berwegenften unter ihnen erboten fich freiwillig zu die— 
fer verruchten That. Da ihnen befannt war, wie Reinold 
allnächtlich durch die Straßen wandle und die geweihten 
Drte der Stadt bejuche, fo trachteten fie, eine entlegene 
Stelle zu erfpähen, wo fie fih in Hinterhalt legten und 
ihn, fern von aller menfchlichen Hülfe, ermordeten. Durch 
ein Zraumgeficht empfing Reinold kurz vorher die Offen- 
barung jener fhmarzen That und eine Engeläftimme 
verfündete ihm klar das drohende Gefhid. — Do 
dieß hinderte ihn nicht, in jener verhängnißvollen Nacht 
feinen frommen Trieb zn befriedigen und feine gewöhn— 
liche Pilgerfahrt zu halten. Munterer wie jemald, ver- 
ließ er fein ſicheres Obdach, trat hinaus in die finftere 
Nacht und betete inbrünftig zu Gott, es möge ihm ver: 
gönnt fein, für den Glauben dereinft ald Märtyrer zu 
jterben. Kaum aber hatte er fein Gebet vollendet, als 
feine Mörder aus dem Verſteck hervortraten und ihn 
unbarmherzigerweiſe erfchlugen. Er öffnete das fterbende 
Auge noch einmal, blidte gen Himmel und fprad: 
„Herr dein Wille gefchehet — und verfchied. Die 
Mörder aber ftedten den Leichnam in einen mit 
Steinen beſchwerten Sad und verfenkten ihn in einen 
damald in der Rähe befindlichen tiefen Pfuhl, um 
ihre blutige That vor den Augen der Welt und der 
ftrafenden Gerechtigkeit zu verbergen. Reinold wurde 
an jener Stelle in Köln erfchlagen, worauf man 
fpäterhin die St.Reinoldsfirhe zu feinem Andenken 
erbaute. 
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Das plöglihe Verſchwinden des heiligen Man- 
nes erregte allgemeines Auffehen; ſelbſt Erzbifchof Hil- 
debold, der ihn Tiebgewonnen hatte, kümmerte fich 
deßhalb. Man ftellte Nachjuchungen an, aber ver- 
gebend; Feine Spur zeigte, wo er hingefommen mar. 
Der Mord lag offen am Tage, aber die Mörder blie- 
ben unentdedt und wußten die That mit Schlauheit zu 
verbergen. 

Als der entfeelte Leichnam einige Zeit über in jenem 
Pfuhl verborgen gelegen hatte, vernahmen Borüber- 
gehende je zumeilen zur Nachtözeit einen unerklärlichen 
harmonifch-lieblichen Gefang aus dem Sumpfe, der jeden 
Lauſcher entzücte, und ein Elarer Lichtfchein, der Mittags» 
fonne gleich, erhellte die Gegend und brachte den freunds 
lichften Tagesſchimmer hervor, während im grellften 
Kontrafte damit, in einiger Entfernung ringsumher bie 
finftere Nacht ihre Rabenfittige ausgebreitet hatte. Durch: 
gängig fahen und hörten dieß nur gottesfürdtige und 
fromme Leute, dennoch wußte Feiner fih das Wunder zu 
erflären. Endlih wurde durch einen Zufall oder viel- 
mehr durch eine Fügung Des Himmels die Leiche des 
heiligen Mannes im Sumpfe entdedt und hervorgeholt. 
Eine alte fränfelnde Frau in Köln hatte zur Nachtzeit, 
während fie auf dem Kranfenlager die größten Schmer- 
zen erduldete, eine höchſt merfwürdige Viſion; es erfchien 
ihr nämlich, als fie Gott um Linderung ihrer förper- 
lihen Leiden flehentlich bat, ein Engel in Tlieblicher 
Geftalt, der fie freundlich tröftete und ermunterte und 
durch ein Wunder ihre Schmerzen plötzlich ftillte. Ale 
der Himmeldbote die Kranke verließ, bezeichnete er diefer 
genau die Stelle im Sumpfe, wo die Reihe des Märs- 
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tyrers Reinold lag und befahl ihr, diefelbe fofort zu 
erheben und an geweihter Stelle aufbewahren zu lafjen. 
Die Kranke, deren Zuftand fi während der Nacht ſchon 
merklich gebeilert hatte, aber fi) dennoh am andern 
Tage nicht ftark genug fühlte, zu Fuß nach dem Sumpfe 
zu wandern, um dem Befehle Gotted nachzukommen 
und die Erhebung der Ueberrefte zu bewirken, ließ fich 
in einer Sänfte dahin tragen. Kaum aber war fie zur 
Stelle gelangt, jo unterfuchten Männer auf ihr Geheiß 
die Tiefen des Pfuhld und fiehe da! der Sad ſchwimmt 
plöglich, ungeachtet feiner Schwere, gleich einem beweg- 
lichen Schilfrohr, oben auf den fchmwärzlihen Waſſern 
und wird vom Winde getrieben bis nahe an den Rand 
des Sumpfes; die Frau aber felbft erfaßt ihn und zieht 
ihn mit ſchwacher Hand aufs Trocdene Während fie 
noch betete und Gott dankte, daß er ihr die Gnade er— 
wiejen, jie als Mittel zu fo hohem und heiligem Zwecke 
zu gebrauchen, wich die Krankheit vollends von ihr und 
fie befand fich plöglich wohl und geftärft. In demjelben 
Augenblide aber gejellte fih noch ein anderes Wun— 
der dazu, welches alle Bürger in Staunen verjeßte: 
alle Gloden der Stadt nämlich fingen zumal, ohne 
menfchliches Dazuthun, von ſelbſt an zu läuten und 
läuteten fo lange, ald NReinolds Leiche auf dem Grunde 
liegen blieb. Der Leichnam des heiligen Mannes wurde 
von dem Erzbifchofe und dem gejammten Klerus von 
Köln feierlichft erhoben und erft jebt, an einem goldenen 
Gürtel, den derfelbe trug und worauf die Worte: 
„Reinold Herzog von Montalban“ geftidt waren, er= 
fannte man, weſſen Standes er war und wie ſehr er 
fih vor Gott in diefem Lande demütbhigte. 
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Zu eben diefer Zeit befehrten fi die Einwohner 
der Stadt Dortmund zum chriftlihen Glauben, melde, 
als fie von den in Köln vorgefallenen Wundern hörten, 
Gefandte an den Bifchof abfertigten, mit dem Auftrage, 
fih einige Partifel von den Reliquien ded heiligen 
Reinolds zu erbitten, damit ihre Stadt um fo eifriger 
im hriftlihen Glauben beharren und dadurch mehr gegen 
ihre Feinde gefhügt fein möge. 

Der Erzbifhof ſchlug den Gefandten indeffen ihr 
Degehren ab; aber da zeigte Gott abermals durch ein 
Wunder, wie ed fein Wille fei, daß die Dortmunder 
den Leichnam des Heiligen befäßen; denn man fand 
plöglich die Leiche vor dem Thore der Klofterfirche ftehen, 
ohne daß man fich erklären fonnte, wie fie dahin ge— 
fommen war. Man trug fie wieder in die Kirche an 
Drt und Stelle und dreimal erneuerte fih das Wunder : 
dreimal fand man fie wieder ohne menfchliches Dazuthun 
vor dem Thore. Sept erfannten endlih der Erzbifchof 
und der Klerus in diefer Begebenheit den Finger Got- 
te8 und geftatteten, daß die Reliquien fofort nach Dort- 
mund gebraht wurden. Als der Kaften, worin fie auf 
bewahrt, auf den noch unbefpannten Karren gebracht 
war, fing diefer von ſelbſt, ohne Pferdefraft oder menfch- 
lihe Hülfe, fofort an zu laufen, fam fo in Dortmund 
an und hielt an jener Stelle ftille, wo bald darauf wie 
St.Reinoldskirche hingebaut werden follte. 

Auf ſolche Weife wurde der heilige Reinold der 
Schuspatron der Stadt Dortmund, die fih in allen 
Nöthen an ihn zu menden pflegt; auch will man ge 
jehen haben, wie er einft von der Ringmauer aus den 
Feind vertrieb, der die Stadt belagerte, und dergleichen 
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Wunderwerke mehr, welche in der Legende dieſes Hei— 
ligen zu leſen ſind. 


31. 
Ein Wunder der göttlihen Langmutb. 





Herr von Queriolet, geboren um das Jahr 1620 
in Franfreih und befannt durch feine außerordentliche 
Buße, die er nachmals wirkte, hatte fich in den Jahren 
feiner Jugend, befonderd während feiner Studien zu 
Rennes, der Verſchwendung, Leichtfertigkeit und jeglichem 
Lafter in die Arme geworfen. Seine Genußſucht ver- 
leitete ihn zu dem verbrecherifchen Entichluffe, feinem 
Vater eine bedeutende Summe Geldes zu entiwenden. 
Er wurde aber auf der That betroffen. Aus Wuth und 
Scham darüber, daß er fich entdedt ſah, beichloß er, zu 
den Türken zu geben, feinen Glauben zu verläugnen 
und ein Mubamedaner zu werden. Aber Gottes Vor— 
ſehung durchkreuzte diefes gottlofe Vorhaben mit taufend 
Hindernifjen. Denn nachdem der junge Queriolet lange 
berumgeirrt und in Schlahten und Zweikämpfen viel 
Blut verloren, fam er wieder in feine Heimat zurüd, 
jedoh nur, um allenthalben Aergernig und Yänfereien 
zu ſtiften. — Feindlicher nody gefinnt gegen Gott, als 
gegen die Menſchen, reizten die Drohungen des Himmels, 
ftatt ihm einen heilfamen Schreden einzuflößen, feine 
Gottlofigfeit nur noch mehr. „Eines Tages“, jo erzählt 
er felbft, „als ich von Rennes nah Haufe fam, blitzte 
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es fo fortwährend und die Donnerſchläge waren fo 
fürchterlich, daß ich beinahe mein Pferd nicht. mehr 
zurücdhalten konnte. Kaum war ich in ein Haus getre- 
ten, fo fällt ein Baum vom Blige getroffen hinter mir 
nieder; ich floße taufend Flüche gegen den Himmel aus, 
gehe in mein Zimmer hinauf, laſſe mir meine Waffen 
berbeibringen, lade meine Piftolen und ſchieße, in— 
dem ich das Fenſter öffne — gegen den Himmel. Stolz 
über diefen Frevel, wie über einen Sieg, lege ich mich 
zur Ruhe nieder. ch Tag eben im tiefiten Echlafe ala 
auf einmal der Donner über meinem Zimmer Fracht 
und einer der Pfeiler meined Betted im Feuer ſteht!“ 
— — Doch gegen alle diefe auffallenden Zeichen der 
göttlichen Langmuth blieb diefer Sünder gänzlich gefühl« 
los. Mehr Eindrud machte auf ihn ein Traum. Er 
glaubte nämlich einmal im Schlafe den fürchterlichiten 
Abgrund der Hölle geöffnet zu ſehen und jenen ſchauer— 
fihen Ort zu erbliden, der ihm fein Verbrechen in der 
Tiefe der Hölle bereitete; er erjchraf darüber, ſchlug an 
feine Bruft, that einige Monate Buße und ging jogar 
‚ in ein Karthäuferflofter. Doch feine Leidenfchaften waren 
nur eingefchläfert; fie erwachten bald wieder in fürdhter- 
licher Kraftz denn nach einiger Zeit fpringt er an einer 
geheimen Stelle über die Kloftermauer und flürzt fich 
wüthender ald jemald in alle Berbrechen. Er war 
von einer böllifchen Raſerei beſeſſen wider Allee, was 
die Religion betraf, wider die heiligen Saframente, die 
Amtöverrichtungen der Kirche und ihrer Diener, und lä- 
fterte Gott und die ganze Menfchheit. — Noch ermüdete 
Gottes Langmuth nicht über dem Treiben dieſes fürdh- 
terlihen Sündere. Biel und inbrünftig hatten feine 


240 





Eltern zu Gott gefleht um des gottlofen Sünders Be- 
fehrung; und die göttliche Liebe ließ die Guten nicht 
vergebens bitten. Im Jahre 1654 fam Queriolet nad 
Loudun (in Franfreih). Die Neugierde führte ihn in 
eine Kirche, wo eben eine firchliche Feier vorgenommen 
wurde. Hier war ed, wo ihn zum zweiten Male die 
göttliche Gnade und die Langmuth ded barmherzigen 
Vaters im Himmel zur Buße rief. Wie fih dort 
im Traume die Hölle mit allen ihren Schredniffen 
feinen Augen darftellte, fo zeigte fih ihm bier im Tem- 
pel des Allerhöchiten Gotted Herrlichkeit in ihrem une 
ausfprechlihen Glanze und in ihrer unbejchreiblichen 
Geligfeit. Betroffen fand er da und eine innere Stimme 
fagte e8 ihm, daß er den Anſpruch auf diefe namenlofe 
Befeligung verloren; und er fühlte fürchterlich diefen 
Vorwurf; ed fiegte die Gnade; Unausſprechliches ging 
in feinem Herzen vor — feinem Auge entquollen Thrä- 
nen und feinem Herzen tiefe Seufzer der fchmerzlichiten 
Reue. Alfogleich bereitete er fih vor, um ein reu— 
müthiged Belenntniß feiner Sünden abzulegen und uns 
verbrüchlich treu den Weg der Buße und Befjerung zu 
wandeln — vierunddreifig Jahre war Queriolet alt, 
als diefe fo wichtige Aenderung mit ihm vorging. Seine 
Defehrung war aber gründlih; man fah, wie diefer 
ftolze und fonft jo thierifche Menſch feinen heftigen 
Charakter mäßigte, das Feuer feiner Leidenfchaften 
hemmte und furchtbare Buße verrichtete. Demüthig und 
seumüthig zog er dad Gewand der Armuth an und 
teifete in verjchiedene Länder, wo er überall ein an- 
deres DBeifpiel gab, als früher gefchehen war. Sein 
Schloß wurde ein Armenhaus, dag immer Unglüd- 
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lichen offen ſtand, welche er mit einer unvergleichlichen 
Demuth und Liebe eigenhändig bediente. Sich felbft 
verweigerte er Alles; mehrere Jahre lang faftete er 
bei Brod und Waſſer, und bracte er zwei und drei 
Tage zu, ohne einige Nahrung zu fih zu nehmen. 
Mit Einem Worte, feine Buße war nunmehr eben 
jo groß, als ehedem feine Mifjethaten waren. Erſchöpft 
von Leiden und ſtrengen Bußwerken, verlangte er end— 
fih, im Karmelitenflofter von St.Anna, nahe bei Aus 
ray zu flerben. Sein Leib ruht vor dem Hochaltare, 
welcher der Mutter Gottes, die er im Leben fo find 
li verehrte, geweiht ift, jener reinften aller Jung— 
frauen, welde die Kirche die Zuflucht der Sünder, 
die Hoffnung der verlaffenen Seelen nennt. — — 
Wie wunderbar find doch die Wege der göttlichen Liebe 
und Langmuth. 


32. 
Das Kiarchtigla im Oberinnthal. 


mm 


Außer dem allgemeinen Kirchweihfefte, das befannter- 
maßen auf den dritten Sonntag im Dftober fällt, wird 
in Tyrol und namentlih im Oberinnthale faft in jedem 
Dorfe auch das Patroziniumsfirchenfeft gefeiert. An dem 
Tage hält dann die Gemeinde auch gewöhnlich die Kir- 
meh (das Kiarchtigla). Das Leben der Bewohner, ihr 
Charakter, ihre Liebe, Freundfchaft und Religiofität prägt 
fih bei diefer Feier aus. Schon die vorhergehende Woche 
holen die Burſche junge Fichten und or aus 

Kathol. Unterhalt. IV. 4. 
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dem Walde, pflanzen fie an die Eden und Wege," wo 
der fererliche Umgang durchzieht. Am Vorabende jcheuern 
die Hausmütter und Töchter. die Wohnungen, fegen die 
Straßen und fuchen die Feſttagskleider aus den hart- 
hölzernen Käjten hervor. Dann begibt fi Alles früh— 
zeitig in freudiger Erwartung zur Ruhe. Sobald dann 
der gewaltige Donner der Böller im Thale erdröhnt, 
und die. feierlichen Klänge des Frühgeläuted über das 
rubende Dorf und ‚die friedlihen Berge hinſchallen, 
verlaffen alle Bewohner ihre Ruheſtätten, eilen feſtlich 
gekleidet in die Kirche, um bei den gewöhnlich zahl- 
reihen heiligen Meffen, die von zu Gaft geladenen 
Prieftern gelefen werden, dem Allmächtigen und ihren 
Kirchenpatronen ein reines von Andacht glühendes Herz 
zum Opfer zu bringen. Heiliger Emft und glaubens- 
ftarfe Liebe herrfcht in der verfammelten Gemeinde. 
Nah der Frühmefje wird Alled zum feierlichen Um— 
zuge in Bereitfchaft geſetzt; die Mädchen Fleiden jich in 
weiße Gewänder, flechten ihre Haare in hübfche Zöpfe 
und binden den Kranz auf die Scheitel; die Burſche, 
welche heute in ihrer fchönen Nationaltraht als Schü- 
gen ausziehen, wirbeln die Trommeln, auch die Männer 
in langen Röden und die feſtlich gefleideten Weiber 
eilen in den Spätgottesdienit. Nach dem feierlichen Se- 
gen fest fih der Zug in Bewegung: Voraus fchreitet 
ein Knabe im gejtidten ſchimmernden Kleide, mit einem 
Stabe, der in ein Kreuz ausläuft — der Engel; — er ſoll 
der jugend die mwunderliebliche Lehre verfinnlichen : „Gott 
hat feinen Engeln befohlen, euch auf allen Wegen zu 
begleiten“, und in fchöner Ordnung folgen die muntern 
Knaben; diefen ſchließen fih die Burſche an, welche nicht 
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mit den Schützen gezogen find; fie tragen weiße 
Strümpfe, kurze lederne Beinfleider, die an. den Anieen 
in weiße Blumen ausgenäht find, eine Jade von grü— 
nem Mancheiter, ein Leibel und Halstuh von Seiden- 
ftoff; ihr Hut aber ift reich mit Rosmarin und Blumen 
geihmüct Pier Fräftige Jünglinge tragen eine reich- 
vergoldete Statue, den heiligen Schußengel vorftellend, 
und zwei die Bubenfahne daher. Enge angeichloffen 
fommen die Männer mit der Statue ded heiligen Jo— 
ſeph, ihres Schutzpatrons, und den verfchtedenen Zunft: 
fahnen. An die Ehemänner reihen fih die Jungfrauen, 
wovon die erften Paare ganz weiß gekleidet theild Li— 
bien, theild Schäferftäbe führend: ein herrliches Bild 
der jittlichen Neinigfeit und religiöfen Einfalt. Die 
Kleidung der Uebrigen befteht in einem rothen Rode 
aus Kamelot, weißer Schärpe, purpurrothen Mieder, 
blumigem Bruftfled aus Seiden, der durch einen blauen, 
im Zickzack laufenden Schnürriemen zufammengehalten 
wird; in der Mitte diefer Abtheilung wird eine koſt— 
bar gefleidete Statue der unbefledten Jungfrau getra- 
gen. Ungefähr in der Mitte des Männer: und Jungs 
frauenzuges bewegen fich noch zwei andere Geftalten, näm— 
lich ein in alterthümlicher Tracht gefleideter Knabe und 
ein Mädchen mit grünem Hute; fie follen den heiligen Iſi— 
dor und die heilige Nothburga vorftellen, welche fich die 
Bauern zu befonderen Patronen gewählt haben; der Knabe 
hat ein hellrothes Wams, furze Beinkleider, grünen Hut 
und führt eine Schaufel in den Händen; dad Mädchen 
aber hält in der aufgefchlagenen Schürze ein Semmel- 
brod, einige Kuchen und eine Flaſche, womit die Hei- 
fige die Armen fo oft erquidte; in der rechten Hand 
16 * 
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aber eine Sichel und einige Bündel ehren. Gleich 
darauf fommt die Muſikbande und jpielt liebliche Weifen, 
dann die Schügenfompagnie, die Hüte mit Feldzeichen 
geihmüdt; dem Sanctifjimum aber folgen Die Ges 
meindeausſchußmänner und dann im ungeordneten Zuge 
die Weiber mit einer reichlich vergoldeten Statue 
der heiligen Anna. Und fo bewegt jich der Zug durch 
das Dorf über Wiefen und Felder. In die Kirche wies 
der zurücdgefehrt, fchließt den vwormittäglihen Gottes— 
dienft der heilige Segen. Bei Ertheilung desfelben fnallt 
das Pelotonfeuer der Schützenkompagnie, die Böller 
donnern gewaltig von den Anhöhen herab und weithin 
ſchallt das feitliche Geläute, daß davon Berg und Thal 
mächtig wiederhallen. Alsdann fehrt Alles feelenvergnügt 
nad) Haufe. 

Wenn die Leute heimkommen, erwartet fie ein länd- 
liches Mahl, die Mutter hat heute das ſchöne Tifchtuch 
mit den eingewebten rothen Rofen über den nußbaum— 
hölzernen Zifch gebreitet, die alten gemörtelten Zinnteller 
(Zeller mit Reliefarbeiten) aufgeftellt; denn nach der 
Kirchzeit bringt der Vater Gäfte. Im Oberinnthale bes 
fteht nämlich die ſchöne Sitte, daß fich Familienfreund— 
ihaften Jahrhunderte lang forterben. Sie werden alle 
Jahre neu befiegelt durd das fogenannte Kiarchtigla, 
wo die Familien einander wechfelweife zur Kirmeß ein- 
laden und bewirthen. 

Die Tafel ift einfach hergerichtet: Speckknödel, fette 
Gflaunbraten, Aepfel- und Käsfuchen, Krapfen und 
Strauben und am Ende ein Buttermuß (eine aus 
Mich und Weitenmehl gefochte und dann mit Butter 
wohl abgerührte falte Feftfpeife der Oberinnthaler) mit 
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goldgelbem Honig übergojjen. Nach Fräftigem Hände- 
drud, treuberzigem: „Grüß Gott!“ und gefprochenem 
Gebete jegen fih Angehörige und Gaftfreunde zu Tifche 
und in der traulichiten Gemüthlichfeit geht das Mahl 
vorüber. 

Nah Tiſch führt die Hausmutter ihre Freundinnen 
in die Kammern, öffnet die alten Schränke, zeigt ihnen 
die ſchneeweiß gebleichten Tuchballen, die Garngefpinnfte 
und die Wäſche; darauf beſieht man im Keller die 
Schmalzitöde, Käslaibe, fchaut fih dann im Speis— 
gemache um, wo das gejelchte Fleiſch und die Fleiſchvor— 
räthe aufgefpeichert find; der Hausvater aber begleitet 
jeine Freunde in die Ställe, zeigt ihnen fein Vieh, 
geht dann mit ihnen in feinen Wiefen, Aeckern und 
Dbitgärten herum, und befpricht mit ihnen Alles und 
Jegliches; Furz alle Familienangelegenheiten und in— 
nerften Gedanken werden einander geoffenbaret und be= 
Iprochen, während die Kinder unter den fchattigen Obft- 
bäumen fpielen. Scheiden dann die Gäſte, fo begleitet 
man fie eine Strede und beurlaubt fih unter herzli— 
hen Grüßen an die Daheimgebliebenen, für welche 
die Mutter noch Kuchen und Strauben eingepadt 
hatte. 

An der Kirmek gibt ed aber auch öffentliche Unter- 
haltungen. Mit Stolz führen an diefem Tage die Enkel 
der Väter, die in Pontlaz fochten, den alt bewährten 
Stutzer und laffen das tödtlihe Blei in die Scheiben 
bligen; neben dem Wirthshauſe üben ſich die Burſche 
auf doppelter Kegelbahn, während mit Bändern ges 
fhmücdte Widder ald Preisftüde gleichgültig von einem 
hölzernen Söller herabfchauen. Der eine Kegelplag hat 
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fünf gewichtige Kegel von hartem Holze, welche einen 
Schritt von einander ftehen, und einen halben Schuh 
tief im Sand eingegraben find; da braucht es cine 
herfulifche Kraft, um zwei umzuwerfen. Daneben ift 
ein anderes Spiel, dad Hegenfpiel genannt. Da wirft 
man mit Kleinen Holzkügelchen in ziemlicher Entfernung 
auf ein rundes Loch, das fih in einem aufgeftellten 
Brette befindet. Daß es bei diefen Spielen viel zum 
Lachen gibt, braucht wohl faum erwähnt zu werden. 
In heiterer Stimmung erfreuen ſich die Dberinnthaler 
folcher Volksfeſte. Sie beginnen die Kirmeß mit relis 
giöfem Gruft und feierlicher Herzensandaht, und fo 
endiget fie in ehrbarer Freude und heiterfter Gemüth— 
lichkeit. 


39. 
Warum die Chriften das heilige Land wieder 
verloren haben. 





Was und für obige Frage feine Staats- und Kir- 
chengefchichte mittheilt, das erzählt ganz einfach der alte 
Cäſarius wahr und für unfere Zeit fehr denfwürdig, 
Seine Worte find (nah Silbertd Darftellung) fol— 
gende: „Bruder Wilhelmus, einft unfer Kämmerer, 
war vor feiner Belehrung Chorherr in Maeftricht gewe— 
jen. Diefer hatte alfo in feiner Jugend das Kreuz genoms 
men und war nach dem heiligen Lande gezogen. Bevor 
aber das Schiff, worin er dahın abfegelte, im Hafen zu 
Ahon gelandet war, fahen fie vor Sonnenaufgang 
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beim Scheine der Fadeln an verfchiedenen Orten euer; 
und da fie die Schiffleute deßhalb befragten, antworteten 
diefe: Es ift num um die Herbſtzeit; und da pflegen 
wegen Hitze die Bürger ihre Gezelte in der Nähe der 
Stadt aufzufchlagen. Bei diefer Meinung alfo liefen 
fie im Hafen zu Achon ein und da erft erfannten fie, 
daß die Sarazenen die Stadt eingenommen hatten. Um 
diefelbe Zeit auch ward unter der Regierung Friedrichs, 
des römifchen Kaifers, das heilige Land zur Strafe uns 
ferer Sünden, den Händen Salading, Königs von Sy— 
rien, übergeben. Noradin aber, der Sohn Salading, 
ein von Natur'gutmüthiger und wohlthätiger Mann, be= 
fand jih damals in der Stadt. Als er nun ſah, daß 
ein hriftliches Schiff im Hafen gelandet habe, und die 
einzige Abficht, in welcher fie gefommen waren, gar leicht 
errathen fonnte, erbarmte er fich der Chriften und fandte 
einen adeligen Heiden, der die franzöfifche Sprache ziem— 
lich geläufig redete, in einer Galeere zum Schiffe ab, 
und ließ ihnen fagen, fie follten fih nicht fürchten. 
Denn bi zur Stunde mußten fie nicht, ob man fie 
tödten, oder aber in die Gefangenfchaft abführen 
wolle. | 
Indeſſen lag ein edler Chrift aus Deutfchland in 
den legten Zügen, und fandte feinen reichen, glänzenden 
Waffenſchmuck nebft drei Handpferden durch denfelben 
adeligen Heiden an Noradin ab, mit der Bitte, er möchte 
feinen Brüdern das Leben fchenfen. Dabei ließ er ihm die 
Worte jagen: Ich hatte zwar gelobt, Chrifto drei Jahre 
hindurch in diefen Waffen zu dienen; doch wie ich fehe, 
ift dießafein Wille nicht! — Ueberdieß auch wurden 
hriftliche Boten an Noradin abgefandt, zu welchen unfer 
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Bruder Wilbelmus felbft gehörte, weil er der franzöſi— 
fhen Sprache fundig war; und diefe follten die Ge- 
fchenfe ihm überreichen. Neradin aber, ald er die Ge- 
fchenfe ſah, nahm er folche mit großer Freundlichkeit am, 
füßte jedes Einzelne, nämlih Panzer, Helm, Schild und 
Schwert, fo wie nicht minder die Hauptpferde, und ließ 
zurüdjagen, er wolle den Kranken ſelbſt befuchen. In— 
deſſen aber ftarb jener Kriegsmann und fie verjenften 
feinen Leichnam mit üblicher Vorſicht in’d Meer und 
legten einen andern, ebenfalld franfen und edlen Ritter 
an die Stelle desfelben. 

Am andern Morgen alfo fam der König mit Ga— 
leeren verjchiedener Farben hinaus, betrat das Schiff, 
dankte für die Gefchenfe, jegte fi) zum Bette des Kran 
fen nieder, und befprach ji) mit dem Arzte, den er mit— 
gebracht hatte, über die Wiederherftellung des Leidenden. 
Auch brachte er einiges Obſt von der edeljten Gattung 
mit, und fagte, dasfelbe jei im Garten feines Vaters zu 
Damascus gewachfen. Und er jprach zu dem Kranken: 
Um Deinetwillen will ih allen Chriften Gutes erweis 
fen! Da fie ihn nun um ficheres Geleite nach der hei— 
ligen Stadt Jerufalem erfuchten, die damald noch im 
DBefige der Chriften war, antivortete er: Weder wäre es 
für euch felbft ficher, noch würde es auch meiner Ehre 
frommen , wofern Mörder und Räuber, deren nun alle 
Wege dahin voll find, euch beleidigten und mein Ge— 
folge verlegten. Er jchied aljo aus dem Schiff, ſagte ſo— 
wohl dem Kranken ald den Uebrigen Xebewohl, gab 
ihnen die Erlaubniß, frei nad Haufe zurüdzufehren, 
und verjah fie gegen die Anfälle der Sarazenen mit 
einer Föniglihen Schugwache. 
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Und es führte der oben erwähnte Heide den Bruder 
Wilhelmus mit ſich zur Stadt, befragte ihn und fpradh : 
Sei mir aufrichtig lieber Mann, wie halten die Chri- 
fien ihr Gefeg in ihrem Lande? Er aber, der nicht 
fagen mochte, was an der Sache war, ſprach: Ziemlich 
gut! Darauf ſprach Jener: Ich will dir nun fagen, 
was es für eine Bewandtniß mit der Haltung des chrift- 
lichen Gefeges in diefem Lande hat. Mein Bater war 
ein adeliger und großer Herr und fandte mich zu dem 
Könige von Serufalem, daß ich am feinem Hofe die 
Sprache der Franken erlernte; er dagegen jandte mei- 
nem Dater feinen Sohn, die ſarazeniſche Sprache bei 
uns zu erlernen. Daber iſt das Leben der Chrijten 
mir genau und fehr wohl befannt. Nun ſage ich dir 
aber, war fein Chriſt in Serufalem fo reih, daß er 
die Ehre feiner Schweiter, feiner Tochter, ja was noch 
abfcheulicher ift, feines eigenen Weibed den Fremden 
nicht für Geld preisgegeben hätte, um auf foldye Weiſe 
ihre Habe an fih zu bringen. Dazu waren jie der 
Schwelgerei und den fleifchlichen Lüften fo fehr ergeben, 
daß fie vom Vieh faum zu unterjcheiden waren. Ueberdieß 
waren alle von Hoffart fo ſehr aufgedunfen, daß fie nicht 
genugfam erfinnen konnten, in welchen Prachtgewanden fie 
einhergehen, fih jhmüden und prahlen follten. Und was 
von Kleidern überhaupt, das gilt von ihren Schuhen 
indbejondere, die fie mit den koſtbarſten Gefteinen be— 
fegten. Und er ſprach von fich felbft: Siehe meine Ge- 
wande an, wie rund, wie breit, wie einfach und gemein fie 
gemacht find! — Wie Wilhelmus uns erzählte, trug er 
weite Aermel gleich den Mönchen, und nicht mit vielen 
Falten waren feine Kleider beſetzt noch irgend verbrämt 
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und geſtickt, wiewohl der Stoff derſelben ziemlich koſt⸗ 
bar war. Sieh, ſprach er, dieß find die Laſter, um wel— 
cher willen Gott die hoffärtigen und mwollüftigen Chri— 
ften aus diefem Lande vertrieben hat; denn nicht län- 
ger Fonnte er ihre Miffethaten erdulden. Meineft du, 
wir hätten das Land durch unfere Kräfte erobert? Kei- 
neswegs! — Endlih fügte er noch bei: Wir wiſſen, 
daß aus euern Königen ein chriftlicher Kaifer erfichen 
wird, Namens Dtto, und diefer wird die Stadt Jeru— 
falem abermald dem chriftlihen Gottesdienfte zurück— 
ftellen. Wir, die wir dieß hörten, hofften, diefe Propbe- 
zeihung follte in dem Kaifer Otto von Sachſen in Er- 
füllung gehen, der vor einigen Jahren ftarb. 

Um diefelbe Zeit erzeigte auch Saladin dem hriit- 
lichen Heere ziemlich große Menfchenfreundlichkeit. Denn 
da er dasſelbe theild aufgerieben, theild gefangen und zer- 
ftreut hatte, ließ er die Uebrigen frei in den Städten woh— 
ven, die fich freiwillig an ihn ergaben; wiewohl er fie unter 
Aufficht ftellte. Neulich aber, da er die Seinigen befragte, 
wie die Chriften fich betrügen, und diefe ihm antwor- 
teten: Herr fie leben faum anders ald das Vieh und 
dienen einzig dem Spiel und den Lüften, da ward er fo 
zornig, daß er fie aus den Städten verjagen ließ. 

Man werfe num einen Blick auf den jegigen Zus 
ftand des chriftlichen öffentlichen Lebens in vielen großen 
Städten in Europa und fihließe auf feine Folgen! 
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3i- 
Da: Tanzen in Deutfchland, beichrieben von 
| einem Chinefen. 


Die Barbaren, bei welchen ich mich befinde, halten 
ganz bejondere Tänze, welche ihnen von den Dämonen 
angelehrt morden fein müſſen. Am liebſten Samſtags 
oder Sonntags warten fie ab, bis ed Nacht und etwas 
fpät wird; dann fommen die, welche fich gebildet nen— 
nen, zujammen, um den fogenannten Walzertanz zu 
treiben. Sie ftellen fih vorerft an den Wänden auf; 
jobald die Mufif angeht, laufen die Mannsperſonen 
auf die Mädchen und Frauen los, und Jeder nimmt 
eine derfelben in feine Arme. Wenn du aber dächteft, 
daß fich letztere geſchämig fträuben werden, wie einft die 
Sabinerinnen, als fie von den Römern geraubt wurs 
den, jo würdeft du dich höchlichſt irren; im Gegentheil 
die deutfchen Frauenzimmer jcheinen fehr froh zu fein, 
wenn fie geholt werden; und obſchon fie es fonit für 
unanjtändig anfehen, wäre e8 auch von den nächiten 
Verwandten, in folher Weife in die Arme genommen 
zu werden, fo nehmen fie bei diefer Gelegenheit den 
fremdeften Menfhen an, der mit ihnen tanzen will, 
und faſſen ihn felbft noch begierig an der Hand und 
am Arm. Jedes Paar dreht fih dann fortwährend 
gleich einer fenfrechten Walze um, mweßhalb diefer Tanz 
auh Walzer genannt wird, und dergeftalt fich drehend 
fahren fie zugleich im ganzen Umfreis der Stube herum; 
man muß fi nur verwundern, daß fie nicht fchwind- 
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lich werden. Was fonft bei Tänzen zu fehen ift, freie 
Ihöne Bewegung, Manigfaltigkeit, Kunft, Heiterkeit fehlt 
bei diefem Walzen durchaus. Der ganze Menih, Seele 
und Leib find unthätig. Die Tanzenden könnten die 
Augen jchliegen, nur die Füße allein müſſen es thun, 
wie bei einer Tretmühle. Sonderbarerweife machen die 
Zanzenden ganz ernithafte Gefichter, wie wenn fie ein 
wichtiges Gefhäft von großem Belang verrichteten; 
da jie durch das heftige umnatürliche Drehen zugleich 
fehr erhigt werden, fo bewirkt die Röthe und Starrheit 
des Antlibes, daß manche Tanzenden dasjelbe Ausjehen 
haben, wie Rervenfieberfranfe in der Hige. Während 
in andern Ländern Jedermann mit Vergnügen dem Tanze 
zufieht, weil Anmuth, Abwechslung, Phantafie, Mufif 
der Bewegung darin zu fchauen it, fo gibt der Walzer 
nur einen langweiligen widerwärtigen Anblid; er ſieht 
aus, wie eine ſtumme Sünde, wozu Muſik gemacht wird. 

Befonders wunderlich dabei ıft aber erft die Kleidung, 
womit die Barbaren zum Tanz fih fohmüden. Die 
Mannsperfonen haben ein Stüd Tub um die Schul— 
tern, welches ein ehemaliger Nod zu fein feheint, wo— 
von aber von der Gegend des Magens die ganze vor= 
dere Seite abhanden gefommen tft, fo daß nur auf 
der Hinterfeite zwei breite Lappen herunterhängen. Dan 
heißt diefes Gewand einen Frad. Sch mußte, da ich dasjelbe 
fab, faft laut lachen; jo fpöttifch aber auch diefer Frack 
ausfieht, fo halten die teutonifchen Barbaren fehr viel 
darauf; fie fehen den rad für die Hauptjache an 
überall, wo es vornehm, body und feierlich hergeben fol. 
Ich bin überzeugt, daß fie fich einbilden, im Himmel, 
wenigſtens im oberjien, trage Jedermann einen Frack. — 
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Ferner haben jene Barbaren die Hände mit gelb ans 
geftrihenem Fiegenleder überzogen, was fie für äußerft 
ihön und würdevoll halten, und flemmen von Zeit zu 
Zeit ein Stückchen Glas, das fie an einem ſchwarzen 
Bendel befeitigt haben, in den Augenwinfel und blin- 
zen gegen eine oder mehrere Perfonen des andern Ger 
ſchlechts. 

Was die weibliche Kleidung betrifft, ſo iſt dieſelbe 
zu gewöhnlichen Zeiten ganz anſtändig; ſobald aber 
die Frauenzimmer zum Walzertanz gehen, werfen ſie 
urplötzlich alle Schamhaftigkeit und Gefühl für Schick— 
lichkeit ab. Es muß den züchtigen Menſchen, der 
nicht ſchon daran gewöhnt iſt, eine Art von Entſetzen 
anwandeln, wenn er ſieht, daß Mädchen und Frauen 
unbedenklich Schultern und Bruſt in dem Tanzſaal vor 
den Männern mehr oder weniger entblößen, wie eine 
ehrbare Perſon nicht einmal auf ihrer einſamen Kam— 
mer thut. Ja die roheſte, verdorbenſte Bauernmagd 
würde ſich ſchämen und ſich nicht getrauen, auf einem 
Kirchweihtanz in ſolchem Aufzug zu erſcheinen, wie vor—⸗ 
nehme Damen und Dämchen. Ich kann es daher für 
ein Gemiſch von Narrheit und Heuchelei anfehen, wenn 
diefelben Perfonen, welche fo unzüchtig gefleidet von 
jedem Tänzer fich umfaffen laffen, an höchſt unſchuldigen 
Worten ihre Furiofe Keufchheit ausüben wollen. Jene 
ſogenannt Gebildeten find nämlich außerordentlich forg- 
fältig in ihren Gefellfhaften, ja niemals Worte aus— 
zufprehen, die etwas Natürliches bezeichnen, fo z. B. das 
Wort, welches übel riechen bedeutet, fprechen feinere 
Barbaren niemald aus; ja wer hochgebildet fein will, 
dem geziemt es nicht wohl, die Worte ſchwitzen oder 
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Bauch über feine Lippen geben zu lafjen, obſchon auch 
die Gebildeten jchwigen und einen Bauch haben; das 
weſentlichſte Kleidungsſtück der Mannsleute aber mit fei- 
nem wahren Namen zu nennen, gilt durchaus gräuelbaft. 
Um aber wieder auf den Tanzaufjug zurüdzufom- 
men, fo geben ſich jene Barbarinnen außerordentlich 
viele Mühe, möglihft dünn über den Hüften ſich zu 
machen; und ed würde fich jede, Die ed bewirken fünnte, 
dag fie um den Leib nicht dider als ihr Arm wäre, 
für die allerfchönfte auf der ganzen Welt halten und 
fih unausfprehlih glüdlich fühlen. Dafür müffen dann 
weiter unten, befonderd gegen die Füße hin, die Kleider 
möglichft weit und breit fi ausdehnen, fo daß eine 
folhe Barbarendame gerade ausficht, wie eine wan— 
delnde Glode, oder im Vergleich zur natürlihen Men- 
jhengeftalt wie eine abgefchmadte Karrifatur; denn für 
ein ſchönes PVerhältnig bat jenes Weibervolk feinen 
Sinn; ſchön ift ihnen, was Mode ift, und am ſchön— 
fien die abgefchmadtefte Uebertreibung in der Mode. 
Die deutfchen Barbaren fcheinen auch mit einer 
wunderbaren Zähigfeit an ſolchen Unfitten zu hängen. 
Während in andern Dingen die Mode außerordentlich 
fchnell bei ihnen mwechjelt, jo halten fie feit an jenem 
MWalzertanz und den ausgefchnittenen Kleidern. Sa, da- 
mit folches bei ihrem Tod nicht ausgehe, fondern von 
fpätern Generationen fortgeführt werde, fo veranftalten 
die Reichen fogenannte Kinderbälle, wo die Kinder 
fhon walzen, fich verlieben und ed ganz fo machen 
müffen, wie die Erwachſenen bei ihren nächtlichen Täns- 
zen. Und damit die Mädchen gewöhnt werden, fich fpä- 
ter nicht zu ſchämen, wenn fie halb entblößt zum Tanz 
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geführt werden, fo Fleiden Viele die Kinder in frühefter 
Jugend fhon mit ſolchen ausgefchnittenen Kleidern und 
ſchicken fie in ſolchem Aufzug an öffentliche Orte, z. 2. 
an Schulprüfungen. 

Man mürde aber den fchredlichiten Zorn erregen, 
wenn man das Geringfte dagegen fagen wollte. Ziele 3.2. 
diefer Brief den Barbaren in die Hände, fo wäre ich 
feinen Augenblid mehr des Lebens fiher; man würde 
mich todtichlagen oder doch mit vielen Unbilden aus 
dem Lande jagen. 
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